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S. Fig. 1. Vignette, nach Mazois, Anſicht 
der Stadt, am Thore von Herculanum. 
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Die umſtändlichen, auf jede Kleinigkeit gerichteten anti 
quariſchen Forſchungen ſind bisweilen mit Recht, biswei— 
len mit Unrecht, eine vorzügliche Zielſcheibe des Witzes und 
der Spöttelei für Diejenigen geweſen, welche dieſelben nicht 
verfolgt haben. Sowohl hier, als in allen übrigen wiſſen— 
ſchaftlichen Beſtrebungen, pflegt der Menſch mitten im Ver— 
folg der Forſchung den Werth des Gegenſtandes aus den 
Augen zu verlieren, und ſich über Dinge, die nie von 
Wichtigkeit waren, noch jemals ſeyn werden, mit einem 
Eifer und einer Anftrengung, die eines beſſeren Zwecks 
würdig wären, in irgend eine unverſtändliche oder nhalt— 
bare Theorie einzulaſſen. Allein trotz den vielen guten 
oder ſchlechten, verdienten oder unverdienten Scherzen, die 
man ſich gegen dieſen Zweig des Wiſſens erlaubt hat, 
bleibt er doch einer von denen, wofür jeder forſchende Geiſt, 
der nicht bereits von irgend einer Lieblingsbeſchäftigung 
völlig eingenommen iſt, mehr oder weniger Theilnahme zeigt. 
Könnten wir in die Zukunft blicken, fo würde die Ver— 
gangenheit in unſern Augen viel von ihrer Bedeutenheit 
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verlieren; und unſre Wißbegierde würde weit mehr dahin 
ſtreben, den Zuſtand der Welt tauſend Jahre nach als 
tauſend Jahre vor der gegenwärtigen Periode kennen zu 
lernen. Allein dieſe Macht iſt uns verſagt, und um 
den Charakter und die Fähigkeiten des Menſchenge— 
ſchlechts auf eine umfaſſendere Weiſe ſchätzen zu können, 
als uns dieß die Erfahrung einer einzigen Generation ver— 
ſtattet, müſſen wir unſere Betrachtungen auf die Vergan— 
genheit richten. Die Wißbegierde beſeelt nicht etwa blos 
Diejenigen, welche von der Befriedigung derſelben Vortheile, 
zu ziehen wünſchen, ſondern ſcheint im Gegentheil ein allen 
Menſchen, ſie mögen nun einen reflectirenden Geiſt haben 
oder nicht, von Natur eingepflanzter Trieb zu ſeyn, der 
ſich bald in größerem bald in geringerem Maaße äußert. 
Es iſt der Trieb, welcher uns eine alte Stadt mit Ver— 
gnügen betrachten läßt, welcher uns beſtimmt, zwiſchen 
Ruinen umherzuſchweifen, ob wir gleich augenſcheinlich 
nichts zu erwarten haben, wodurch die mit dergleichen Un— 
terſuchungen verbundene Mühe und Beſchmutzung vergolten 
würde. Es iſt der Trieb, welcher bewirkt, daß wir im 
Allgemeinen einem jeden Gegenſtande aus dem grauen Al— 
terthume einen Werth ertheilen, welcher deſſen urſprüngli— 
chen Beſitzer unbegreiflich erſcheinen würde. 

Allein die Zeit wirkt eben ſo beſtändig als langſam; 
und daher kommt es, daß, wie alterthümlich auch immer 
das Anſehn, und wie altmodiſch und unverändert die 
Sitten eines Ortes oder Volkes erſcheinen mögen, dieſelben 
doch nur ein ſehr unvollkommenes Bild Deſſen darſtellen, 
was ſie ſelbſt vor einem einzigen Jahrhundert waren. Es 
war in verſchiedenen Theilen von England oft mein Wunſch, 
nur für einen Augenblick den alten Anblick der Gegend zu— 
rückrufen; die Dünen von Wiltſhire mit ihren urſprünglichen 
Schwaden von neuem bekleidet, und mit Hügeln (tumuli) 
und Druiden-Tempeln überſäet, frei und unbergänzt, wie 
ſie ſich vor tauſend Jahren ausbreiteten, als der Pflugſchaar 
und die Einhägungs-Geſetze noch keine Verwüſtungen an: 
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angerichtet hatten, vor mir erblicken; die herrlichen Wal— 
dungen (the leaf honours) von Nottinghamſhire und 
Aorksbire zurückzaubern; und die Nachbarſchaft von Schef— 
field und dem Don, anſtatt der Dampfmaſchinen und 
Schoruſteine der Manufactureien, wieder mit Eichen ſchmük— 
ken; oder den erloſchenen Glanz jener prächtigen Klöſter, 
deren Ruinen den Beſchauer immer noch mit Bewunderung 
erfüllen, erneuern zu können. Ließen ſich die romantiſchen 
Dichtungen des Mittelalters verwirklichen, welche uns von 
Zauberſpiegeln erzablen, worin man die Vergangenheit, 
oder das, was ſich in entfernten Theilen der Erde ereig— 
net, erblicke, der beneidenswerthe Erfinder würde in die— 
ſen ſchauluſtigen Zeiten gewiß ſein Glück machen. Welches 
Schauſpiel würde wobl intereſſanter erſcheinen als eine 
camera obscura, welche uns ſowobl öffentliche als Pri— 
vat⸗Begebenbeiten aus der Vergangenheit vorführte, und 
mit der Friſche und Umſtändlichkeit des Lebens wenigſtens 
die äußeren Charaktere längſt verfloſſener Jahrhunderte zu— 
rückriefe. 

Dergleichen Vorſtellungen find bloſe Bilder der Phan— 
taſie. Die Vergangenheit kann nur durch die mit ſol— 
chen vereinzelten Gegenſtänden, wie ſie uns die Feder 
oder der Pinſel der Zeitgenoſſen erhalten haben, beſchäftigte 
Einbildungskraft zurückgerufen werden; indeß hat in einem 
einzigen Falle der Verlauf der Ereigniſſe mehr gethan, als 
wir vernünftiger Weiſe erwarten konnten, um uns ein le— 
bendiges Gemälde einer früheren Zeit zu erhalten, einer Zeit, 
wofür die gebildete Welt die regſte Theilnahme zeigt. Ver— 
laſſene und verödete Wohnplätze ſind in der Regel zu ſehr 
verfallen, um uns mehr als einen ſehr unvollkommenen 
Begriff von ibrer genaueren und umſtändlicheren Anord— 
nung eder von den Sitten ibrer ehemaligen Bewohner zu 
geben: Orte, welche, weil ſie bewohnt blieben, erhalten 
worden ſind, haben doch nothwendiger Weiſe größere oder 
geringere Veränderungen erlitten, um den ſich ändernden 
Sitten und Gebräuchen ihrer Inhaber zu entſprechen. Es 
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war daher eine Sache von ungewöhnlichem Intereſſe, als 
man erfuhr, daß eine verſchüttete römiſche Stadt entdeckt 
worden ſey: eine Stadt, überwältigt und gleichſam verſiegelt 
auf dem Gipfel ihres Glücks, und ſomit geſichert gegen 
die Verheerungen der barbariſchen Eroberer Italiens und 
gegen die nichts heilig achtenden Umgeſtaltungen und Plün— 
derungen durch moderne Hände. Indeß wurden die Hoff— 
nungen, welche man auf die Entdeckung von Herculanum zu 
Anfange des letzten Jahrhunderts gründete, wegen der Tiefe 
und Härte der vulkaniſchen Erzeugniſſe, unter welchen dieſe 
Stadt begraben liegt, in einem hohen Grade getäuſcht. 
Das Verfahren, ſie von den darüber lagernden Maſſen zu 
befreien, mußte natürlicher Weiſe in Aushölung (exca- 
vution), nicht in Entblößung (denudation) beſtehen, und 
um ſich das beſchwerliche Herausſchaffen der losgebrochenen 
Subſtanzen auf die Oberfläche aus einer Tiefe von ſieben— 
zig bis achtzig Fuß zu erſparen, füllte man die früheren 
Ausböhlungen mit dem Schutt der neuen aus, ſo daß jetzt 
das Theater das einzige dem Anblick offene Gebäude iſt, wie— 
wohl auch dieſer unbefriedigend und nur bei Fackellicht mög— 
lich iſt. Muſeen und Kunſtſammlungen ſind in Ueberfluß mit 
naunichfaltigen, zu Herculanum gefundenen Gegenſtänden 
des Nutzens und Luxusartikeln bereichert worden, welche 
zur Erläuterung der lateiniſchen Claſſiker dienen, und Licht 
über das Privatleben von Italien verbreiten mögen; aber 
cinen vollkommenen Ueberblick, um ſich dadurch eine richtige 
Idee von der Anordnung und Erſcheinung einer römiſchen 
Stadt zu bilden, können fie nicht geben. Glücklicherweise 
wurde man für die vereitelte Erwartung durch die Ent— 
decküng von Pompeji entſchädigt, welches bei dem großen 
Ausbruche des Veſuvs, im Jahr 79 nach Chriſti Geburt, 
zugleich mit Herculanum verſchüttet worden war, und mit 
dieſer letzten Stadt das Geſchick theilte, begraben, und 
wieder ausgegraben zu werden. Jedoch fand bierbei der 
Unterſchied ſtatt, daß die erſtere, wegen ihrer größeren Ent— 
fernung vom Vulkan, weder damals, noch ſpäterhin zu ir— 
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gend einer Zeit von den Lavaſtrömen erreicht worden iſt, 
welche nach und nach über Herculanum gefloſſen ſind, und 
die Oberfläche des Erdbodens um ſiebenzig bis hundert 
Fuß erhöht haben. Pompeji wurde durch einen Regen von 
Aſche, Bimsſtein und Steinen überſchüttet, welche ein 
Bett von verſchiedener Dicke bilden, aber ſelten zwölf bis 
rierzebn Fuß überſchreiten, locker und bröcklich ſind, und 
ſich daher leicht entfernen laſſen, ſo daß man die unter 
ihnen liegenden Gebäude vollkommen enthüllen und dem 
Auge blosſtellen kann. 

Die oberen Sockwerke der Häuſer, welche vornehmlich 
aus Holz beſtanden zu haben ſcheinen, wurden entweder 
durch die glühenden, aus dem Veſuv hervorgeſchleuderten 
Steine verbrannt, oder durch das Gewicht der ſich auf ihren 
Dächern und Fußböden anhäufenden Maſſen herabgedrückt. 
Dieſen Umſtand abgerechnet, ſehen wir eine blühende Stadt 
in dem nehmlichen Zuſtande, worin fie ſich vor ziemlich 
achtzehnhundert Jahren befand: — Die Gebäude noch 
gerade fo, wie fie ihren damaligen Zwecken entſpra— 
chen, und nicht verändert und geflickt, um den Exforder— 
niſſen neuer Gebräuche und Moden zu genügen. Die 
Gemälde nicht beraubt ihres Lüſters durch die plumpe 
Berührung der Zeit; häusliche Geräthſchaften ohne 
Ordnung umherſtebend, wie ſie eben erſt gebraucht worden 
waren; Gegenſtände, ſogar von innerem Werthe, in der 
Haſt der Flucht zurückgelaſſen, jedoch ſicher vor der Gier 
des Räubers, oder zerſtreut umher liegend, wie ſie der zit⸗ 
ternden Hand entfielen, die nicht zögern durfte, nach 
den koſibarſten Beſitzthümern zu greifen; und. bier und da 
die Gebeine der Bewohner, einen traurigen Beweis liefernd 
für die Plötzlichkeit und Größe des unglücklichen Ereigniſſes, 
welches ſie überraſcht. „Ich bemerkte,“ ſagt Simond, 
ein ſchlagendes Denkmal dieſer gewaltigen Unterbrechung 
(interruption) auf dem Forum, dem Tempel des Jupiter 
gegenüber. Ein neuer Altar von weißem Marmor, aus— 
gezeichnet ſchön, und augenſcheinlich eben erſt ans der 
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Hand des Künſtlers hervorgegangen, war daſelbſt errichtet 
worden; rings um denſelber zog ſich eine noch nicht voll: 
endete Mauer; der Mörtel, eben erſt gegen die Mauer ge— 
worfen, war nur zur Hälfte ausgebreitet; man konnte 
noch den langen glitſchenden Wurf der Kelle erkennen, 
die gleich darauf zurückkehren ſollte, um ihre eigne Spur 
zu vernichten, aber ſie kehrte niemals zurück: die Hand 
des Maurers wurde plötzlich gehemmt, und nach Verlauf 
von achtjehuhundert Jahren ſiebt das Ganze noch ſo friſch 
und neu aus, daß man faſt darauf ſchwören möchte, der 
Maurer ſey eben erſt fortgegangen, um fein Mittagsbrot zu 
verzehren, und daß er alsbald zurückkehren werde, um den 
roben Anwurf zu ebenen und abzuglätten.“ 

Ich balte es für unnöthig, mich weitläufiger über 
das Jutereſſante dieſer Entdckungen zu verbreiten; aber 
trotz dem, daß ſie ſo äußerſt anziehend ſind, iſt die Sache 
doch den Leſern kaum zugänglich geweſen. Die Ausgras 
bungen ſind ſeit der Erſcheinung des prächtigen Werkes 
von Sir W. Gell, welcher blos die Gebäude beſchrieben 
hat, ohne irgend einen intereſſanten Zweig der Nachforſchung, 
betreffend die zablreichen aufgefundenen Artikel, welche 
über das Privatleben der Bewohner Italieus im erſten 
Jahrhundert nach Chriſti Geburt Licht verbreiten, zu berüh— 
ren, zu einer beträchtlichen Ausdehnung gediehen. Es giebt 
fremde, äußerſt gründliche und prächtige Werke, allein dieſe 
ſtehen wegen ihres hohen Preiſes nur einer ſehr kleinen 
Anzahl von Leſern offen; dieß iſt der Grund, daß man 
im allgemeinen nur wenig über Pompeji wußte, ausge— 
nommen etwa das, was man aus den kurzen und zer 
ſtreuten Bemerkungen der Reiſenden geſammelt hatte. Das 
vorliegende Werk ſoll als ein Verſuch gelten, diefem Man— 
gel abjubelfen. Zunächſt fell ein umſtändlicher Bericht von 
den Ruinen, wie ſie jetzt beſchaffen ſind, nebſt einer Be— 
ſchreibung ihres vormaligen Zuſtandes, fo weit als ſich dies 
ſer ausmitteln läßt, geliefert werden, nebſt gelegentlichen 
Digreſſionen über Puncte, die mit der Geſchichte oder den 
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Antiquitäten des Ortes in Verbindung ſtehen, fo wie auch 
Notizen über die merkwürdigſten und wichtigſten bis jetzt 
aufgefundenen Gegenſtände. 

Der erſte Band enthält die öffentlichen Gebäude fo 
weit, als ſie bis jetzt ausgegraben worden ſind, der zweite 
iſt für die Wohnhäuſer und die Privatgebräuche ihrer Be— 
wohner beſtimmt. 

Die vorzüglichſten Autoritäten, die wir dabei zu Rathe 
gezogen haben, find: das große Werk von Mazo is über 
Pompeji; das Museo Borbonico, ein periodiſches, ges 
genwärtig zu Neapel erſcheinendes Werk; Sir W. Gell's 
Pompejana und Donaldſon's Pompeji. Eben fo ha— 
ben wir die zablreichen an Ort und Stelle gemachten Beo— 
bachtungen des Architekten William Klarke benutzt, wel— 
cher die Materialien zu dieſem Buche geſammelt, und die 
Zeichnungen entweder nach den Originalen oder nach den, 
in den oben angeführten Werken enthaltenen Kupfertafeln 
geliefert hat. 

(S. Fig. 2. Eine gläſerne in Herculanum 
gefundene, zum Theil durch die Hitze der La va 
zerſtörte Flaſche.) 1 
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Geſchichte des Veſuvs. 


Ehe wir von Pompeji ſelbſt ſprechen, wird es nicht außer 
der Ordnung ſeyn, eine kurze Beſchreibung des vormaligen 
Zuſtandes der umliegenden Gegend dieſer Stadt nebſt einer 
hiſtoriſchen Scizze des Veſuvs vorauszuſchicken. 

Die Bay von Neapel, ehemals Krater (Becher) ges 
nannt, war den Alten ſehr frühzeitig bekannt. Der merk— 
würdige Anblick der Ufer dieſer Bay machte einen lebhaf⸗ 
ten Eindruck auf ihre Einbildungskraft; und fie gaben ih— 
nen den Namen Phlegra oder Phlegraei Campi, 
verbrannte Felder, von den überall ſichtbaren Spuren, 
welche die Wirkung des Feuers zurückgelaſſen hatte; ſie er— 
klärten dieſe Natur-Erſcheinung durch den fabelhaften 
Kampf zwiſchen den Giganten und den vom Herkules un— 
terſtützten Göttern, worin die erſteren durch Jupiters Don— 
nerkeile herabgeſchleudert und vernichtet wurden. Die Erde, 
geſpalten, verſengt und vom Blitzſtrahl hier und da ver— 
wüſtet lieferte ein dauerndes Zeuguiß für die zerſtörende 
Kraft jener Waffen. Hier war der berühmte See Aver— 
nus, nach den römiſchen Dichtern der Eingang der Hölle, 
worüber kein Vogel hinwegfliegen konnte, ſondern mitten 
im Fluge, von den aufſteigenden Schwefeldämpfen erſtickt, 
herabſank. Dieß iſt augenſcheinlich eine von den zahlrei— 
chen Sagen, die man erfunden hat, um einen Namen zu 
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erklären. Die griechiſche Benennung dieſes Sees iſt Aornos, 
buchſtäblich, vogellos; ſein trauriger, Grauen erregender An— 
blick ſowohl als feine ſteilen Ufer, die dicht mit Waldungen 
bekleidet waren, veraulaßten die Meinung, daß er die Deff- 
nung der Unterwelt ſey; daher die Geſchichte von feiner 
ſtinkenden Atmoſphäre und feinen tödtlichen Wirkungen. 
Indeß dürfte auch hier etwas Wahres zu Grunde liegen: 
denn wir haben die Mittheilungen von Sir William 
Hamilton, welcher behauptet, daß, während man auf 
andern Seen und Teichen diefer Gegend wildes Geflügel 
im Ueberfluß treffe, der Averuns von demſelben vermieden, 
und nur dann und wann im Vorbeifliegen beſucht werde . 
Diodorus leitet den Namen Phlegra vom Befuv her, 
welcher, ſagt er, gleich dem Aetna, Feuer zu ſpeien pflegt, 
und immer noch Spuren ſeiner früheren Ausbrüche an ſich 
trägt »). Dieſer Schriftſteller ſprach als aufmerkſamer 
Beobachter des Berges, und nicht nach der Tradition, denn 
dieſe erwähnt keinen vor der Chriſtlichen Zeitrechnung 
ſtatt gefundenen Ausbruch; aber er irrt wabrſcheinlich in 
der Ableitung des Namens. Um Bajae und Puteoli zeig- 
ten ſich eben fo deutliche Spuren vulkaniſcher Einwirkun⸗ 
gen als auf dem Veſuvp; und die Alten ſcheinen eine ge- 
ſchichtliche Sage von Ausbrüchen in diefer Gegend gehabt 
zu haben, indem fie die Fabel erfanden, daß der Rieſe 
Typhon, welcher unter lautem Geſchrei Steine gegen den 
Himmel geſchleudert habe, und aus deſſen Mund und Au⸗ 
gen Feuer hervorgegangen ſey, unter der benachbarten In 
fel Inarime oder Pithecuſa, jetzt Iſchia genannt, begraben 
liege. Eine ähnliche Fabel bürgt für die Ausbrüche des 
Aetna. 


) Campi Phlegraei. Mr. Lyett iſt ebenralks geneigt, Tfeſer⸗ 
Angabe beisupfiichten, und führt Beiſpiele von qyulichen mepbiticchen 
Ausdünſtungen an. 


ve) IV. 22. 
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Oftmals ſtrömt er die Schwarz vorbrechende Wolke zum Aether, 

Welche wie Pech aufwirbelt den Dampf voll funkelnder Flocken, 

Und er erhebt Gluthklumpen, und leckt mit der Flamme die Sterne; 

Oftmal Graus und Geſteine, dem Schooß entriſſen des Berges, 

Bäumet er ſtrudelnd empor, und geſchmolzene Felſen zum Himmel, 

Drängt er mit dampfem Gekrach, und kocht aus dem unterſten 
k Grind auf; 

Sag' iſt, Enceladus Leib, dem gebrandmarft ſengende Donner, 

Werde gedrückt von der Laſt, und der mächtige Aetna darüber 

Hingewälzt, verathme die Flamm' aus geborſtenen Eſſen; 

Und wenn er müd' umwechsle die Seit', erzittere murmelnd 

Ganz das trinakriſche Land, und Rauch umwalle den Himmel. 


Voſſ. ueberſetz. der Aeneide. Buch 3, v. 572. 


Wir brauchen wohl kaum zu erwähnen, daß die Dich⸗ 
ter in dieſen fabelhaften Erzählungen von einander abwei— 
chen: nach Ovid liegt der Rieſe Typhon unter dem 
Aetna begraben. 


Der Aberglaube des Mittelalters ließ den Veſuv die: 
ſelbe Rolle ſpielen, welche man früher dem See Avernus 
ertheilt hatte: er galt für die Oeffuung der Hölle. Cardi⸗ 
nal Damiano erzählt in einem an den Papſt Nico— 
laus II. gerichteten Brief folgende Anekdoten. „Ein Die. 
ner Gottes wohnte ganz allein auf einem hoben Felſen, 
bart an der Landſtraße, in der Nähe von Neapel. Als die: 
fer Mann einſt in der Nacht geiſtliche Lieder fang, öff- 
nete er die Fenſter ſeiner Zelle, um nach der Uhr zu ſchauen, 
da ſah er zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen mehrere 
Männer, ſchwarz wie Mohren, vorübergehen, welche eine 
Herde mit Heu beladener Packpferde vor ſich her trieben; 
er frug ſie ſogleich wer ſie wären, und warum ſie dieſes 
Futter mit ſich führten; fie antworteten: wir ſind bofe 
Geiſter, und das Futter, welches wir hier haben, iſt nicht 
für Viehherden, ſondern zur Unterhaltung des Feuers be— 
ſtimmt, worin die Seelen der Menſchen gepeinigt werden; 
denn wir warten zunächſt auf Pandulphus, den Fürſten 
von Capua, welcher jetzt krank darnieder liegt, und nach 
dieſem auf Johann, den Befehlshaber der Garniſon zu Nea— 
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pel, der gegenwärtig noch am Leben und wohl auf iſt. 
Hierauf begab ſich dieſer Mann Gottes zu Johann, und 
berichtete ihm treulich, was er geſehn und gehört hatte. Zu 
dieſer Zeit zog der Kaiſer Otto II., welcher im Begriff 
ſtand, ſich in einen Krieg mit den Sarazenen einzulaſſen, 
nach Calabrien. Johann antwortete daher: ich muß mich 
erſt unterthänigſt zum Kaiſer begeben und mit ihm über 
den Zuſtand dieſes Landes Rath pflegen: Allein ſobald er 
aufgebrochen ſeyn wird, mache ich mich anheiſchig, die Welt 
zu verlaſſen und eine Mönchskutte zu tragen.“ Um jedoch 
zu erfahren, ob die Erzählung des Prieſters wahr feh, 
ſchickte er einen ſeiner Leute nach Capua, welcher Pa n⸗ 
dulphus todt fand; Johann ſelbſt lebte kaum noch 
vierzehn Tage, und ſtarb, bevor der Kaiſer jene Gegend 
erreicht hattte; gleich nach feinem Tode brach der Veſup, 
aus welchem die Holle oft hervorſprudelt, in Flammen 
aus, weil, wie ſich deutlich nachweiſen ließe, das Heu, 
welches jene Dämonen herbeigeſchafft hatten, nichts anders 
war, als das Feuer eines furchtbaren hölliſchen Brandes, 
der für die eben erwähnten verruchten und gottloſen 
Menſchen vorbereitet worden war; denn ſo oft als in die— 
ſer Gegend ein gottloſer Reicher ſtirbt, ſieht man das 
Feuer aus dem oben genannten Berge hervorbrechen, und 
eine ſolche Maſſe Pech und Schwefel fließt aus ihm her— 
vor, daß ein Strom entſteht, welcher, indem er mit gro⸗ 
ßer Gewalt herabſtürzt, ſogar die See erreicht. In der 
That ſah ein ebmaliger Fürſt von Palermo einſt in der Ent: 
fernung Schwefel: und pechhaltige Flammen aus dem Be- 
ſuv hervorbrechen und fagte, daß gewiß ein reicher Mann 
im Begriff ſey, zu ſterben, und in die Hölle hinabzu⸗ 
fahren. Ach über die verblendeten Gemütber böſer Men: 
ſchen. Noch die nehmliche Nacht, als er ſorglos im Bette 
lag, bauchte er feine Seele aus. Ein Neapolitaniſcher 
Prieſter, von dem Wunſche getrieben, über Dinge, die 
der Menſch nicht wiſſen darf, mehr zu wiſſen, beſchloß, 
als jener Höllenſchlund ungeſtümer als gewöhnlich Flam— 
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men ſpie, mit anmaßender Kühnheit, denſelben zu be— 
ſuchen. Als er daher der Meſſe feierlich beigewohnt, 
machte er ſich auf den Weg, mit den heiligen Kleidern 
gleichſam gewaffnet; allein dieſer Verwegene, welcher ſich 
näher als andere Menſchen heran wagte, erſchien niemals 
wieder, weil ihm die Rückkehr unmöglich war. Ein an— 
derer Prieſter, welcher ſeine Mutter zu Beneventum krank 
verlaſſen hatte, vernahm, als er durch das Gebiet von 
Neapel reiſte, und ſeine Augen auf die emporſteigenden 
Flammen gerichtet hatte, eine webklagende Stimme, wel 
che er ganz deutlich für die ſeiner Mutter erkannte. Er 
merkte ſich genau die Zeit, und fand, daß es die Stunde 
ihres Todes geweſen war *).“ Die mitgetheilte Stelle iſt 
aus einem im Jahr 1060 geſchriebenen Briefe des Cardi— 
nals Damiano an den Papſt Nicolaus II., entlehnt. 
Der Aberglaube war natürlich genug, und ähnliche aber⸗ 
gläubiſche Vorſtellungen herrſchten in einer weit ſpäteren 
Periode hinſichtlich des Aetna und der Juſel Stromboli, 
wo ſich ein in faſt beſtändiger Thätigkeit begriffener Bul- 
kan befindet. Man lieſt irgendwo eine Anekdote von einem 
engliſchen Capitain, welcher, als er bei der eben genann⸗ 
ten Inſel vor Auker lag, einen ihm perſönlich bekannten 
Londoner Kaufmann erblickte, der um den Krater herum 
lief, verfolgt von furchtbaren Geſtalten, die ſich mit ihm 
in die Tiefe ſtürzten. Der Capitain rief von Erſtaunen 
ergriffen aus: „da iſt der alte —.“ Bei ſeiner Rückkehr 
nach London erfuhr er, daß der Kaufmann geſtorben ſey. 
Ich erinnere mich nicht deutlich mehr dieſer Anekdote, und 
weiß auch nicht, wo ſie zu finden iſt; wenn ich jedoch 
nicht irre, wurde der Capitain, als er die angeführten 
Umſtände erwähnte, und wie natürlich, ſeine Schlüſſe 
daraus zog, wirklich als Pasquillant verfolgt. 

Strabo, der wenigſtens einen Theil ſeines Werkes 


) Damiani Epistolae, lib. I. 9. 
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unter der Regierung des Tiberius zu Anfange unſerer 
Zeitrechnung ſchrieb, ſchildert die Phlegräiſchen Felder fol— 
gendermaßen: — „wenn man um Miſenum herumge⸗ 
fahren iſt, ſtößt man zunächſt auf einen See (etzt 
Mare Morte), über welchen binaus die Küſte zurückweicht, 
um eine tiefe Bucht zu bilden, wo ſich Bajä mit ſei⸗ 
nen warmen Bädern erhebt, die ſowohl zum Vergnügen 
als auch zur Heilung von Krankheiten dienen. Der See 
Lucrinus liegt über Bajä hinaus; unterhalb deſſelben befindet 
ſich der See Avernus. Hierher verlegten unſere Vorfahren 
die Scene von Homers Nekuja *): und hier war, nach ih— 
nen, ein Orakel, wo Antworten von den Todten ertheilt 
wurden, zu welchen Ulyſſes kam. Der Avernus iſt eine 
tiefe Höhlung mit einem Eingang, rückſichtlich ſeiner Große 
und Geſtalt zu einem Hafen wohl geeignet, aber unfähig 
dazu gemacht durch den ſeichten Lukriner See, welcher 
davor liegt. Er iſt von ſteilen Felſen eingeſchloſſen, die 
ſich überall über ihn hinwegneigen, mit Ausnahme des 
Einganges, der jetzt im hoben Grade angebaut und zu: 
gänglich gemacht iſt, früher aber von einer waldigen, pfad⸗ 
loſen Wildniß umgeben war, welche eine grauenhafte Dü— 
ſterkeit über die Höhle verbreitete. Die Bewohner fabel— 
ten ferner, daß Vögel, welche darüber flögen, in das Waſ⸗ 
ſer berabſtürzten, getödet durch die aufſteigenden Dünſte, 
wie dieß noch an andern Orten dieſer Art geſchieht, welche 
die Griechen Plutonia, d. b. dem Pluto geheiligte Orte 
nennen; ſie bildeten ſich ein, daß der Avernus ein 
Plutonium ſey, und der vermeintliche Aufenthaltsort der 
Cimmerier. Hier iſt unweit von der See ein friſcher Quell; 
allein Niemand macht davon Gebrauch, weil man der Mer— 
nung iſt, daß es der Styr ſey; und an irgend einer Stelle 
in der Nähe deſſelben befand ſich ein Orakel. Hier war 


) Den Titel des XI. Buches der Ody ſſee, die Scene ſpielt im 
Schattenreiche. 
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auch nach ihrer Meinung der Pyripblegeton 2), was fie 
aus den heißen Quellen in der Nähe des Sees Acheruſſia 
ſchloſſen. Der Lukriner See reicht in ſeiner Breite an 
Bajä, und iſt vom Meere durch einen Damm getrennt, 
der ungefähr eine engliſche Meile lang, und breit genug iſt 
um eine Fahrſtraße abzugeben; Herkules ſoll denſelben er— 
richtet haben, als er die Ochſen des Geryon wegtrieb. Da 
er der Brandung ſehr ausgeſetzt war, daß man nicht 
leicht zu Fuße darüber kommen konnte, ſo ließ ihn Agrippa 
erhohen und vervollkommnen. Er trägt (der See) leichte 
Schiffe '), kann nicht als Ankerplatz benutzt werden, 
iſt aber eine unerſchöpfliche Auſtern-Duelle. Hier war, 
nach Einigen der See Acheruſia, aber Artemidorus 
läßt ihn mit dem Avernus einen und denſelben ſeyn. Zu— 
nächſt auf Baja folgen die Ufer und Stadt Dicäarchia, 
vormals ein Hafenplatz der Cumäer, auf einem Hü— 
gel erbaut. Während des Einfalls der Carthaginenſer 
unter Hanibal machten die Römer dieſen Ort zu einer 
Colonie, und nannten ihn Puteoli, von (putei) Brunnen; 
oder, wie Andere wollen, bezeichneten ſie den ganzen Di— 
ſtrict, bis Baja und das Cumäiſche Gebiet, wegen des 
Geſtankes (putor) feiner Gewäſſer, mit dieſem Namen, 
weil er voller Schwefel, Feuer und heißer Quellen iſt. 


8) Pyriphlegeton, brennend durch Feuer, einer der drei Flüſſe, 
welche die Hölle umgaben. Der Styx war ein anderer. Es iſt zwei— 
felhaft, ob der hier erwähnte Acheruſia der Avernus, oder der 
Lukriner See, oder der ungefähr zwei engliſche Meilen vom Avernus 
und nahe bei Cuma befindliche Lago di Fueino war. Es gab auch 
noch einen andern See dieſes Namens. 

) Strabo erwähnt zuvor, daß Agrippa diefen Damm durchſto⸗ 
chen, und dergeſtalt eine Verbindung zwiſchen dem Avernus und der 
See bewirkt habe. Was er hier ſagt, iſt der Angabe des ſpäter le— 
benden Schriftſtellers Dion Caſſius durchaus zuwider, welcher 
behauptet, daß der Avernus unter der Leitung des Agrippa zu einem 
vortrefflichen Hafen geworden ſey. Dieſe ganze Stelle iſt in verſchie— 
denen Theilen außerordentlich dunkel, und mag wohl verdorben ſeyn. 
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Einige find der Meinung, dieß ſey der Grund, daß man 
die Gegend um Cuma Phlegra genannt babe, und daß 
die durch Jupiters Blitze den gefallenen Giganten geſchla— 
genen Wunden dieſe Feuer- und Waſſer-Fluthen aus— 
ſtrömten. Unmittelbar darüber hinaus ſtößt man auf 
Vulkans Verſammlungsplatz (Hephaesti Agori, jetzt Solfa- 
tara), einen ebenen Ort, welcher von brennenden, mit zahl— 
reichen, gleichſam ſchornſteinartigen, ein lautes Brauſen 
verurſachenden Luftlöchern verſehenen Anhöhen umgeben iſt, 
und den Boden findet man mit dehnbarem Schwefel be— 
deckt. Auf Dicaearchia folgt Neapel; auf Neapel Hercu— 
lanum, welches auf einem Vorgebirge ſteht, und dem Süd— 
Weſt⸗Wind (Libs) bedeutend ausgeſetzt und daber ungewöhn— 
lich geſund iſt. Dieſe Stadt und ihre nächſte Nachbarin 
Pompeji, am Fluſſe Sarnus, waren urſprünglich von den 
Oſcern, dann von den Thyrrenern, und Pelasgern, dann 
von den Samniten bewohnt, welche wiederum ihrerſeits 
von den Römern daraus verdrieben wurden. Sie iſt durch 
ihre Lage am Fluſſe Sarnus, der Hafen von Nola, Nu: 
ceria und Acerrae, der ſich zur Aus- und Einfuhr von 
Schiffsladungen eignet. Ueber dieſe Orte erhebt ſich der 
Veſuv, welcher rings herum gut angebaut und bewohnt 
iſt, mit Ausnahme ſeines Gipfels, der größtentheils platt 
und völlig nackt iſt, den Augen aſchfarben erſcheint, und 
höhlenartige Löcher in aſchenartigen Felſen (eineritious rocks) 
zeigt, welche ausſehen, als wenn das Feuer au ihnen gezehrt 
hätte, fo daß höchſt wahrſcheinlich dieſe Stelle ehemals 
ein Vulkan, mit brennenden Kratern war, die aber jetzt 
aus Mangel an Nahrung erloſchen find »).“ 

Es muß den Leſern ſogleich in die Augen ſpringen, 
daß dieſe Beſchreibung auf den Veſup, wie er jetzt beſtebt, 
durchaus unanwendbar iſt. Die allgemeine Geſtalt des 


f ) Strabo lib. V. Solche Stellen des Originals, welche ſich 
nicht auf unſern Gegenſtand beziehen, haben wir weggelaſſen. 
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Berges iſt zu gut bekannt, als daß fie einer Schilderung 
bedürfte, und gewiß läßt ſich ſein erhabener Kegel durch 
keine Deutung der Worte als ein platter Gipfel bezeichnen. 
Es ſcheint in mancherlei Hinſicht glaublich, daß dieſer Ke- 
gel vergleichungsweiſe friſchen Urſprungs iſt. Er ſteht in⸗ 
nerhalb einer kreisförmigen vulcaniſchen Firſte, Somma ge⸗ 
nannt, welche gegen Süden abgebrochen iſt, wo ſich jedoch 
immer noch ein Vorſprung befindet, welcher Padamentina 
heißt, und die Fortſetzung des Somma deutlich verräth. 


Die erfahrenſten Beobachter ſcheinen darin übereinzu⸗ 
ſtimmen, daß dieſe Firſte der Ueberreſt eines allen Vulkans iſt, 
der den jetzigen an Größe bei weitem übertraf und von einem, 
dem des Aetna ähnlichen Kegel überragt war, weil er aber 
eine beſtändige Verkleinerung erlitt, ohne daß ibm friſche 
Materialien zur Behauptung feiner Höhe zugeführt wur 
den, während der langen Periode von Uuthätigkeit, die, 
wie bekannt, der chriſtlichen Era vorausging, in die Erde 
verſank. Aehnliche Beiſpiele mögen in den Seen Avernus 
und Agnano vorkommen, welche augenſcheinlich die Stellen 
der alten eingefunfenen vnlkaniſchen Kegel bezeichnen, aber 
keine Ausbruchsheede find. Das wieder erwachte Feuer 
des Veſuvs warf bald die Maſſen aus, welche ſeinen frü⸗ 
beren Ausbruch erſtickt hatten, und bildete rings um dieſen 
Krater einen zweiten, mit dem vorigen concentriſchen und 
demſelben ähnlichen aber kleineren Kegel. Es kommen auch 
noch andere ganz ähnliche Beiſpiele vor: wir erwähnen 
bier Barren⸗Eiland, in der Bay von Bengalen, wo ſich 
ein activer Vulkan aus der See erhebt, in deſſen Mittel⸗ 
punct man augenſcheinlich einen eingeſunkenen Kegel be- 
merkt. Der Kegel des Pik von Teneriffa ſteigt ebenfalls 
aus der Mitte einer kreisförmigen, dem Somma ähnlichen 
Einfaſſung empor, und ein Proceß, annalog der Bildung 
des Kegels des Veſuvs, mag jetzt häufig innerhalb des 
Kraters dieſes Berges ſtatt finden, in welchem während 
der Perioden ſeiner Thätigkeit ſich jedesmal ein kleinerer 


« 
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Berg erhebt“). Endlich weiß man, daß einige vulkaniſche 
Berge eingeſtürzt oder zerſchellt ſind, und ſich zerſtreut ha— 
ben (dispersed), wie z. B. Papandayang auf der Juſel 
Java, welcher im Jahr 1772 von einer Höhe von neun 
tauſend Fuß auf ungefähr fünftanfend Fuß reducirt wor: 
den iſt. Desgleichen ſtürzte in der Provinz Quito, wäh— 
reud eines Erdbebens im Jahr 1698 *), ein großer Theil 
des Kraters und Gipfels von Carguirazo ein. 

Nimmt man daher an, daß der gegenwärtige Kegel 
ſich auf den Ruinen eines größern Berges aufgethürmt hat, 
fo exiſtirte derſelbe ſicherlich nicht, als Strabo die oben mit: 
getheilte Schilderung niederſchrieb, ſondern wurde, während 
des zuerſt erwähnten Ausbruchs, im Jahr 79 oder in ei— 
ner ſpäteren Periode aufgeworfen. Dieß ſtimmt mit dem 
negativen Zeugniß anderer Schrifiſteller überein, welche 
ibn entweder gar nicht erwähnen, oder nur oberflächlich da⸗ 
von ſprechen, und nicht mit dem Nachdruck, wie man 
dieß von einem ſo hervorſtechenden und charakteriſtiſchen 
Zuge der ſo ſehr bewunderten Scenerei von Baja und 
Neapel erwarten ſolle. Im Virgil kommt der Name 
nur ein einziges Mal vor; und iſt daſelbſt erwähnt, um 
die Fruchtbarkeit des Bodens zu empfehlen. Es war der 
Veſuv, wo ſich Spartacus mit ſeinem aus rebelliſchen 


Sclaven und Gladiatoren gebildeten Heere verſchanzt hatte. 


„Die Römer belagerten den Spartacus in ſeinem, auf 
einem Hügel errichteten und nur durch einen ſehr ſteilen 
und ſchmalen Pfad zugängigen Caſtell, und ſchnitten ihm 
die Zufuhr ab: der ganze Umkreis beſtand aus nichts als 
hohen überhangenden Felſen, worauf wilde Weiureben in 
großer Menge wuchſen. Von dieſen ſchnitten die belagerten 
Sclaven die ſtärkſten ab, und machten Leitern daraus, ſo 


) Campi Philegraei, p. 1. 2. wo man eine genaue Darſtellung 
der auf die angegebene Weiſe bewirkten Veränderungen in der Geſtalt 
des Berges findet. 


) Lyell Prineiples of Geology, ch. XXV. p. 436. 445. 
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wie die Schiffsleitern aus Tauen verfertigt werden, und 
zwar von einer ſolchen Länge und Stärke, daß ſie vom 
Gipfel des Hügels bis auf den Boden herabreichten; ver— 
mittelſt dieſer Leitern kamen ſie alle glücklich herab, bis 
auf einen, welcher oben verweilte, um ihnen die Waf— 
fen nachjuwerfen, und ſich auf der nehmlichen Leiter 
von allen zuletzt rettete. Da die Römer nicht das 
Geringſte argwohnten, umgaben die Sclaven den Hügel 
ringsum, fielen den Feind von hinten an, und ſetzten ihn 
durch ihren plötzlichen Angriff in ſolches Schrecken, daß 
er bis auf den letzten Mann floh, und ſein Lager den 
Gegnern überließ ).“ Auch dieſer Stelle entſpricht der 
gegenwärtige Zuſtand des Veſuvs keineswegs. Sein ho⸗ 
her und ſpitziger Gipfel würde ſich ſchlecht zu einem Lager 
eignen, auch würde niemals wilder Wein darauf wachſen 
konnen; allein ſowohl Plutarch als Strabo werden 
verſtändlich, wenn man annimmt, daß der ebene Gipfel 
des Somma, damals wahrſcheinlich vollkommener als jetzt, 
der höſte Theil des Berges und blos durch eine Kluft, ders 
jenigen ähnlich, welche den Zugang zum Avernus ver⸗ 
ſtattet, zugänglich war. Als die Römer dieſen Ort be⸗ 
wachten, mochten ſie wahrſcheinlich darauf bauen, daß der 
eingeſchloſſene Feind keinen Ausgang finden würde. 

Nach einer Reihe von mehreren Jahrbunderten be⸗ 
gann der Vulkan mit großer Heftigkeit Feuer auszuſpeien, 
und zerſtörte bei ſeinem erſten Ausbruch Herculanum und 
Pompeji. Dieſes unglückliche Ereigniß iſt von einem Au⸗ 
genzeugen, dem jüngeren Plinius, beſchrieben worden, 
deſſen Erzählung einen Theil des nächſten Capitels bildet. 
Desgleichen wird es über ein Jahrhundert ſpäter vom 
Dion Caſſius erwähnt. Aus der hierher gebörigen 
Stelle des letzteren Schriftſtellers, ſo weit als ſie verſtänd⸗ 
lich iſt, ſcheint hervorzugehen, daß der gegenwärtige Ke⸗ 


e) plutarch, Craſſus. 
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gel, als Dion Caſſius fihrieb, nicht vorbanden war; 
ferner iſt dieſe Stelle auch deswegen merkwürdig, weil ſie 
beweiſt, daß die alten Fabeln von dem Kampfe zwiſchen 
den Gottern und Giganten, und von dem Begrabenſeyn der 
letztern, ſelbſt im dritten Jahrhundert noch nicht vergeſſen 
waren. 

„Im Herbſte brach ein großes Feuer in Campanien 
aus. Der Veſuv iſt ein Berg in der Nähe von Neapel, 
delchtr unerſchöpfliche Feuer -Quellen enthält; vormals 
var er Jurchaus von derſelben Höhe, und Feuer ſtieg aus 
der Mitte deſſelben empor (denn die einzigen Spuren von 
Feuer waren in der Mitte); die äußeren Theile bingegen 
blieben unbeſchädigt bis auf dieſen Tag. Daber, weil 
dieſe unverletzt find, die Mitte hingegen ausgedörrt und 
in Aſche verwandelt iſt, behaupten die umgebenden Fel— 
ſen immer noch ihre alte Höhe: aber der verbrannte 
Theil, der im Verlauf der Zeit verzehrt worden iſt, bat 
ſich geſenkt und iſt hohl geworden, ſo daß, um große 
Dinge mit kleinen zu vergleichen, der ganze Berg Aehn— 
lichkeit mit einem Amphitheater hat. Der Gipfel iſt mit 
Bäumen und Weinreben bekleidet, die kreisförmige Ver— 
tiefung hingegen dem Feuer überlaſſen; bei Tage ſteigt 
Rauch daraus hervor und in der Nacht Flammen, ſo daß 
man glauben möchte, alle Räucher-Gefäße brennten 
daſelbſt. Dieß geſchieht ununterbrochen mit mehr oder 
weniger Heftigkeit; oft wirft er auch, unter ſtarken Wind— 
ſtößen, Aſche und Steine aus, und zwar mit lautem Ge— 
tös und Gekrach, weil ſeine Luftlöcher nicht hart auf ein— 
ander ſtoßen, und nur in geringer Anzahl vorhanden 
und verborgen find e).“ N . 

„So beſchaffen iſt der Veſuv, und jene Erſcheinungen 
ereignen ſich faſt in jedem Jahre. Aber alle Ausbrüche, 
die ſeitdem ſtatt gefunden haben, wie ungewöhnlich groß 


) Diele Beſchreibung, iſt fo wie die griechiſche, nicht recht ver⸗ 
ſtändlich. 
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fie auch immer ſogar den an einen ſolchen Anblick Ges 
wöhnten vorgekommen ſeyn mögen, würden, ſelbſt wenn 
ſie ſich in einen einzigen vereinigen ließen, im Vergleich mit 
dem, was ſich zu der Zeit, von welcher wir ſprechen, 
ereignete, nur unbedeutend erſcheinen. Man ſah mehrere 
große, die menſchliche Statur überragende Männer, ſo 
wie die Giganten geſchildert werden, in der Luft und auf 
der Erde umherwandern, bald den Berg, und bald die Felder 
und Städte in ſeiner Nachbarſchaft beſuchen. Einige Zeit 
darauf traten große Dürre und heftige Erderſchütterungen 
ein, ſo daß die ganze Ebene kochte und ſprudelte, und die 
Hügel ſprangen in die Höhe, und man vernahm ein don— 
nerähnliches Getöſe unter der Erde, wie lautes Brül— 
len, und das Meer machte ein ſtarkes Getöſe, und der 
Himmel drohete, und darauf vernahm man plötzlich ein ge— 
waltiges Krachen, als wenn die Berge zuſammenſtießen, 
und zunächſt wurden große Steine bis zu den Gipfeln 
emporgeſchleudert und nach dieſen gewaltige Flammen und 
ungeheure Rauchſäulen, ſo daß der ganze Himmel verdun— 
kelt, und die Sonne wie bei einer Sonnenfinſterniß gänz— 
lig verſteckt wurde.“ 

„So wurde Tag in Nacht und Licht in Finſterniß 
verwandelt, und Einige glaubten, daß die Giganten ſich 
wieder erböben (denn hier und da ſah man Phantome der— 
ſelben in dem Rauche, und man vernahm ein Blaſen wie 
von Trompeten), Andere waren der Meinung, daß die 
Erde in das Chaos zurückkehren, oder durch Feuer zerſtört 
werden würde. Daher flohen die Menſchen, die einen 
aus den Häuſern auf die Straßen, andere, die ſich gerade 
im Freien befanden, in ihre Wohnungen, einige vertauſch— 
ten das Land mit der See, andere die See mit dem Lande, 
ſie waren alle ganz verwirrt, und hielten einen jeden Ort 
in einiger Entfernung von ihrem Standpuncte für ſicherer, 
als den, wo fie ſich befanden. Unterdeß wurde eine uns 
glaubliche Menge Aſche ausgetrieben, welche Land, Meer und 
Luft erfüllte, Menſchen, Feldern und Vieh großen Schaden 
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zufügte, und alle Vögel und Fiſche vertilgte, und überdieß 
zwei ganze Städte, Herculanum und Pompeji begrub, 
während das Volk im Theater ſaß ). Denn dieſe Aſche 
(Staub) verbreitete ſich in einer ſo ungeheuren Menge, 
daß fie Afrika, Syrien und Aegypten erreichte, und die 
Luft über Rom erfüllte, und die Sonne verdunkelte, was 
große Furcht erregte, indem die Menſchen nicht wußten, 
noch errathen konnten, was ſich begeben hatte. Sie glaub⸗ 
ten, daß alles durcheinander gewirrt werden ſollte, daß 
die Sonne erlöſchen, auf die Erde fallen, und die Erde 
zum Himmel emporſteigen würde. Indeß fügte ihnen die 
Aſche zur Zeit keinen Schaden zu, aber ſpäter erzeugte fie 
eine peſtartige Krankbeit ).“ 

Es ſcheint nicht, als wenn Lava vom Veſuv geſloſ— 
ſen wäre; die ausgeworfenen Stoffe beſtanden in Felſen— 
ſtücken, Bimsſteinen und Aſche, welche, wie die zu Hercula— 
num und Pompeji unternommenen Operationen beweiſen, 
durch Regengüſſe zum Theil in einen flüſſigen Roth (mud) 
verwandelt worden ſind. Einmal wieder erwacht blieb der 
Vulkan in ziemlich beſtändiger Thätigkeit. Aus der oben 
angezogenen Stelle geht deutlich hervor, daß von jenem 
unglücklichen Jahre bis zum Anfang des dritten Jahrhun— 
derts, als Dion ſchrieb, mehr oder weniger heftige Aus⸗ 
brüche fortwährend wiederkehrten. Andere Ausbrüche wer— 
den im fünften und ſechſten Jahrhundert erwähnt. Pro⸗ 
copius, welcher in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts 
ſtarb, ſpricht von Feuerſtrömen, welche aus dem Berge 
hervorbrachen *). Er beſchreibt ihn mit Worten, welche 


) Aus dieſen Worten ſieht man nicht, welches Theater ge 
meint iſt. Die Theater bei der Stadt find ſorgfältig durchforſcht, 
aber keine Ueberreſte gefunden worden. Der Ausbruch mag aller— 
dings ſtatt gefunden haben, als das Volk verſammelt war, aber es 
kam nicht im Theater um. 


— Dion Cassius, lib. LXVI. 
) Bell. Goth. IV. 35. 
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einigermaßen einem Kegel und Krater entſprechen; und er 
weckt gleich Dion die Idee, daß derſelbe beſtändig in 
Thätigkeit begriffen ſey. „Der Veſuv iſt unten ſehr ſteil 
und abſchüſſig, oben mit Holz umgeben, grauenhaft, wild 
und felſig. In der Mitte ſeines Gipfels befindet ſich eine 
ſehr tiefe Kluft, welche, wie wir vermuthen, bis auf den 
Boden des Berges berabreicht, und wollte es Jemand wa— 
gen, darüber zu blicken, ſo wäre es möglich, daß er Feuer 
darin gewährte. Gewöhnlich ernährt ſich das Feuer durch 
ſich ſelbſt (e Zavııv orofiperu), ohne Diejenigen zu be; 
läſtigen, welche in ſeiner Nähe leben, aber wenn der Berg 
ein brüllendes Getofe ausſtößt, fo wirft er in der Regel 
bald darauf eine ungeheure Menge Aſche aus.“ Proco— 
pins fügt noch hinzu, daß dieſe Aſche oft ſehr weit, ja 
bis zur Küſte von Africa und Byzantium (jetzt Conſtanti⸗ 
nopel) getrieben werde, und in der zuletzt erwähnten Stadt 
ſey durch dieſe Erſcheinung einſt ein ſolcher Schrecken ver: 
breitet worden, daß man deswegen öffentliche Gebete an— 
geordnet und jährlich wiederholt habe “). 


Der erſte Lavaſtrom, worüber wir zuverläſſige Nach— 
richten haben, floß im Jahr 1036, während des ſiebenten 
Ausbruchs ſeit dem Wiedererwachen des Vulkans hervor. 
Ein anderer Ausfluß erfolgte im Jahr 1049, ein dritter 
im Jahr 1138 oder 39; hierauf trat eine Pauſe von 168 
Jabren ein, welche bis zum Jahre 1306 dauerte. Von 
dieſem Jahr bis 1631 herrſchte, ein unbedeutender Aus— 
bruch im Jahr 1500 abgerechnet, ein abermaliger Still— 
ſtand. Während dieſer langen Pauſe ereignete ſich ein 
merkwürdiger Vorfall auf einem andern Theile der phlegräi— 
ſchen Felder. Binnen vierundzwanzig Stunden thürmte 
ſich ein neuer Gipfel, genannt Monte Nuovo, zu ei⸗ 
ner Höhe von 440 Fuß über die Meeresfläche auf, 


») Proeop. Bell. Goth. II. 4. 
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deſſen Baſis ziemlich anderthalb engliſche Meilen im Um: 
fange beträgt *). 

Bracini ſtieg kurz vor dem Ausbruch von 1631 
in den Krater des Veſuvs hinab. Er giebt folgende Schil— 
derung davon: „Der Krater maß fünf (engl.) Meilen im 
Umfange und war ungefähr 6000 Schritt tief, ſeine Wände 
waren mit Strauchholz bewachſen, und in der Tiefe befand 
ſich eine Ebene, worauf Vieh weidete. In den mit Holz 
bewachſenen Theilen hielten ſich bäufig Eber auf. In der 
Mitte der Ebene, innerhalb des Kraters, zeigte ſich eine 
enge Paſſage, durch welche man auf einem gewundenen 
Pade ungefähr eine lengl.) Meile zwiſchen Felſen und 
Steinen hinabſteigen konnte, bis man eine andere geräu— 
migere, mit Aſche bedeckte Ebene erreichte; dieſe letztere 
enthielt drei kleine ein Dreieck bildende Teiche, einen nach 
Oſten mit heißem, ätzendem (eorrosvie) und über alle Bes 
ſchreibung bitterem Waſſer, einen zweiten nach Weſten, 
deſſen Waſſer ſalziger als Seewaſſer war, und einen dritten 
mit heißem Waſſer ohne beſonderem Geſchmack *).“ 

Dieſer Bericht iſt, trotz der umſtändlichen Aufzählung 
von Waſſertümpeln, und der Angabe der Himmelsgegenden 
nicht ſehr verſtändlich und mag wobl nicht allzugenau ſeyn. 
Wenn man nach dem Umfange urtheilt, welchen er dem 
Krater zuſchreibt, der nach ihm weit größer iſt, als unſers 
Wiſſens je einer in dem gegenwärtigen Kegel exiſtirt hat, 
ſo könnte man annehmen, daß er als Gränze deſſelben 
den Somma gelten laſſe, und daß das Thal zwiſchen dem 
Somma und dem Veſuv, jetzt (Atrio de Cavalli, Pferde⸗ 
ſtall, genannt, weil Diejenigen, welche den Gipfel des Ber— 
ges beſuchen wollen, hier ibre Pferde zurücklaſſen, während 
ſie zu Fuße den Kegel erſteigen), die Ebene iſt, wo Vieb 
weidete. Aber auch dieß verträgt ſich nicht mit dem wei— 


) Lyell, Principles of Geology, chap. XIX. 
) Campi Phlegraei, p. 62. 
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terem Hinabſteigen in die Mitte dieſer Ebene, wofern man 
nicht annimmt, daß ſich da, wo der Kegel jetzt ſteht, da— 
mals eine Kluft befunden habe; und ſicherlich kann der 
gegenwärtige nicht während der letzten zwei Jahrhunderte 
empor gewachſen ſeyn, ohne daß man ihn beobachtet und 
beſchrieben hätte. Wir haben daher blos die Wahl zwi— 
ſchen Schwierigkeiten bei Erklärung der Stelle; und eine 
fernere ſtellt ſich uns in der großen Tiefe entgegen, wel— 
che dem Krater zugeſchrieben wird, die, nach jener Angabe, 
ſich weit unter den Spiegel des Meeres erſtreckt haben 
muß. Indeß ſcheint, ſo weit als wir eine Vermuthung 
darüber bilden können, der Berg nach dieſer lan— 
gen Pauſe ſich beträchtlich dem Zuſtande genähert zu has 
ben, in welchem er dem Spartacus, wie Plutarch 
erzählt, einen ſicheren Zufluchtsort gewährte, und die 
Stelle bietet dergeſtalt einen neuen Grund zu der Annah⸗ 
me dar, daß der jetzige Kegel damals nicht exiſtirte. Zu 
den bereits angeführten Gründen, welche uns zu der Mei— 
nung beſtimmen, daß der Berg Somma der alte Veſuv 
geweſen ſey, können wir auch Sir W. Hamiltons 
Autorität fügen: „Ich habe alte Laven in der Ebene auf 
der anderen Seite von Somma geſehen, welche niemals 
von den gegenwärtigen Veſuv ausgegangen ſeyn können?).“ 

Dem Ausbruch von 1631 folgte eine kurze Pauſe, 
die nur bis 1666 dauerte. Von dieſer bis auf die ge: 
genwärtige Zeit hat eine Reihe von Ausbrüchen in Zwi— 
ſchenjeiten, welche ſelten zehn Jahr überſteigen, und in der 
Regel weit häufiger wiederkebren, ſtatt gefunden. Die 
Ausbrüche von 1776 und 1777 ſind mehr als gewöhnlich 
berühmt, weil ſie von einem Augenzeugen Sir Wil— 
liam Hamilton in feinem prächtigen Werke, Cam pi 
Phlegraei, ausführlich beſchrieben worden ſind. Der 
Ausbruch von 1779 iſt ebenfalls von ihm geſchildert wor» 


®) Campi Phlaegraei , p. 63. 
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den, und zeichnet ſich durch das Prachtvolle und Großartige 
ſeiner Erſcheinungen aus. Den ganzen Monat Juli bin— 
durch gab der Berg die gewöhnlichen Warnungszeichen vor 
einem nabenden Paroxysmus durch ein inneres rollen: 
des oder rumpelndes Getöſe und häufiges Ausſtoßen von 
Rauch und glühenden Steinen. Am fünften Anguſt be⸗ 
fand er ſich in einem Zuſtand von beftiger Bewegung: 
weißer, ſchwefelhaltiger Rauch ſtieg fortwährend aus dem 
Krater hervor, und es häufte ſich Wolke auf Wolke, Bal⸗ 
len der weißeſten Baumwolle gleichend, bis ſich über dem 
Gipfel eine Maſſe aufgethürmt hatte, welche viermal ſo 
hoch und ſo groß als der Berg ſelbſt war. Mitten in 
dieſen Rauchmaſſen ſchoſſen fortwährend Steine zu einer 
Höhe von zweitauſend Fuß und darüber empor. Unterdeſ— 
fen hatte ſich eine Quantität Lava aufgehäuft, hoch genug, 
um die Mündung des Kraters zu verlaſſen, dieſe floß auf 
der, dem Somma entgegengeſetzten Seite herab.“ 
„Freitags und Sonnabends, den ſechſten und ſieben— 
ten Auguſt, verhielt ſich der Berg rühiger, aber um zwölf 
Ubr in der Nacht des zuletzt genanuten Tages nahm ſeine 
innere Gährung bedeutend zu.“ 
Ich beobachtete feine Bewegungen vom Stein- 
damm von Neapel aus, wo man einen vellkommnen Sr: 
blick des Vulkans genießt, und war bereits Zeuge meh— 
rerer maleriſchen Erſcheinungen geweſen, welche durch das 
Zurückſtrahlen des dunkelrothen, aus dem Krater des Be: 
ſurs hervorbrechenden, und mitten zwiſchen den hohen Wol— 
ken emporſteigenden Feuers bewirkt wurden, als ſich plötzlich 
ein Sommerſturm erhob, hier zu Lande Tropea genannt, 
der ſeine ſchweren Waſſer-Wolken mit den aus ſchwefel— 
und mineraliſchen Dämpfen beſtehenden Maſſen, die ſich 
bereits wie eben ſo viele andere Berge über dem Gipfel 
des Vulkans aufgethürmt hatten, vermengte. In dieſem 
Augenblick ſchoß eine Feuerſäule zu einer unglaublichen 
Höhe empor, und verbreitete ein ſo helles und glänzendes 
Licht, daß man die kleinſten Gegenſtände in einem Umkreiſe 
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von ſechs engliſchen Meilen und darüber um den Veſuv deut 
lich unterſcheiden konnte; die ſchwarzen, über die glänzende 
Feuerſäule hinwegziehenden Gewitterwolken, welche dieſelbe 
dem Auge bald völlig oder nur zum Theil verhüllten, bald 
ſich gänzlich verzogen, fo daß fie einen vollkommenen Anblick 
derſelben geſtatteten, nebſt den verſchiedenartigen, durch ihr 
zurückgeworfenes Licht auf den darüber ſchwebenden Wol⸗ 
ken erzeugten Schattierungen, im Contraſt mit den weißen 
die Tropea begleitenden Blitzen, bildeten ein Schauſpiel, wie 
es keine Kunſt je hervorzubringen im Stande iſt.“ Einer 
von deu Wildjägern des Königs von Sicilien, welcher ſich 
während dieſes Ungewitters in der Nähe von Ottajano be⸗ 
fand, erſtaunte nicht wenig, als er fühlte, daß ihm die 
Regentropfen Hände und Geſicht verbrannten, eine Er⸗ 
ſcheinung, welche wahrſcheinlich dadurch bewirkt wurde, 
daß die Wolken, als ſie über die oben erwähnte Feuer⸗ 
ſäule binzogen, einen bedeutenden Grad von Hitze erlangt 
hatten. 

Am Sonntage war der Veſuv ruhig bis gegen 
ſechs Ubr Abends, wo der Rauch ſich über ſeinem Krater 
anzuſammeln, und das gewöhnliche Auffliegen von Steinen 
und Aſche begann, und fortwährend zunahm. „Ungefähr 
gegen neun Uhr vernahm man einen lauten Knall, welcher 
zu Portici und in deſſen Nachbarſchaft die Häuſer in einem 
ſolchen Grade erſchütterte, daß die Einwohner, in Furcht 
und Schrecken geſetzt, ſich auf die Straßen flüchteten; 
und wie ich feirdem geſehn habe, waren durch die Erſchüt— 
terung der Luft in Folge der Exploſion, die man jedoch zu 
Neapel nur ſchwach verſpürte, viele Fenſter zerbrochen, und 
Mauern geborſten. Mit einemmale ſtieg eine liquide durch 
ſichtige Feuerſäule empor, welche allmälig wuchs, und ſich 
zu einer ſo erſtaunlichen Höbe erhob, daß fie jeden,  wels 
cher fie ſah, mit der ſchauervollſten Verwunderung erfüllte. 
Man wird mir vielleicht kaum glauben, wenn ich behaupte, 
daß die Höhe dieſer ungeheuern Feuerſäule die des Des 
ſuvs ſelbſt, welcher ſich 3700 Fuß in perpendiculä⸗ 
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rer Richtung über den Meeresſpiegel erhebt, nicht weniger 
als dreimal überſtieg.“ 


„Rauchwolken, ſo ſchwarz als man ſie ſich nur vor— 
ſtellen kann, folgten eine ſchnell auf die andere, und be— 
gleiteten die rothe, durchſichtige und fluſſige Lava, deren 
hellen Glanz ſie hier und da durch Flecke von der dunkel— 
ſten Farbe verfinſterten. Innerhalb dieſer Rauchwolken, 
gerade da, wo ſie aus dem Krater emporſtiegen, konnte ich 
ein helles aber blaſſes electriſches Feuer wahrnehmen, wel— 
ches lebhaft in zickzackartigen Linien umberſpielte. Der 
Wind wehte aus Südweſten, und ob er gleich nur ſchwach 
war, ſo reichte er doch hin, jene einzelnen Rauchwolken 
aus der Feuerſäule hinweg zu führen, und eine Anſamm— 
lung derſelben bildete allmälig hinter ihr einen weit rei— 
chenden ſchwarzen Vorhang, wenn ich mich dieſes Aus— 
drucks bedienen darf; die übrigen Luftregionen waren durch— 
aus frei und rein, und die Sterne ſchienen hell. Die 
Feuerſäule von ſo rieſenhafter Form bewirkte auf dem 
dunkeln oben erwähnten Grunde den herrlichſten Contraſt, 
den man ſich nur denken kann, und der ſtarke Wiederſchein 
von der Oberfläche des Meeres, welches zu dieſer Zeit 
völlig ruhig und eben war, vermehrte dieſen erhabenen 
Anblick in nicht geringem Grade. Die flüſſige, mit Stei— 
nen und Schlacken vermiſchte Lava, nachdem fie, wie 
ich glaube, wenigſtens 10,000 Fuß hoch empor geſtiegen 
war, nahm theils, vom Winde getrieben, ihre Richtung 
nach Ottaiano bin, theils ſtürzte fie, noch glühend heiß 
und flüſſig, fait ſenkrecht auf den Veſuv herab, bedeckte 
ſeinen Kegel über und über, einen Theil vom Somma, 
und das zwiſchen beiden gelegene Thal. Die herabfallende 
Maſſe war faſt eben noch ſo lebendig und entzündet, als 
diejenige, welche fortwährend friſch aus dem Krater her— 
vorſtrömte, und bildete mit der letzteren einen vollſtändigen 
Feuerſtrom, welcher nicht weniger als drittehalb engliſche 
Meilen breit ſeyn konnte, und die oben erwähnte außer— 
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ordentliche Höhe erreichte, wobei er eine Hitze verbreitete, 
die ſich wenigſtens auf ſechs engliſche Meilen im Umkreiſe 
erſtreckte. Das Strauchholz auf dem Berge ſtand bald in 
hellen Flammen, die ebenfalls das Ibrige zu dieſem prächti— 
gen Schauſpiel beitrugen, indem fie ſich ſowohl von dem 
Dunkelroth der aus dem Vulkan empor geſchleuderten Maſſen, 
als auch von dem Silberblau des electriſchen Feuers un— 
terſchieden.“ . 

Ein anderer merkwürdiger Ausbruch ereignete ſich im 
Jabr 1793, als der unlängſt verſtorbene Dr. Clarke 
ſich in Neapel aufhielt, und welchem derſelbe Gelegenheit gab, 
genaue und wiederholte Beobachtungen über den Berg an— 
zuſtellen. Keine Feder iſt wobl beſſer im Stande, dieſe 
großen Naturereigniſſe zu erklären, und ihre ſchauervolle 
Pracht zu ſchildern. Wir wollen hier eine Stelle von ei— 
niger Länge aus ſeinem Tagebuche entlehnen, welche baupt⸗ 
ſächlich diejenigen Erſcheinungen erläutert, die wir bis jetzt 
nech nicht erwähnt baben. 

„Es war im Monat Februar, als ich mit einer Ge— 
ſellſchaft die Quelle der Lava zum erſtenmale beſuchte, um 
mich über den wirklichen Zuſtand zu unterrichten, in wel— 
chem letztere aus dem fie erzeugenden Vulkan hervorgeht. 
Ich fand den Krater in großer Thätigkeit, indem er ganze 
Ladungen ungeheurer, wegen ihrer Verglaſung durchſich— 
tiger Steine und ſo dichte, von dicken mit Schwefel ge— 
ſchwängerten Wolken umbüllte Aſchen-Schauer auswarf, 
daß jede Annäherung äußerſt gefährlich war. Wir ſtiegen 
fo nahe als möglich, nabmen dann unſern Weg gerade— 
zu nach der Lava und verſuchten hart an ihrer Gränze 
bis zu ihrer Quelle zu gelangen. Allein wir fanden bald, 
daß dieß unmöglich war, denn ein widriger Wind bließ 
uns allen von der Lava aufſteigenden Rauch noch heiß 
entgegen, und hüllte uns zu gleicher Zeit in eine ſo dicke 
Wolke von äußerſt feiner Aſche aus dem Krater und in 
ſolche Schwefeldämpfe, daß wir Gefahr liefen, zu er— 
ſticken. Unter dieſen Umſtänden erinnerte ich mich an ein 
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Mittel, welches Sir W. Hamilton empfohlen hat, und 
ſchlug vor, daß wir unmittelbar den herabfließenden Lava— 
ſtrom durchkreuzen wollten, um die Seite, wo der Wind 
herbließ, zu gewinnen, ſpürte jedoch dabei einige Furcht, 
wegen des äußerſt flüſſigen Anſehns, welches die Lava bier 
fo nahe bei ihrer Quelle batte. Alle meine Begleiter wa: 
ren gegen dieſen Plan; während wir aber noch berathſchla— 
gend daſtanden, fielen ungeheure Steine und gewaltige 
vulkaniſche Maſſen, welche der Krater ausgeworfen hatte, 
die aber von uns wegen des Rauchs nicht bemerkt worden 
waren, dicht um nus nieder, und rollten neben uns mit 
einer Schnelligkeit vorbei, die einen Jeden, der ihnen in den 
Weg gekommen wäre, zermalmt haben würde. Ich ſah 
ein, daß wir unſern gegenwärtigen Standpunct entweder 
verlaſſen oder augenblicklichen Tod gewärtigen mußten, ich 
bedeckte mir daher das Geſicht mit dem Hute, ſtürzte mich 
durch die Lava, und kam glücklich auf der andern Seite 
an, wobei ich mir blos die Stiefeln ein wenig verbraunte, 
und die Hände verſengte. Nachdem ich meine Kräfte wie— 
der etwas geſammelt hatte, ſetzte ich meinen Weg fort, 
und in ungefahr einer halben Stunde gelangte ich zu der 
Kluft, durch welche ſich die Lava einen Weg aus dem 
Berge gebahnt hatte. Dieſen Aublick zu beſchreiben 
überſteigt alle menſchliche Fähigkeit. Meine Begleiter 
theilten die Bewunderung, welche derſelbe bewirkte; 
und die Empfindungen, die er in uns erweckte, konnen 
nur mit unſerm Leben erlöſchen. Alles, was ich frü⸗ 
her von vulkaniſchen Erſcheinungen beobachtet, hatte 
mich nimmermehr ein ſolches Schauſpiel erwarten laſſen. 
Ich hatte die ungebeuern Lavaſtröme geſehn, welche auf 
die Ebene binabſtrömten, und Zerſtörung und Verwüſtung 
mit ſich brachten, allein ſie glichen blos einer großen An— 
häufung von glübender Aſche oder den Schlacken einer Eiſen⸗ 
Gießerei, wäljten ſich langſam fort, und ſtürzten mit einem 
praſſelnden Getöfe übereinander weg. Hier hingegen zeigte 
ſich auf der Seite des Berges eine ungeheure gewölbte 
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Kluft, aus welcher mit der Schnelligkeit einer Fluth der 
klare lebhafte Lavaſtrom in vollkommenem Fluſſe, ohne alle 
Verbindung mit irgend einer andern Subſtanz, die nicht 
völlig geſchmolzen geweſen wäre, und ohne Schlacken oder 
grobe unſchmelzbare Materialien auf feiner Oberfläche, ſon— 
dern klar wie Honig in regelmäßigen Rinnen, welche die 
Kunſt nicht beſſer würde haben hervorbringen können, da— 
hinfloß, und dieß mit einer Gluth, die dem vollen Glanze 
der Sonne nichts nachgab.“ 

„Der Ausbruch aus dem Krater nahm mit einer fol 
chen Heftigkeit zu, daß wir uns anſchickten, unſre Experi⸗ 
mente und Beobachtungen fo ſchnell als möglich zu ma» 
chen. Etwas über der Lava: Quelle bemerkte ich eine Eſſe 
(chimney) von ungefähr vier Fuß Höhe, aus welcher 
Rauch und bisweilen Steine hervorgingen. Ich näherte 
mich, und ſammelte etwas reinen Schwefel, der ſich auf 
den Kanten an der Mündung dieſer Eſſe von ſelbſt gebil— 
det hatte. Der Geruch, welchen er verbreitete, war ſo 
ſtark, daß ich, ſo lange ich daſelbſt verweilte, den Atdem 
anhalten mußte. Ich ergriff die Gelegenheit, um einige 
flüchtige Blicke durch dieſe Oeffnung binab zu thun, konnte 
aber nichts bemerken als den hellen Glanz der glühenden 
Lava, die in der Tiefe vorüber floß. Hierauf kehrten wir 
zurück, um die Lava an ihrer Quelle zu unterſuchen. 
Sir William Hamilton war der Meinung, daß 
Steine, die man auf einen Lavaſtrom würfe, keinen Eins 
druck machten. Wir wurden aber bald vom Gegentheil 
überzeugt. Leichte Körper von fünf, zehn und funfzehn 
Pfund Gewicht, machten ſelbſt an der Quelle einen nur 
geringen oder keinen Eindruck; aber Körper von ſechszig, 
ſiebenzig und achtzig Pfund ſah man eine Art von Bett 
(Vertiefung) in der Doerfläche der Lava bilden, und mit 
dieſer fortſchwimmen. Ein aus dem Krater geſchleuderter, 
drei hundert Pfund ſchwerer Stein lag nahe au der Quelle 
des Lavaſtromes. Ich richtete ibn auf das eine Ende em— 
por, und ließ ihn hierauf in die flüſſige Lava fallen, er 
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ſank allmälig unter die Oberfläche derſelben und ver— 
ſchwand zuletzt ganz. Sollte ich die Art und Weiſe be— 
ſchreiben, wie er auf die Lava wirkte, ſo würde ich ſagen, 
daß er ſich wie ein in eine mit ſehr dickem Honig ange— 
fullte Schuffel geworfenes Laib Brodt verhielt, welches ſich 
nach und nach mit der zähen Flüſſigkeit, wovon es umge— 
ben iſt, umbüllt, und dann langſam auf den Boden her— 
abſinkt. Die Lava ſelbſt batte ein zäbes (glutinous) An⸗ 
ſehn, und ob ſie gleich den heftigſten Eindrücken Wider⸗ 
ſtand leiſtete, ſo ſcheint es doch, als wenn man ſie mit 
einem gewöhnlichen Spazierſtock umrühren könne. In eis 
ner geringen Entfernung von ihrer Quelle nimmt ſie, ſo 
wie ſie weiter und weiter fließt, an der Oberfläche eine 
dunklere Farbe an, läßt weniger leicht auf ſich einwirken, 
und wenn ſich der Strom noch weiter von feinem Urſprung 
entfernt, verliert er feinen völlig flüffigen Zuſtand, wird 
immer härter und härter, und zerſpringt in unzähliche Bruch. 
ſtücke von ſehr poröſer Beſchaffenheit, welche Schlacken ge— 
nannt werden, und deren Anſehen manchen auf die Ver— 
muthung geleitet hat, daß dieſelben ſo, wie ſie ſind, aus 
dem Berge hervorkämen, aus weniger ſchmelzbaren Mate— 
rialien beſtänden als die übrige Lava ſelbſt, leichter als 
dieſe wären, und daher beſtändig auf ihrer Oberfläche 
ſchwämmen. Allein dieß iſt unrichtig. Alle Lava erſcheint 
bei ihrem erſten Austritt aus dem Vulkan in einem flüſ⸗ 
ſigen Zuſtande, und iſt durchaus gleichmäßig geſchmolzen. 
Das Erſcheinen der Schlacken darf einzig und allein der 
Einwirkung der äußern Luft, und keineswegs einer Ver— 
ſchiedenheit der Materialien, woraus ſie beſtehen, zugeſchrie— 
ben werden, da jede Lava, wenn man ſie aus ihrem na— 
türlichen Canal (channel) nimmt, und der Einwirkung 
der äußern Luft ausſetzt, ſich ſogleich verhärtet, riſſig und 
porös wird, und ihre Form verändert. Dieß wurde, je 
weiter wir herabſtiegen, immer augenſcheinlicher, und die 
nehmliche Lava, welche an ihrem Urquell ſich in einem 
Zuſtande vollkommener Schmelzung befand, und ungetheilt 
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und frei von jedem Hinderniß und jeder Beimiſchung ber: 
abfloß, zeigte etwas weiter unten eine mit Schlacken über⸗ 
deckte Oberfläche, die ſich dergeſtalt vermehrten, daß die 
Lava bei ihrer Ankunft am Fuße des Berges mit einer 
Anhäufung unjuſammenhängender oder ausgeglübeter Koh⸗ 
len aus einer Eiſengießerci die größte Aehnlichkeit zeigte.“ 

D. 22. Aug. 1793. — „An dieſem Tage gewährte 
der Berg einen ganz eigenthümlichen Anblick; als ich meine 
Fenſterladen geöffnet, um denſelben in Augenſchein zu nebs 
men, ſah ich den Krater in großer Bewegung, Rauch 
wolke folgte auf Rauchwolke mit ungemeiner Schnelligkeit. 
Ich konnte tanfend und aber tauſend Steine und Schlacken 
in die Luft emporſchießen, und in allen Richtungen nieder 
fallen ſehen. Die aus dem Krater aufſteigenden Wolken 
waren ſo weiß wie der reinſte Schnee, plötzlich, als ich 
meine Augen auf dieſe richtete, ſchoß eine Rauchſäule, ſo 
ſchwarz als die ſchwärzeſte Tinte, mit großer Heftigkeit 
aus einem andern Schlunde hinter dem Krater hervor; 
dieſe erhob ſich in gekräuſelten Wellen zu einer ungehenern 
Höhe, bildete eine, durchaus in keiner Verbindung mit dem 
aus dem Krater hervorgehenden Rauche ſtebende Säule, 
und bewirkte einen ſchlagenden Coutraſt, indem ſie ihre 
pechſchwarze Farbe dem Schneeweiß des erſteren entgegen 
ſetzte. Dieſe Erſcheinungen wiederholten ſich von Zeit zu 
Zeit den ganzen Tag hindurch. Bisweilen ſtiegen die bei⸗ 
den verſchieden gefärbten Säulen zugleich empor, gleich⸗ 
ſam als wenn ſie beſtrebt wären, einander an Höhe und 
Größe zu übertreffen, wobei ſie ſich aber nie mit einander 
vermiſchten, oder an einander geriethen.“ 

D. 30. Aug.: „Die Lava, welche in der verfloſſenen 
Nacht in ſo großer Menge ausſtrömte, bielt plötzlich ein, 
fo daß kaum noch eine Spur zu feben war. Der Krater 
hingegen entwickelte ſolche Fener-Girandolen und ſo präch⸗ 
tige hellrotbe Flammen-Säulen, daß ich mich nicht erin. 
nere, je zuvor etwas Achnliches geſehen zu haben. Mil. 
lionen glühender Steine ſchoſſen in die Luft empor, gerade 
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halb ſo hoch, als der Kegel feldft war, und fielen hierauf 
ſämmtlich in einem ſchönen Bogen ringsum herab. So 
wie ich zu Hauſe angelangt war, ſtellte ich mein Teleſcop 
auf. Bisweilen entwickelte ſich mitten in der bellen Flam— 
me eine zweite und dritte noch gläuzendere und prachtvol— 
lere; welche wie das volle Sonnenlicht auf das Auge wirk— 
ten; die innerſte war ſtets die hellſte und glänzendſte. Die 
inneren und hellſtrahlenden Begleiter der Haupt-Feuerſäule, 
ſchienen Lava in vollkommenem Fluſſe zu ſeyn, welche bis 
an den Rand des Kraters hinauf wallte und ſprudelte; 
bisweilen ſtürzte ſie darüber hinweg, und dann konnte ich ſie 
auf den Kegel platſchen und den Abhang des Berges ſauft 
herabgleiten ſehen, bisweilen, und zwar in den meiſten 
Fällen, floß ſie in den Krater zurück. Ich ſchreibe dieß, den 
brennenden Berg vor Augen. Die Spitze des Kegels iſt 
über und über mit glühenden Steinen und Lava bedeckt. 
Das Feuer des Kraters lodert fort, ohne wie gewöhnlich 
dann und wann verdunkelt zu werden; er ſteht fortwäh— 
rend in Flammen, oder vielmehr die Rauchwolken, gefärbt 
durch die innerhalb ſiedende Subſtanz, gleichen polirtem Gold, 
und ſind ſo hell wie Feuer.“ 

„D. 5. Sept. Der Veſuv ſpeit fortwährend auf das 
prächtigtigſte; die Lava fließt wieder; gegen Sonnenunter— 
gang zeigt er jene Tyriſche Purpurfarbe, die er bisweilen 
annimmt, und die eine Gluth über alle Beſchreibung bat. 
Ich hatte mich bereits enkleidet, und war im Begriff, ſchla— 
fen zu gehen, als ein heftiger Stoß vom Berge her die 
Thür meines Schlafgemachs erſchütterte, ſo daß ich in 
- feinen geringen Schrecken verſetzt wurde. Ich begab mich 
in das Studierzimmer, und als ich das Fenſter nach dem 
Berge zu geöffnet hatte, gewahrte ich die Spitze des Ke— 
gels über und über mit einer glühenden Maſſe bedeckt. 
Zu gleicher Zeit ließ ſich ein brüllendes Getöſe vernebmen, 
was etwas Ungewöhnliches verkündete. Mit einem Male 
ſchoß eine helle Feuerſäule in die Luft empor, und nachdem 
ſie ſich mehr als halb ſo hoch, als der Kegel ſelbſt war, 
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erhoben hatte, fiel fie in einem bröchtigen baraboliſchen Bo— 
gen herab, und bedeckte ziemlich die Hälfte des Kegels mit 
Feuer. Hierauf folgte, nach einer pauſe von ungefähr 
dreißig Secunden, ein Stoß, welcher Tbüren und Fenſter, 
ja das ganze Haus auf das beftigſte erſchütterte; unmit⸗ 
telbar nach dieſem Stoße erreichte uns der Schall der Ex⸗ 
ploſion, welcher den heftigſten Knall einer Kanone oder 
den ſchrecklichſten Donner übertraf, dabei vernahm man ein 
Getöſe wie Pferdegetrappel, welches offenbar durch nichts 
anders als das Herabfallen ſo vieler ungeheurer Steinmaſ— 
fen auf die harte Lava verurſacht wurde. Der Stoß dies 
ſer Exploſion war ſo ſtark, daß viele Gegenſtände, die ich 
auf meinem Tiſche gelaſſen hatte, durch einander geworfen 
wurden, z. B. Pinſel zum Malen u. ſ. w. Ich zog 
mich wieder an, und brachte eine Stunde auf dem Balcen 
zu, wo ich das Vergnügen hatte, den Veſuv im feiner 
furchtbaren Größe und ſchauervoller als je vorher zu beob— 
achten. Der Conſul Sir James Douglas bemerkte 
gegen mich, daß er den Berg ſeit dem Ausbruche von 
1773 *) nie in fo großer Bewegung geſehn habe.“ 


Vom Ende des 18. Jahrhunderts bis zum Jahr 
1822 war der Krater des Veſuvs allmälig durch die auf— 
ſieigende Lava und den Einſturz der Spitze des Kegels aus⸗ 
gefüllt worden. Anſtatt einer regelmäßigen Höhle ſah man 
daher eine rauhe und felſige, mit Lavablöcken und Schlacken 
bedeckte Oberfläche. Allein dieſer Zuſtand der Dinge wurde 
durch den Ausbruch im October 1822 gänzlich verändert, 
indem die innerhalb des Kraters angehäufte Maſſe nebſt 
einem großen Theil des Kegels ſelbſt herausgeſchleudert 
wurde, ſo daß ein unregelmäßiger Schlund übrig blieb, 
welcher, längs der gewundenen Kante feines Randes gemeſ⸗ 
ſen, ungefähr drei engliche Meilen im Umfange, im größ⸗ 
ten Durchmeſſer aber etwas weniger als drei Viertheile 
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einer engliſchen Meile hat. Die Tiefe iſt verſchieden ge— 
ſchätzt worden, von 2000 Fuß bis auf weniger als halb ſo 
viel. Vom Kegel wurden während des Ausbruchs über 
acht hundert Fuß weggeführt, ſo daß der Berg von un⸗ 
gefähr 4200 Fuß Höobe auf 3400 Fuß reducirt wurde. 
Der Veſuv beſieht jetzt aus einem doppelten Berge 
auf einer ausgedehnten Baſis von dreißig bis vierzig eug⸗ 
liſchen Meilen im Umfange. Auf dieſer ſtebt die öfters 
erwähnte lange Felſenfirſte (ridge) Somma, die ſich 
nach Art eines halben Mondes krümmt, mit ihrer con: 
vexen Seite nach Süd⸗Oſt, und mit ihren Enden nach 
Süd⸗Weſten ſieht, das weſtliche Horn iſt durch ein tiefes 
„Thal von einem kleinen Berge, genannt Cautaroni, ge 
trennt; dieſer neigt ſich gegen Süden, und ſtößt mit dem 
niedrigeren Vorſprunge, oder der Terraſſe, welche Peda- 
mentina heißt, zuſammen. Pedementina ſelbſt iſt durch 
eine tiefe Schlucht oder Thal von dem öſtlichen Horn 
des Somma getrennt. Zwiſchen Somma und dem Veſuv 
befindet ſich das tiefe Thal, welches Atrio de' Cavalli, 
Pferdeſtall, genannt wird, und im Mittelpunct erhebt ſich 
der Kegel des Veſuvs ſelbſt, düſter, unfruchtbar und ode, 
dem Auge eine Maſſe lockere Schlacken und Aſche, obne 
Ordnung und Zuſammenhang, darbietend. Dieß iſt jedoch, 
wie eine nähere Unterſuchung zeigt, keineswegs der Fall, 
Er beſteht aus Schichten von Sand oder Aſche, Schlacken 
und Lava, die mit einander abwechſeln, und äußerlich mit 
der Axe des Kegels einen Winkel von 45° bis 30° bilden. 
Die Schichten ſind natürlich theilweiſe angeordnet, und hin— 
ſichtlich ihrer Ausdehnung und Dicke unregelmäßig, je nach: 
dem Umſtände den Sturz der ausgeworfenen Stoffe oder 
den Fluß der Lava beſtimmt haben; allein die Unregelmäſ⸗ 
ſigkeiten dieſer zahlreichen Lagen oder Schichten gleichen 
einander aus, und ſo gewahrt man, wenn man das In— 
nere des Kraters in Augenſchein nimmt, im Allgemeinen 
eine ziemliche Orduung und Regelmäßigkeit. Selbſt die 
lockeren Subſtanzen, welche, halb geſchmolzen, zuſammenfallen 
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und fortwährend den Einfluß der heißen in allen Theilen 
des Kraters aufſteigenden Dämpfe erleiden, erlangen bald 
einen beträchtlichen Grad von Zuſammenhang; und die 
Feſtigkeit des Ganzen wird vorzüglich durch Dämme feſter 
Lava unterſtützt, welche, wenn die geſchmolzene Flüſſigkeit 
bis zum Gipfel des Berges empor wallt, in ſeine Spalten 
getrieben werden. ’ 

(S. Fig. 3. Plan der Bay von Neapel, 
welcher die gegenſeitige Lage von Pompeji und 
Herculanum darſtellt. Die innere Küſtenlinie 
iſt die ältere, die äußere die gegenwärtige.) 


Capitel IL 


Hiſtoriſche Nachrichten über Pompeji. 


Pompeji liegt in demjenigen Diſtrict von Italien, welchen 
die Alten Campania nannten, er war zwiſchen den Ber: 
gen von Samuium und dem Tyrrheniſchen Meere begrif— 
fen, gränzte gegen Norden an den Fluß Liris, und gegen 
Süden an den Silarus. Die von dieſen Puncten umge— 
bene Küſtenlinie iſt durch zwei weit hervorſpringende Vor— 
gebirge, Miſenum und das Vorgebirge der Minerva un— 
terbrochen, zwiſchen welchen eine tiefe Bucht liegt, wegen 
ihrer Geſtalt, Krater, Becher, oder Golf von Cumae 
genannt, und in den neuern Zeiten unter dem Namen 
Bay von Neapel bekannt. Auf dem Erunde dieſer Bay 
ſtand Pompeji, ungefähr dreizehn engliſche Meilen ſüdöſt— 
lich von Neapel, und fünf vom Veſuv entfernt. Von 
der Geſchichte dieſer Stadt iſt nur wenig bekannt. Sie 
ſoll eben ſo wohl als ihre Nachbarin und Leidensgefäbrtin 
Herculanum vom Hercules gegründet worden ſehn. Nach 
Solinus iſt der Name Pompeji von Pompe abgeleitet, 
um die Pracht und den Pomp anzudeuten, womit Her⸗ 
cules ſeine Siege feierte, als er ſeine Flotte an der 
Mündung des Fluſſes Sarnus erwartete. Da ihr alſo 
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ein ſo achtbarer und glaubwürdiger Urſprung zuertheilt 
worden iſt, würde es nur Zeitverſchwendung ſeyn, weitere 
Forſchungen hierüber anzuſtellen ). Eine faſt undurch⸗ 
dringliche Finſterniß umhüllt jene graue Vorzeit, und wenn 
man ſich gezwungen ſieht, ſeine Zuflucht zur Mythologie 
zu nehmen, ſo liegt es am Tage, daß man in der Ge⸗ 
ſchichte keine Befriedigung finden kann. Strabo indeß 
behauptet, daß die genannte Stadt von Pelasgern und 
Tyrrhenern gegründet worden ſey **). Die erſten Bewohner, 
von welchen wir eine Spur auf dieſer Küſte auffinden 
können, find die Oscer, welche mit den Auſouern ein und 
dieſelben und pelasgiſchen Urſprungs geweſen zu ſeyn 
ſcheinen. 


In einer ſehr frühen, aber ebenfalls unbekannten 
Periode, gründete eine Colonie von Chalcis in Euboea die 
Stadt Cumae. Parthenope, ſpäter Neapolis, jetzt Nea⸗ 
pel genannt, war ein Sprößling von, dorther oder von 
einer verwandten Colonie von Eretriern. Pompeji und 
Hereulanum fielen ebenfalls in ihre Gewalt; aber weiter 
ſcheinen ſich ihre Anſiedelungen in dieſer Richtung nicht 
erſtreckt zu haben. 

gampanien, wo nach Plinins alle mögliche Ber: 
gnügungen und Wohllüſte beſtändig mit einander wettei⸗ 
ferten, ſtand von jeher in dem Rufe, daß es durch ſeine 
Reichthümer die Waffen von Fremdlingen aulocke, und die 
Gierde ſeiner Eroberer dadurch beſtrafe, daß es dieſelben 
entnerve, und fie wiederum ihrerſeits einem rauheren und 
kräftigeren Feinde unterwerfe. Daher hat es auch eine 
fchnelle Aufeinanderfolge von Herren erfahren. Die Cu⸗ 
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e) Ein Italüeniſcher Schriftſteller, dem wir eine Geſchichte Pom— 
vers verdanken, hat einen großen Folio-Band mit Vermuthungen 
über den Urſprung dieſer Stadt angefüllt. 


) Niebuhr, p. 37. 
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mäer wurden von den Ekruskern vertrieben, welche von 
zwölf durch ihre Vorgänger theils eroberten, theils erbaueten 
Städten Beſitz genommen, und eine Art von republikani— 
ſchem Bundesſtaat, wovon Capua die Hauptſtadt, und 
Pompeji ein Glied war, errichtet haben ſollen. 


Ungefähr 440 vor Chriſti Geburt machten ſich die 
Samniter bis an den Silarus zu Herren der Küſte. Ca— 
pua, damals Vulturnum genannt, ſchloß Frieden, unter 
der Bedingung, daß es eine Colouie aufnehmen, und fein 
Gebiet mit den Eroberern Theilen wolle. So entſtand ein 
vermiſchtes Volk, das erſte, welches mit dem Namen Cam- 
pauer bezeichnet wurde. Ungefähr achtzig Jahre ſpäter 
warfen ſich die Campaner, in einem Kriege mit den Sam— 
niten, als ſie hart von dieſen bedrängt wurden, um 
Schutz nachſuchend, in die Arme Roms, und wurden na— 
türlicher Weiſe von dieſer Charybdis, welche Alles, was in 
den Kreis ihres Einfluſſes gerieth, verſchlaug, ehne wieder 
etwas von ſich zu geben, ebenfalls verſchlungen. Im 
zweiten Punifchen Kriege, 216 ver Chriſti Geburt, em— 
pörte ſich Campa nien, und verband ſich mit dem Hanni— 
bal, welcher verſprach, Capua zur Hauptſtadt von Ita⸗ 
lien zu erheben. Aber ſein langer Aufenthalt in dieſem 
üppigen Klima war ſogar der Zucht ſeiner ſiegreichen Trup— 
pen verderblich; und als er ſich gezwungen ſah, Italien 
zu verlaſſen, übten die erzürnten Römer an ihren empör— 
ten Unterthanen eine ſchreckliche Rache. Aber weder bei 
dieſer Gelegenheit, noch bei der erſten Beſitznahme des Lan— 
des durch die Römer, geſchieht von Herculanum oder Pont: 
peji Erwähnung. 


In dem Bundes- oder Marſiſchen Kriege, welcher 
vor Chriſtt Geburt ausbrach, erhoben die Campaniſchen 
Städte die Fahne des Aufrubrs, und unter ihnen Pompeji. 
Zu Ende dieſes Kriegs wurde Capua bart beſtraft. Die 
Einwohner wurden aus ihrem Beſitz vertrieben, und von 
Rom aus eine Colonie geſendet, um dieſes fruchtbare Ge— 
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biet zu bevölkern und anzubauen. Stabiä, eine unge— 
fähr vier oder fünf engliſche Meilen von Pompeji entfernte 
Stadt, wurde gänzlich zerſtört, und an feiner Stelle zer⸗ 
ſtreute Land-Häuſer (Villas) erbaut; übrigens weiß man 
nicht, wie Pompeji einem ähnlichen Schickſal entgan⸗ 
gen iſt. 


Von dieſer Zeit an theilte es das gemeinſchaftliche 
Geſchick des Römiſchen Reichs; und es findet ſich bin⸗ 
ſichtlich ſeiner nichts Merkwürdiges aufgezeichnet, mit Aus: 
nahme eines Streites zwiſchen ſeinen Bewobnern und de— 
nen von Nuceria (jetzt Nocera), welcher durch Ausſtoßung 
gewiſſer provincieller Sarkasmen bei Gelegenheit eines im 
Amphitheater zu Pompeji veranſtalteten Glatiateren-Kampf— 
ſpiels veranlaßt wurde. Der Streit endete mit einem 
Handgemenge, worin die Nucerer den Kürzeren zogen. 
Da dieſe auf dem Wege der Gewalt nichts ausrichten konu⸗ 
ten, nahmen fie ihre Zuflucht zu den Geſetzen, und brach— 
ten ihre Klagen vor den Kaiſer Nero, welcher endlich da⸗ 
bin entſchied, daß die Pompejaner zehn Jahre hindurch von 
allen theatraliſchen Beluſtigungen ausgeſchloſſen ſeyn ſollten. 
Ein Urtheilsſpruch, den wir, nach unſern neuern Begriffen, 
kaum für ernſtlich gemeint halten können, der aber in der 
That ſowohl fo gemeint war, als auch ſo empfunden 
wurde, und der uns auf das deutlichſte zeigt, welche Wich— 
tigkeit die Römer auf alle öffentliche Beluſtigungen 
legten. 


Noch bis auf den heutigen Tag erblickt man auf 
den Außenwänden eines Hauſes in der Mercurius-Straße, 
wie fie genannt wird, unweit von der Stadt-Mauer eine 
Caricatur oder rohe Skizze, welche ein patriotiſcher Pom⸗ 
pejaner, zur Erinnerung an den oben erwähnten Streit 
und den von ſeinen Mitbürgern erfochtenen Sieg, mit 
einem ſpitzigen Werkzeuge in den Mörtel gekratzt hat. 
Wir liefern eine Copie davon. (S. Fig. 4. Copie 
einer rohen Skizze auf der Außenwand eines 
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Hauſes in der Mercurius-Straße). Es ſcheint 
der Entwurf zweier verſchiedener Hände zu ſeyn, denn 
die bewaffnete Figur, welche die Stufen bherabſteigt, 
iſt augenſcheinlich das Werk einer geſchickteren Hand, als 
derjenigen, welche die beiden andern Figuren zeichnete, 
wenn ſolche anders dieſen Namen verdienen. Die Figur zur 
Rechten ſcheint einen gewappneten, die Stufen des Amphi— 
theaters herabſteigenden Gladiator vorzuſtellen, der in der 
Linken einen Schild, und in der Rechten einen Palmenzweig 
als Sieges zeichen trägt. Man bemerkt, daß fein Helm 
ein vollkommenes Viſir hat, und augenſcheinlich den Hel— 
men des Mittelalters weit mebr als der gewöhnlichen 
Form des Römiſchen Helms gleicht. Die mißrathenen 
Figuren zur Linken ſtellen wahrſcheinlich einen der Sieger 
auf einem erhabenen Platze dar, welcher einen Gefangenen 
mit gebundenen Armen auf der Leiter, die hinauf führt, 
nach ſich zieht. Es würde nicht leicht geweſen ſeyn, alles 
dieß zu entziffern; aber ſo wie jener Schildmaler, welcher 
es nothwendig fand, unter ſeine Machwerke zu ſchrei⸗ 
ben: „dieß iſt ein Bär!“ hat es dem Künſtler oder deu 
Künſtlern ratbſam geſchienen, folgende Unterſchrift, welche 
hinſichtlich der Latinitat mit der Zeichnung ziemlich glei— 
chen Schritt hält, hinzuzufügen: Campani! vieto- 
ria una cum Nucerinis peristis. Dieß dürfte 
in der Ueberſetzung ſo lauten: „Campaner! ihr 
ſeid im Siege zugleich mit den Nucerern 
umgekommen.“ 


Die mitgetheilte Begebenheit ereignete ſich 59 nach 
Chriſti Geburt. Vier Jahr ſpäter wurde Pompeji durch 
ein Erdbeben beinahe zerſtört, und die Einwohner hatten 
ſich kaum von ihrem Schrecken wieder erholt, und waren 
mit der Ausbeſſerung und dem Wiederaufbau ihrer durch 
die gewaltigen Erſchütterungen beſchädigten Wohnungen 
noch nicht fertig, als es von jenem weit größeren Un— 
glück heimgeſucht wurde, wodurch es, einer vorübergehen— 
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den Vergeſſenheit übergeben, als eine, obgleich gewicht⸗ 
loſe kleine Nebenſtadt des Römiſchen Reichs, eine Be— 
deutenheit erlangt hat, der nur die mächtige Haupt: 
ſtadt ſelbſt das Gleichgewicht hält. 5 

(S. Fig. 5. Werkzeuge zum Bauen.) 

(S. Fig. 6. Acker-geräthſchaften.) 
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Capitel III. 


Lage und Gebiet von Pompeji; feine Zerſtö— 
rung und Wiederentdeckung. 


Pompeji lag urſprünglich hart am Meere, aber wegen 
der allmäligen Erhebung des Bodens befindet es ſich jetzt 
mehr landeinwärts in einiger Entfernung davon. Beim 
Graben hat man auf der Seite, welche an die Küſte 
gränzt, Muſcheln und Meerſand gefunden; ja es ſollen 
ſogar ganz in der Nähe der Ruinen Ringe, die zum 
Ankern der Schiffe dienten, aufgefunden worden ſeyn. 
Zur Beſtätigung des eben Geſagten hat man eine Stelle 
aus dem Strabo angeführt, allein ſeine Worte lauten 
wenigſtens eben ſo gut dahin, daß der Handel des 
Platzes durch den Fluß Sarnus, welcher hinter der Stadt 
wegfloß, befördert wurde. War letzteres der Fall, ſo muß 
unter andern phhſiſchen Veränderungen, welche in dieſer 
Gegend ſtatt gefunden haben, auch jener Fluß zuſammen— 
geſchrumpft ſeyn; denn er iſt jetzt nur noch ein kleiner, 
zur Beförderung des Handels nicht im mindeſten geeigneter 
Bach, welcher in einiger Entfernung von ſeinem früheren 
Laufe fließt, und ſich zwiſchen Pompeji und Stabiä ins 
Meer ergießt. Aus der Lage der Stadt und aus den 
durch die Ausgrabungen gemachten Entdeckungen, läßt ſich 
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deutlich abnehmen, daß blos drei Haupt-Straßen zu ihr 
leiten konnten. Die erſte, auf der weſtlichen Seite, führte 
längs der Küſte durch Oplontus, Retina und Her⸗ 
culanum nach Neapel; die zweite vereinigte ſich bei 
Nola mit der Popilianiſchen Straße, und die dritte kreuzte 
den Sarnus, und theilte ſich daun in zwei Zwei ze, wovon 
der größere und vorzüglichere nach Mocera und der andere 
nach Stabiae führte. 

Die Stadt ſtand auf einer iſolirten, aus Lava gebil— 
deten Stelle; die Lava ſcheint daſelbſt aus dem Boden 
hervorgebrochen zu ſeyn, wie dieß auch anderwärts um 
den Veſuv herum der Fall iſt; denn dieſe Gegend iſt ſeit 
den früheſten Zeiten von unterirdiſchem Feuer-heimgeſucht 
worden. So gelegen ſchien Pompeji alle auf Localität 
beruhende Vortheile, die der ausgeſuchteſte Geſchmack nur 
immer verlangen konnte, zu beſitzen. Auf der äußerſten 
Küſte, im Vordergrunde einer fruchtbaren Ebene, am Ufer 
eines ſchiffbaren Fluſſes, vereinigte es die Bequemlichkeiten 
einer Handelsſtadt mit der Sicherheit eines Wachtpoſtens 
und der romantiſchen Schönheit eines zu allen Zeiten we— 
gen feiner. aus nehmenden Anmuth und Lieblichkeit gepriefes 
nen Ortes. Die Umgebungen bis den Veſuv hinauf wa— 
ren mit Villas bedeckt, und die Küſte auf dem ganzen 
Wege nach Neapel war dergeſtalt mit Gärten und Dör— 
fern geſchmückt, daß das Ufer des ganzen Meerbuſens als 
eine einzige Stadt erſchien; während der ungeheuere Zu— 
ſammenfluß von Fremden, welche hier Geſundheit und Zer— 
ſtreuung ſuchten, der an ſich herrlichen Landſchaft neue 
Reize und neues Leben verliehen. Allein dieſe Vortheile 
und Annehmlichkeiten waren theuer erkauft. Ein zu die⸗ 
fer Zeit unbekannter Feind arbeitete laugſam an Pompejis 
Verderben: ein Feind, welcher immer noch dann und wann 
die neuern Städte verwüſtet, welche ſich über den verfihüt- 
tejen und läugſt vergeſſenen eien des Alterthums 
erheben. 

Seneca erwähnt, wie bereits gezeigt worden iſt, 
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ein Erdbeben, welches dem großen Ausbruch des Veſuvs 
ſechszehn Jahre vorausging. Dieſes ereignete ſich im 
Jahr 63 nach Chriſti Geburt, am 3. Februar, warf ei— 
nen großen Tbeil von Pompeji um, und fügte Herculanum 
bedeutenden Schaden zu. „Eine Herde von ſechshundert 
Schafen,“ fügt Seneca, „wurde verihlungen, Sta— 
tuen wurden zertrümmert, und viele Leute verloren ihren 
Verſtand.“ Im folgenden Jahre fand ein zweites Erdbe— 
ben ſtatt, während Nero ſich zu Neapel aufhielt, das 
Gebäude ſtürzte unglücklicher Weiſe, unmittelbar nachdem 
es der Kaiſer verlaſſen hatte, ein. Noch jetzt kann man 
an den zu Pompeji ausgegrabenen Häuſern, als eine 
Folge dieſer Erdſtöße, Spuren von Verletzungen warneh— 
men, die aus Moſaik beſtehenden Fußböden find an vielen 
Stellen ſehr uneben, aufgeworfen und zerbrochen, und ver— 
ratben die von den Einwohnern ſelbſt gemachten Ausbeſ— 
ſerungen. % 

Dieſe Erdſtöße, die gewöhnlichen Vorboten eines na— 
hen Ausbruchs wiederholten ſich von Zeit zu Zeit bis zum 
33. Auguſt im Jahr 79 nach Chriſti Geburt, dem Tage, 
an welchem nach einer Pauſe von Jahrhunderten, der erſte 
urkundlich beſtätigte vulkaniſche Paroxysmus ſtatt fand. 

Durch einen ungewöhnlich günſtigen Umſtand befinden 
wir uns im Beſitze einer der Wabrheit treuen Erzählung, 
die uns ein Augenzeuge der Cataſtrophe, welche Pompeji 
vernichtete, und den Stoff zu vorliegendem Werke lieferte, 
hinterlaſſen hat. Sie iſt in zwei Briefen des jüngern 
Plinius an den Tacitus enthalten, worin erſterer den 
Tod ſeines Onkels ſchildert, welcher als ein Opfer ſeines for— 
ſchenden Geiſtes und ſeiner Menſchenliebe das Leben einbüſte. 

„Du bitteſt mich, Dir das Ende meines Oheims zu 
melden, damit Du es deſto zuverläſſiger der Nachwelt 
überliefern könneſt. Ich danke Dir dafür; denn ich ſehe 
voraus, daß fein Tod, von Dir verherrlicht, einen un— 
ſterblichen Ruhm erlangen werde. Denn ob er gleich bei 
dem Untergange der ſchönſten Länder fein Leben verloren 
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und durch einen merkwürdigen Zufall, den er mit Städ— 
ten und Völkern gemein hat, wodurch ſein Andenken zu— 
gleich verewigt wird; ob er gleich ſehr viele und ewig 
dauernde Werke hinterlaſſen hat, fo wird doch die Un— 
ſterblichkeit Deiner Schriften zu ſeinem dauernden Nach— 
rubm viel beitragen. Ich meines Theils ſchätze diejenigen 
glücklich, denen die Götter die Gabe verliehen, entweder 
Thaten zu thun, die beſchrieben zu werden, oder Werke zu 
ſchreiben, die geleſen zu werden verdienen; am glücklichſten 
aber die, denen beides geſchenkt iſt. Unter dieſen letzteren 
wird mein Oheim durch ſeine und Deine Schriften ſeine 
Stelle behaupten. Deſto ia übernehme, ja begehre 
ich deinen Auftrag. 

„Er war zu Miſenum und befehligte die Flotte. Den 
dreiundzwanzigſten Auguſt, obngefähr ein Uhr nach Mittag, 
meldet ihm meine Mutter, es erſcheine eine Wolke von 
ungewöhnlicher Größe und Geſtalt. Nachdem er ſich an 
der Sonne gewärmt “), und kurz darauf kalt gebadet, 
hatte er ſich auf's Bett gelegt, ein leichtes Mahl genom— 
men und ſtudierte. Er ſtand ſogleich auf, und beſtieg eine 
Anhöhe, von wo aus dieſes Wunder am deutlichſten zu 
ſehen war. Von weitem konnte man nicht erkennen, von 
welchem Berge dieſe Wolke aufſtieg; daß es der Veſuv 
geweſen **), hat der Erfolg gelehrt. Ihre Geſtalt glich 
einem Baume und am meiſten einer Pinie (Fichte). Denn 
fie erhob ſich wie ein langer Stamm in die Höhe, und 
breitete ſich dann in verſchiedene Aeſte aus: ich glaube, 
weil ſie durch einen ſtarken Wind emporgetrieben wurde, 


°) Die Römer pflegten nackt in der Sonne zu liegen oder eins 
herzugehen, nachdem ſie ihren Körper zuvor mit Oel eingeſalbt, was 
nach ihrer Meinung ſehr viel zur Geſundheit beitragen ſollte, und da— 
her täglich ausgeübt wurde. 

) ungefähr ſechs engliſche Meilen von Neapel. Martial 
hat ein artiges Epigramm gedichtet, worin er uns eine Schilderung 
des Veſuvs vor dieſem ſchrecklichen Ausbruch giebt: 
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der allmälig feine Kraft verlor, oder weil fie, von ihrer 
eigenen Laſt gedrückt, in die Breite ſich ausdehnte und 
zertheilte. Sie ſchien manchmal weiß, manchmal fchwärz 
lich und fleckigt, je nachdem ſie Erde oder Aſche mit ſich 
in die Höhe genommen hatte. Dieß ſchien dem gelehrten 
Manne eine merkwürdige Erſcheinung, die eine nähere 
Unterſuchung verdiente. 


„Er ließ ein leichtes Fahrzeug zurechte machen, und 
ſtellte es mir frei, ob ich mitkommen wollte. Ich ant— 
wortete, ich wollte lieber ſtudieren; und zufälligerweiſe hatte 
er mir ſelbſt etwas zu ſchreiben gegeben. Als er das 
Haus verließ, erhielt er einige Zeilen von der Rectina, 
der Gemahlin des Baſſus, welche bei der nahen Gefahr, 
wovon ſie ſich bedroht ſah, in der größten Furcht und 
Unruhe ſchwebte; denn ihre Villa lag gerade am Fuße des 
Veſuvs, und es war keine andere Rettung möglich als zu 
Schiffe, und ſie erſuchte ihn daher ernſtlich, ihr zu Hülfe 
zu kommen. Er änderte demgemäß ſeinen erſten Vorſatz; 
und was er zunächſt aus bloßer Wißbegierde unternommen, 
verfolgte er nun mit heroiſcher Standhaftigkeit. Er ließ 
vierrudrige Schiffe kommen, und ging ſelbſt an Bord in 
der Abſicht, nicht blos Rectina, ſondern noch vielen an— 
dern beizuſtehen, denn die Küſte war wegen ihrer Anmuth 
ſtark bewohnt. Er eilt dahin, wo andere wegflieben, und 
nimmt ſeinen Weg mitten in die Gefahr binein, mit ſo 
freiem und unerſchrocknem Geiſte, daß er alle Bewegungen, 
alle Geſtalten dieſer ſchrecklichen Erſcheinung, wie er ſie 


Hier rankten grüne Reben um des Berges Seiten, 

Die edle Traube prangte hier in ihrem Purpur, 

Hier tanzten flücht'ge Satyrn auf den grünen Matten, 

Hier konnte Bachus ſelbſt ſein Vaterland vergeſſen, 

Hier mochte Venus lieber als in Sparta weilen, 

Der herrliche Alcide zog einſt durch die Gegend, 

Jetzt aber hat der Flamme Wuth die Fluren rings verwüſſtet, 
Und Götter klagen jetzt, daß Götter fo verheeren. 
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bemerkte, dictirte und aufjeichnen ließ. Schon flog Aſche 
in die Schiffe, die immer heißer und dicker wurde, je mehr 
er ſich näherte; ſchon fielen Bimsſteine, und ſchwarze, vom 
Brande und vom Feuer geſprengte Felſenſtücke nieder; ſchon 
machten ein plötzliches Zurückweichen des Meeres und vom 
Berg bheradrollende Bruchſtücke das Ufer unzugänglich. 
Nachdem er ſich ein wenig bedacht, ob er umkehren ſollte, 
rief er zum Steuermaune, der es ihm rieth: dem Mu⸗ 
tbigen hilft das Glück; fahre zum Pomponianus hin?). 
Pomponianus hielt ſich damals zu Stabiä auf, durch 
einen Meerbuſen getrennt, welchen das Meer durch allmä⸗ 
lig ſich krümmende Ufer bildet. Hier hatte dieſer, bei der 
zwar noch entfernten Gefahr, die aber ſchon ſichtbar genug, 
und wenn ſie wuchs, in der That nur allzunahe war, 
fein Gepäck zu Schiffe gebracht, entfchleffen, ſogleich in 
See zu ſtechen, ſobald ſich der widrige Wind gelegt haben 
würde. Mein Obeim, dem eben dieſer Wind ſehr günſtig 
geweſen war, landete, umarmte ſeinen zitternden Freund, 
tröſtete ihn, und ſprach ihm Muth zu; und um jene 
Furcht durch feine Zuverſicht und muthiges Benebmen zu 
zerſtreuen, ließ er ſich in's Bad tragen. Nach dem Bade 
ſetzte er ſich zu Tiſche, und ſpeiſte mit ſeiner gewöhnlichen 
Heiterkeit, oder, was eben ſo heroiſch, er ſuchte den 
Schein eines beitern Gemüths zu behaupten. Indeſſen 
leuchteten an vielen Orten des Berges Veſuv weitſtrah⸗ 
lende Flammen und hechaufſteigende Feuer, deren Schein 
und Glanz durch die Finſterniß der Nacht noch mehr ex 
höht wurde. Mein Oheim, um ſeinen Beglritern Muth 
einzuflößen, ſagte ihnen, was ſie brennen ſähen, wären 
einſame Dörfer, welche die beſtürzten Bauern den Flam— 
men preisgegeben hätten. Darauf begab er ſich zur Ruhe, 
und fiel in einen feſten Schlaf. Denn da er wegen ſei⸗ 


») Jetzt Caste a Mer di Stakia genannt, im Meerbuſen von 
Neapel. 
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nes ſtarken fetten Körpers ſchwerer und lauter Athem 
holte, fo konnten ihn diejenigen, welche im Vorzimmer 
waren, hören. Aber der Hof, durch welchen man in ſein 
Zimmer ging, war mit Aſche und Bimsſteinen ſchon ſo 
hoch angefüllt, daß er, wenn er ſich länger darin verweilt, 
nicht würde haben herauskommen können. Man weckt ihn 
auf. Er geht heraus, und begiebt ſich zum Pomponia⸗ 
nus und den andern, die gewacht hatten. Sie berath⸗ 
ſchlagen ſich zuſammen, ob ſie im Hauſe bleiben oder in's 
Freie gehen wollen. Denn die Häuſer wurden durch öftere 
und gewaltige Erdſtöße dermaßen erſchüttert, daß ſie gleich⸗ 
ſam aus ibrem Grunde gehoben und hin und her gewor- 
fen zu werden ſchienen. Unter freiem Himmel fürchtete 
man ſich vor dem Herabfallen der obgleich leichten und 
ausgebrannten Bimsſteine; welches man dennoch als die 
geringſte Gefahr erwählte. Bei ibm ſiegte eine Vorſtellung 
der Vernunft über die andere. Sie bedeckten ihre Köpfe 
mit Kopfkiſſen, die ſie mit Schnupftüchern feſtbanden. 
Damit verwahrten ſie ſich gegen den Steinregen. Ander— 
wärts war's ſchon Tag, aber hier noch die ſchwärzeſte und 
dickſte Nacht, die jedoch der Schein vieler Fackeln und and: 
ter Lichter ein wenig erhellte. Man ging an's Ufer, um 
in der Nähe zu ſehen, ob man ſich auf's Meer wagen 
könne, das aber noch wild und ungeſtüm war. Da legte 
ſich mein Obeim auf eine hingeworfene Decke, forderte 
etlichemal kaltes Waſſer, und trank es. Darauf trieben die 
Flammen und der vor ihnen hergehende Schwefelgeruch 
die andern in die Flucht. Er fand auf, von zwei Scla: 
ven geſtützt, und fiel den Augenblick todt zur Erde, wie 
lch vermuthe, erſtickt durch den Dampf, welcher das Athen. 
holen unmöglich machte, und eine krampfhafte Verſchließung 
des Magens, der bei ihm von Natur ſchwach, enge und 
zum häufigen Aufſtoßen geneigt war. Nachdem es wieder 
Tag geworden, welches erſt dreimal vierundzwanzig Stun— 
den nachher geſchah, fand man ſeinen Körper unverſehrt 
und unbeſchädigt, mit eben der Kleidung bedeckt, die er 
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angehabt, in einer Stellung, die der eines Schlafenden 
ähnlicher war als eines Todten. 

„Indeſſen waren meine Mutter und ich zu Miſeum 5). 
— Aber dieß gehört nicht zur Geſchichte; und Du haſt 
nichts weiter als ſein Ende wiſſen wollen. Ich will alſo 
ſchließen, und das einzige noch hinzuſetzen, daß ich Dir 
nichts berichtet, was ich nicht entweder ſelbſt geſehen, oder 
doch in dem Augenblicke gehört habe, wo die Erzählung 
eines Vorfalls noch treu und unverfälſcht iſt. Du wirſt 
das Wichtigſte herausnehmen. Denn es iſi ganz was ans 
deres, einen Brief oder eine Geſchichte an ſeinen Freund, 
als für die Welt ſchreiben. Lebe wohl“). 

„Der Brief, den ich Dir auf Dein Verlangen über 
den Tod meines Oheims geſchrieben, hat Dich, wie Du 
ſagſt, begierig gemacht, auch zu wiſſen, was ich zu Mi— 
ſenum, wo ich geblieben war, deun da habe ich meine 
Erzählung abgebrochen, für unendliche Gefahren ausgeſtanden. 


Bebt mir gleich, es denkend, das Herz — 
Dennoch beginn ich — °°°) 


„Nachdem mein Oheim abgereiſt war, wandte ich die 
übrige Zeit auf's Studieren; denn deshalb war ich zurück— 
geblieben. Späterhin badete ich mich, aß zu Nacht, legte 
mich nieder, und hatte einen kurzen und unruhigen Schlaf. 
Viele Tage vorher war ein Erdbeben geweſen, das als 
etwas gewöhnliches in Campanieu, uns nichr ſehr erſchreckte. 
In derſelben Nacht aber wurde es ſo heftig, daß alles 
nicht nur erſchüttert, ſondern umgekehrt zu werden ſchien. 
Meine Mutter ſtürzte in meine Kammer, als ich eben 
aufſtand, um ſie zu wecken, wenn ſie noch ſchlafen ſollte. 
Wir ſetzten uns in den Hof, der das Meer von dem 


e) Siehe die Fortſetzung dieſes Berichts in dem folgenden Briefe. 
ee) Plin. epist. lib. VI, epist. XVII. 
ie) Virg. Aeueid. lib. II. v. 15. 
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Haufe durch einen kleinen Raum trennte. Ich weiß nicht, 
ob ich es Standhaftigkeit oder Unbedachtſamkeit neunen 
ſoll, denn ich war erſt achtzehn Jahr alt. Ich ließ mir 
den T. Livius geben, und las ihn gleichſam zum Zeit— 
vertreibe; ich machte ſogar Aus züge, wie ich ſchon ange: 
fangen hatte. Ein Freund meines Oheims, der neulich 
aus Spanien zu ihm gekommen war, kam dazu. Da er 
mich und meine Mutter ſitzen, und mich noch dazu leſen 
Tab, verwies er ihr ihre Gelaſſenheit und mir meine Sorglo— 
ſigkeit; deſſen ungeachtet blieb ich auf mein Buch geheftet. 

„Es war ſchon ſieben Uhr des Morgens, und noch 
ſchien nur ein dämmerndes und mattes Licht; ſchon waren 
die umliegenden Häuſer zerrüttet, und alſo an einem zwar 
freien aber engen Orte die Gefahr des Einſturzes groß 
und gewiß. Nun erſt fiel es uns ein, aus der Stadt zu 
gehen. Das beſtürzte Volk folgte nach, und, was bei 
Furcht den Anſchein von Klugheit hat, zieht fremden Rath 
dem ſeinigen vor; es drückt und drängt baufenweiſe die 
Wegeilenden. Nachdem wir zur Stadt binaus find, blei— 
ben wir ſtehen. Hier erfahren wir neue Wunder, neue 
Angſt. Die Wagen, die wir hinaus hatten fahren laſſen, 
wurden, obgleich auf flachem Felde, ſo hin und ber ge— 
worfen, daß fie nicht eiumal, von Steinen unterſtützt, 
auf einem Flecke ſtehen blieden. Ueberdieß ſchien das 
Meer ſich ſelbſt einzuſchlürfen, und durch die Erderſchütte— 
rung vom Ufer gleichſam zurückgetrieben zu werden. We— 
nigſtens hatte ſich das Ufer erweitert, und viele Seethiere 
waren auf dem trocknen Sande ſitzen geblieben. Auf der 
andern Seite ſpaltete ſich eine ſchwarze, furchtbare Wolke, 
durch mannigfaltig verſchlungene und geſchwungene Feuer: 
ſtröme zerriſſen, in lange Flammengeſtalten, ähnlich den 
Blitzen, jedoch größer. Darguf wurde eben derfelde Freund 
aus Spanien noch ernſtlicher und dringender. Wenn dein 
Bruder, wenn dein Oheim, ſagte er, noch lebt, ſo wünſcht 
er euch gerettet zu ſehen; iſt er todt, ſo war ſein Wunſch, 
daß ihr ihn überleben möchtet. Was zaudert ihr alſo, 
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und entfliebet nicht? Wir würden, antworteten wir, auf 
unſere Rettung nicht denken, ſo lange wir der ſeinigen 
wegen in Ungewißheit wären. Ohne länger zu verweilen, 
eilte er davon, und entriß ſich im ſchnellſten Laufe der 
Gefahr. e 

„Nicht lange bernach ſtieg jene Wolke zur Erde herab, 
und bedeckte das Meer. Sie umhüllte und verbarg die 
Inſel Capreä und entzog das Vorgebirge Miſenum unſern 
Augen. Darauf bat, ermahnte, befahl meine Mutter mir, 
zu entfliehen, wie ich könnte: denn ich ſey noch jung, 
fie, als eine alte und ſchwere Perſon, ſey es nicht vermo⸗ 
gend, und wolle gern ſterben, wenn ſie nicht Urſache an 
meinem Tode wäre. Ich wollte nicht anders als mit 
ihr zugleich gerettet ſeyn; darauf ergriff ich ibre Hand und 
nöthigte fie fortzueilen; fie folgte mit Mühe, und machte 
ich Vorwürfe, daß fie mich aufhielt. Schon fiel Aſche 
auf uns, doch noch wenig; ich ſehe mich um; ein dicker, 
ſchwarzer Dampf gerade hinter uns, ergießt ſich wie ein 
Strom auf die Erde, und folgt uns nach. Laßt uns auf 
die Seite gehen, ſagte ich, da wir noch ſehen, damit wir 
nicht auf der Straße von der zudrängenden Menge in der 
Dunkelheit zertreten werden. Wir hatten uns kaum ent⸗ 
fernt, als eine Finſterniß einbrach, nicht wie die einer be⸗ 
wölkten oder nicht vom Monde erhellten Nacht, ſondern 
wie in einem verſchloſſenen Zimmer, wenn das Licht aus⸗ 
gelöſcht iſt. Man hörte nichts als Heulen der Weiber, 
Winſeln der Kinder, Geſchrei der Männer; einige ſchrieen 
nach ihren Aeltern, andere nach ihren Kindern, andere 
nach ihren Weibern, und erkannten ſich nur am Schreien. 
Einige beklogten ihr eigenes Schickſal, andere das Schick⸗ 
ſal ihrer Verwandten. Verſchiedene wünſchten ſich den 
Tod aus Furcht vor dem Tode. Viele flehten den Beiſtand 
der Götter an; noch mehrere glaubten aber, daß keine 
Götter mehr wären, und hielten dieſe Nacht für die letzte 
und ewige Nacht der Welt. Andere vermehrten die wirk— 
liche Gefahr durch eingebildete und erlogne Schrecken: fie 
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brachten die falſche Nachricht, die aber doch Glauben fand, 
ein Theil von Miſenum ſey eingeſtürzt, ein anderer ſtehe 
in Flammen. Es ward ein wenig beller, aber dieß ſchien 
uns nicht den Tag, ſondern das berannahende Feuer, wel— 
ches jedoch in der Entfernung blieb, zu verkündigen. Die 
Dunkelheit kam wieder, und viele und dicke Aſche fiel her— 
ab, die uns oft aufjzuſteben und ſie abzuſchütteln nöthigte; 
ſonſt wären wir zugedeckt und von der Laſt erdrückt wor- 
den. Ich könnte mich rühmen, daß bei ſo ſchrecklicher 
Gefahr mir kein Seufjer, kein zaghaftes Wort entfallen, 
wenn ich nicht geglaubt hätte, — zwar ein elender aber 
doch großer Troſt für den armen Sterblichen, daß alles 
mit mir zugleich unterginge. 

Endlich zerſtreute ſich dieſe dicke Finſterniß, und ver: 
ſchwand gleichſam in Rauch und Nebel. Bald erſchien 
der Tag und auch die Sonne, aber nur gelblich, wie bei 
einer Finſterniß. Den noch zitternden Augen ſtellten ſich 
alle Gegenſtände verändert dar, und mit Haufen Aſche, 
wie mit Schnee überdeckt. Wir kehrten nach Miſenum 
zurück, und nachdem wir uns erholt fo gut wir konnten, 
brachten wir die Nacht zwiſchen Furcht und Hoffnung zu; 
wiewohl die Furcht die Oberhand behielt. Denn das Erd— 
beben dauerte noch fort, und halb wahnſinnige Leute ver— 
mehrten durch Unglücksweiſſagungen ihre und anderer 
Furcht. Ob wir nun gleich fo viele Gefahren ausgeſtau— 
den, und noch vor uns ſahen, ſo kam uns doch der Gedanke 
nicht ein, wegzugehen, bis wir Nachricht von meinem 
Oheim hatten. Du mußt dieſe Mittheilung leſen, ohne 
Gebrauch davon in der Geſchichte zu machen, deren ſie 
nicht würdig iſt; und Du mußt es Dir ſelbſt zuſchreiben 
und Deiner Wißbegierde, wenn Du ſie nicht einmal eines 
Briefes würdig findeſt ). Lebe wohl.“ 

Nicht ein Lavaſtrom zerſtörte Pompeji, welches durch 


°) Plin. Epist. lib. VI. epist. 21. 
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feine hobe Lage gegen ein ſolches Schickſal geſichert war; 
es wurde unter dem Stein- und Aſchen-Regen begraben, 
wovon Plinius ſpricht. Ein großer Theil der darüber 
lagernden Maſſen ſcheint, als er ſich über die unglückliche 
Stadt verbreitete, im flüſſigen Zuſtande geweſen zu ſeyn; 
ein leicht zu erklärender Umſtand, indem die ungeheuern 
Dampfwolken, welche aus dem Vulkan emporſtiegen, in 
ſtarken Regen-Schauern herabfielen, und ſich dabei mit der 
in der Luft ſchwebenden Aſche vermengten, oder dieſe, 
nach ihrem Herabfallen, an ſolche Stellen hinſchwemmten, 
wohin fie im trocknen Zuſtande unmöglich gelangt ſeyn 
würde. f 

Unter manchen andern Beweiſen für die Giltigkeit 
dieſer Annahme erwähnen wir das in einem Keller ge— 
fundene Scelett einer Frau, daſſelbe war gleichſam in eine 
Form von vulkaniſcher Maſſe eingeſchloſſen, die den erbal— 
tenen Ein- und Abdruck der Verunglückten vollkommen be 
halten hatte. 6005 


Bei dem großen Ausbruch von 1779, welchen Sir 
William Hamilton ſehr ausführlich geſchildert hat, 
wäre Ottaiano, eine kleine Stadt am Fuße des Somma, 
beinahe auf ähnliche Weiſe zu Grunde gegangen. Die da— 
bei beobachteten Erſcheinungen dürften mit denen, welche 
zu Pompeji Statt gefunden haben, ziemlich übereinſtimmen. 


„In der Nacht vom ſiebenten zum achten Auguſt, als 
das Getos zunahm, und das Feuer bereits über dem Berge 
Somma erſchien, flohen viele Einwohner der Stadt in 
die Kirchen, und andere bereiteten ſich vor, die Stadt zu 
verlaſſen, plötzlich erfolgte ein heftiger Knall, und gleich 
darauf ſahen ſie ſich in eine dicke Wolke von Rauch und 
feiner Aſche gehüllt; ein furchtbares Gepraſſel ließ ſich in 
der Luft vernehmen, und zugleich ſiel eine Anzahl von 
Steinen und großen Schlacken nieder; einige der letztern 
hatten im Durchmeſſer ſieben bis acht Fuß, und mußten 
bevor ſie durch das Herabfallen zertrümmert waren, über 
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hundert Pfund gewogen haben, da einige Fragmente, 
welche ich in den Straßen auflas, noch über ſechszig 
Pfund an Gewicht hatten. Wenn dieſe großen verglaſten 
Maſſen in der Luft zuſammenſtießen, oder auf die Erde 
fielen, zerbrachen ſie in mehrere Stücke, und bedeckten einen 
ziemlichen Flächenraum rings berum mit lebbaft glimmenden 
Funken, die ihre Hitze jedem brennbaren Gegenſtande mit— 
tbeilten. In einem Augeublicke hatte die Stadt und ihre 
Umgegend an mebreren Orten Feuer gefangen; denn in 
den Weingärten ſtanden mebrere, für die Wächter errichtete 
Strohhütten, die jetzt alle brannten. Ein großes Holzma— 
gazin mitten in der Stadt ſtand in vollen Flammen; 
und hätte zugleich ein ſtarker Wind geweht, ſo würde die 
ersbrunſt allgemein geworden, und alle Einwohner 
den unfehlbar in ihren Häuſern verbrannt ſeyn, weil 
es ihnen unmöglich war, ſich heraus zu wagen. Einige, 
die es verſuchten, nachdem fie ſich zuvor mit Kiffen, Ti— 
ſchen und Stühlen, Boden von Weinfäſſern, die fie zur 
Deckung über den Kopf hielten, verſehen hatten, wurden 
entweder niedergeſchmettert, oder mußten bald in ihre Woh- 
nungen zurückkebren, und bier ihre Zuflucht in Gewölben 
und Kellern ſuchen. Viele wurden verwundet, aber nur 
zwei Perſonen ſtarben an den Wunden, die ibnen der 
ſchreckliche vulkaniſche Steinregen geſchlagen hatte. Das 
Schauervelle diefes Schauſpiels wurde noch durch die un— 
unter! benen vulfanıfchen Blitze vermehrt, welche die ſie 
umbüllende ſchwarze Wolke durchzuckten, und der heiße, 
erſtickende Schwefeldampf erlaubte kaum Atbem zu ſchö— 
pfen. In dieſem beunrubigenden und kläglichen Zu— 
ſtande mußte man ungefahr fünf und zwanzig Minuten 
zubringen, worauf der vulkaniſche Sturm mit einem 
Male aufkörte. Es liegt am Tage, daß Ottaiano, wenn 
der Ausbruch nur noch eine kurze Zeit länger gedauert hätte, 
eben fo wie Pempeji, zu Grunde gegangen ſeyn würde. 
Die zuletzt genannte Stadt iſt indeß nicht durch einen 
einzigen Ausbruch bis zu ihrer gegenwärtigen Tiefe begra— 
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ben worden. Man kann deutlich mehrere aufeinander fols 
gende Schichten unterſcheiden, (Simond e) zählte deren acht) 
und die unterſte iſt augenſcheinlich aufgeſtört worden, wäh— 
rend die andern unberührt erſcheinen; ein deutlicher Be— 
weis, daß zwiſchen ihrer Ablagerung eine Zwiſchenzeit ſtatt 
gefunden hat, und daß die Einwohner zurückgekehrt 
ſind, um nach ihrer koſtbarſten Habe zu ſuchen. Daß ſo 
wenige Artikel von innerem Werthe gefunden worden ſind, 
hat man mit großer Wahrſcheinlichkeit dieſer Urſache zu— 
geſchrieben ). | 

1676 Jahre hindurch blieb Pompeji unter Aſche bes 
graben. Die erſten Spuren von Ruinen wurden im 
Jahr 1689 entdeckt, die Ausgrabungen begannen jedoch 
erſt im Jahr 1755, ſonderbar bleibt es indeß immer, daß 
man dieſe Entdeckung nicht ſchon früher machte, denn Dos 
minico Fontana“), welcher im Jabr 1592 den 
Auftrag erhalten hatte, das Waſſer des Sarno in die 
Stadt Torre del Annunziata zu leiten, führte einen un. 
terirdiſchen Canal quer durch die Gegend, wo Pompeji ge— 
ſtanden, und ſtieß dabei oft auf die Grundlagen von Ge⸗ 


e) Campi Phlegraei, supplement, p. 19. 


es) Einige Gebäude verrathen offenbare Spuren einer von Sei— 
ten der Alten kurz vorher vorgenommenen Räumung. An ſolchen 
Orten findet man nichts von Koſtbarkeiten und theuern Geräthſchaften. 
So ſind z. B. die Säulen des porticus Eumachia, eines an das 
Forum ſtoßenden Gebäudes, und die Geräthſchaften der Basilica wege 
geſchafft worden. 


es) Ein berühmter Baumeiſter des ſechszehnten Jahrhunderts. 
Er führte auf Befehl des Papſtes Sixtus V. mehrere prächtige Werke 
aus, unter welchen ſich die Bibliothek des Vatikans und eine funf⸗ 
zehn engliſche Meilen lange auf Bögen ruhende Waſſerleitung beſon— 
ders auszeichnen. Was ihm aber den größten Ruf brachte, war die 
Crrichtung jenes großen Oblisken, welcher auf dem freien Platze vor der 
St. Peters-Kirche ſteht; ein Werk deſſen Ausführung mehrere Vor— 
gänger des Sixtus beabſichtigt hatten, ohne es auszuführen. Nach 
dem Tode dieſes Papſtes begab ſich Fontana nach Neapel. 
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bäuden. Die Ausgrabungen, worauf die Aufmerkſamkeit 
von Europa fortwährend gerichtet iſt, haben bereits die 
glänzendſten Reſultate herbeigefübrt. Unglücklicherweiſe gehen 
einige der wichtigſten Denkmäler äußerſt ſchnell zu Grunde, 
und da ſie ſchon zur Hälfte durch die brennende Aſche zer— 
ſtört, durch Erdbeben erſchüttert, und urſprünglich von den 
ſchlechteſten Materialien erbaut ſind, ſo ſetzen ſie dem zer— 
ſtörenden Einfluß von Feuchtigkeit und Froſt nur einen 
ſchwachen Widerſtand entgegen. 

(S. Fig. 7. Vermeintliches Anſehn des Ve⸗ 
ſuvs und der Umgegend, nach dem Ausbruch.) 


Capitel IV. 


Von den Mauern und Thoren Pompejis. 


Die älteſten uns bekannten Beiſpiele von Feſtungswerken 
find die cyklopiſchen Mauern von Tiryus, Mycenage und 
andern Orten in Griechenland und Italien. Dieſeu ſehr 
nahe verwandt, aber von künſtlicherem Bau ſind die Mauern 
von Cortona, Fiesole, Volterra und anderen durch die 
Tyrrhener oder Ekrusker erbauten Städte; von den Ekrus— 
kern hat dieſer zweite Styl, wiewohl er ganz natürlich und 
augenſcheinlich von dem erſten abgeleitet worden iſt, den 
Namen Ettruriſcher Styl erhalten, welchem ein großer Theil 
der Mauern von Pompeji anzugehören ſcheint: es wird 
daher nicht unzweckmäßig ſeyn, dem vorliegenden Capitel 
einige Bemerkungen über die Eigenthümlichkeiten dieſer 
Bauart voraus zu ſchicken. ö 

Die Cyklopen find ziemlich allgemein als mythologi— 
ſche Weſen bekannt, welche, nach der Fabel, dem Vulkan 
als Tagelohner dienten, und vorzüglich die Donnerkeile Ju— 
piters ſchmieden mußten. Sie ſcheinen ſich derſelben Art 
ron Berühmtheit erfreut zu haben, welche Julius Cä— 
ſar im Mittelalter, und noch weit ſpäter unter dem unge— 
bildeten Bauernſtande von Europa genoß; das iſt, die 
meiſten Werke aus dem grauen Alterthume und von unge— 
wöhnlicher Größe wurden ihnen zugeſchrieben. Wer ſie 
eigentlich geweſen, und von welchem Völkerſtamme die ihnen 
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zugeſchriebenen Gebäude errichtet worden, ſind Fragen, die ſich 
nicht in der Kürze beantwerten laſſen, und eine Ausfübr— 
lichkeit und Behandlung erfordern, die den größeren Theil 
der Leſer nicht intereſſiren würde. 

Wir wollen daher ſogleich zur Beſchreibung dieſer 
Ueberreſte ſchreiten, Ueberreſte, welche wegen der Feſtigkeit 
ihres Baues und der maſſiven Größe ihrer Theile Eindruck 
machen, und wegen ihres großen Alters ehrwürdig er— 
ſcheinen. 

Nicht weniger als drei tauſend Jahre ſind ſeit dem 
Bau der Mauern von Tiryns und Micense verfloſſen, und 
noch ſtehen dieſelben Mauern, augenſcheinlich eben ſo voll— 
kommen, wie vor ſechszehnbundert Jahren, als fie Pa u— 
ſauias beſuchte; fie ſcheinen der verwüſtenden Hand der 
Zeit trotz zu bieten, wofern dieſer nicht die Alles zerſtörende 
Thätigkeit der Menſchen zu Hülfe eilt. 

Derjenige Leſer, welcher überbaupt mit dem Norden 
Englands bekannt iſt, muß auch die trocknen ſteinernen 
Mauern, welche in dieſem ganzen Diſtrict zu Einfriedigungen 
dienen, geſehen haben. Dieſe Mauern ſind nicht blos des— 
wegen ſo gebräuchlich, weil Steine das wohlfeilſte Mate— 
rial ſind, ſondern als das bequemſte Mittel, ſich der um— 
herliegenden Steine, welche die Oberfläche der Erde bedecken, 
zu entledigen, vorzüglich in den bergigen Gegenden, wo 
man überall auf große aus der Erde bervorſtehende Fel— 
ſenblöcke ſtößt, die in die Mauer bineingebaut ſind, und 
einen Theil derſelben bilden. Die Mauer ſelbſt beſteht aus 
Bruchſtücken von jeder Geſtalt und Größe, die obne Mor— 
tel ſo dicht zuſammengefügt ſind, als die Geſchicklichkeit 
der Arbeiter und die Beſchaffenheit des Materials es er— 
laubt haben. Dick find cyklopiſche Mauern im Kleinen. 
Der Ausdruck cyklopiſch bezieht ſich eigentlich auf eine 
beſondere Art von Gebäuden, welche aus großen polygo— 
niſchen (vieleckigen), ohne irgend eine künſtliche Anein— 
anderpaſſung ihrer Flächen übereinander gethürmter, und in 
den von ihren Kanten und Ecken herrührenden Zwiſcheu— 
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räumen mit kleinen Steinen ausgefüllten Felſenmaſſen 
beſtehen. Die berübmteſten cyklopiſchen Ueberreſte in Grie— 
chenland End die zu Tiryus und Mycenae. Sie beſtehen 
an beiden Orten aus einer Mauer oder Befeſtigung, und 
umgeben den Gipfel eines ziemlich iſolirten Felſens, die 
Akropolis, (in der Sprache des ſpäteren Griechenlands); 
deſſen Umſchließung zugleich als Palaſt, als Feſte und als 
Tempel diente. Die Ueberreſte von Tiryns ſcheinen die äl— 
teren zu ſeyn. Sie ſollen von den Chklopen ſelbſt für 
Praetus, deſſen Regierung, nach Blair's chronologi— 
ſchem Syſtem, ungefähr in das Jahr 1379 vor Chriſti 
Geburt fällt, erbaut worden ſeyn. Die angegebene Zeit 
iſt wahrſcheinlich viel zu früh, indeß eriltirten ſie gewiß 
vor Homers Zeitalter, der das Beiwort mauerumge— 
ben “) zur Bezeichnung der Stadt gebraucht; und wegen 
der, ein hohes Alterthum verrathenden Roheit, und der 
Feſtigkeit ihres Baues, können wir die Identität der noch 
vorhandenen Ruinen mit den Feſtungswerken, welche in 
ihrem vollkommenen Zuſtande die Bewunderung des Dich— 
ters auf ſich zogen, nicht bezweifeln. Die Länge der um— 
ſchließenden Mauer beträgt zwei hundert und zwanzig, und 
ihre äußerſte Breite ſechzig Ellen *). Sie nähert ſich einem, 
auf der einen Seite tief eingebogenen Parallelogram, und 
nimmt ziemlich den ganzen Gipfel einer niedrigen, ſchroff 
emporſteigenden, aber nicht mehr als vierzig Fuß über den 
ebenen Boden erhabenen Anhöhe ein. Sie hatte drei 
Tbore, das Hauptthor war durch einen feſten Thurm ge— 
deckt, und blos durch eine Treppe zugänglich, die erſt mit 
der Mauer parallel lief, und ſich daun, ehe fie das Thor 
erreichte, unter rechten Winkeln wendete; ſo umgab ſie 


e) Eigentlich mauerreich (wally) TiovrIu Te Teıyıosooer 
II. I. 559. 

) Gell, Argolis or Itinerary of Greece, p. 56. Dieſes Werk 
enthält eine ausführliche Beſchreibung von Tiryns und Myeenge, 
nebſt vielen Kupfertafeln, die uns ſehr zu Statten gekommen find. 
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den Thurm auf zwei Seiten, und erleichterte die Vertheidi— 
gung dieſes äußerſt wichtigen Punctes auf jede Art. Meh— 
rere unſerer feſten Plätze aus der früheſten Periode zeigen 
eine ähnliche Verwahrung des Haupteinganges, indem das 
Thor einige Fuß über den Boden erhaben, und nur durch 
eine ſteile und ſchmale Treppe zugänglich iſt. Die Mauern 
find gewöbulich von der oben beſchriebenen rohen und 
plumpen Bauart; indeß ſcheint das Behauen und For— 
men der Steine nicht ganz unbekannt geweſen zu ſeyn, 
indem gewiſſe merkwürdige Gänge, welche durch einen be— 
trächtlichen Theil derſelben gehen, mit einer Art pyrami— 
denförmigem Gewölbe bedeckt find, welches dadurch entſtan— 
den iſt, daß man die oben aufliegenden Blöcke unter ei— 
nem Winkel von 45° mit dem Horizont weghackte. Pau— 
ſanias giebt folgende kurze Beſchreibung: „Die Mauern, 
der einzige noch übrig gebliebene Theil, ſollen von den 
Cyklopen erbaut worden ſeyn. Sie beſteben aus unbe— 
bauenen Steinen) von einer ſolchen Größe, daß drei 
Maulthiere nicht binreichen, um den kleinſten derſelben von 
ſeiner Stelle zu bewegen. Andere Steine ſind zwiſchen 
dieſelben eingepaßt, damit die großen beſſer zufammenbal- 
ten.“ Dieſe Angabe, in Betreff der Größe eines jeden 
Steins, iſt natürlicher Weiſe blos von den Felſenblöcken 
zu verſtehen, welche das Scelett des Gebäudes bilden. 
Der größte davon wahrnehmbare iſt neun Fuß ſechs Zoll 
lang, vier Fuß breit, und drei Fuß zehn Zoll dick: die ge: 
wöbulichen Dimenſionen find ſieben Fuß Länge und drei 
5 - 3 Al. en 

Fuß Breite. Die größte gegenwärtige Höhe der Mauer 
beträgt drei und vierzig Fuß; früher ſcheint ſie ſich auf 
ungefähr ſechszig Fuß belaufen zu haben, wenn man anders 
aus der Menge der herabgeſtürzten Steinblöcke ſchließen 
darf. Ein Theil des Mauerwerks iſt auf der beigefügten 
Tafel nach Sir W. Gell's Argolis dargeſtellt. (S. 
Fig. 8. Cyklopiſcher Bogengang zu Tiryns.) 


*) Al3ov aoyav. II. 25. 
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Noch weit auffallender find die Ueberreſte von My— 
cenae, welches Homer wegen der Vortrefflickkeit feiner 
Bauart *), eben fo wie Tiryns, ausgezeichnet hat. Sie 
beſteben jetzt in einer unregelmäßigen Ringmauer (enelo- 
sure), deren äußerſte Länge und Breite, erſtere ungefähr 
330, und letztere 220 Ellen (yards) mißt. In der ge— 
gen Diien ſebenden Mauer erblickt man noch einen merk— 
würdigen Thorweg, das Löwen-Thor genannt, nach zwei 
über dem Schlußſtein roh ausgehauenen Löwen. Auf bei— 
den Seiten ſtoßen Mauern daran, welche vor demſeiben 
einen ungefäbr funfzig Fuß tiefen Hof (eourt) bilden, 
und ſowobl dieſe als auch die Vorderſeite des Theres ſind 
aus hohen, augenſcheinlich grob viereckig zugebauenen 
Steinblöcken erbaut. Der Hintertbeil des Thores ſoll 
noch die robe Bauart **) zeigen, welche wir die chflepifche 
genannt baben; und hier dürfte die Frage entſtehen, ob 
das Thor ſelbſt nebſt den Vorderwänden erſt ſpäter ge— 
baut, oder ob ſowohl die regelmäßige als auch die poly— 
goniſche Bauart nicht zu derſelben Zeit, erſtere für die 
noch rohe Kriegskunſt, letztere für beilige und prächtige 
Gebäude dienten. Der größere Theil der Mauern beſtebt 
aus polygoniſchen, wohl zuſammengefügten Steinblöcken, 
wie das abgebildete Bruchſtück, welches Mr. Hu— 
ghes von einem Tempel in Epirus entlehnt hat, (S. 
Fig. 9. Mauern eines Tempels in Epirus) deut⸗ 
lich zeigt; allein man ſtößt auf eben fo rohe Beifpiele, 
als die zu Tiryns, und, wie wir bereits bemerkt haben, 
zeigt ſich daſelbſt ebenfalls eine Annäherung an regelmäßige 
Mauern von behauenen Steinen. So vereint dieſes ein: 
zige Beiſpiel die beiden Abſtufungen der chklopiſchen 
Bauart und den gewöhnlich ſogenannten etruriſchen Styl. 


®?) MN, ,öEꝛi o mrokleFgor. I. II. 569. 
e) Dodwell, Travels in Greece, vol. I. p. 241. 


29°) Hughes. Travels in Greece, ete. vol. I. p. 214. 
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Ihre Dauerhaftigkeit kann man aus einer Stelle des Pau— 
[ſanias abnebmen, welcher fie vor ſechszehn Jahrbunder— 
ten beſuchte, und doch dürften ſeine kurzen Bemerkungen 
immer noch den neuern Reiſenden genügen: „Ein Thor— 
weg, über welchem Löwen ſtehen, und andere Theile der 
Mauer find immer noch übrig *). Sie haben nicht allein 
der Zeit, ſondern, was noch mehr bedeutet, der zerſtören— 
den Hand des Mienfnen getrotzt; als die Argier 468 vor 
Cbriſti Geburt Tiryns und Mycenae zerſtörten, konnten 
fie die Mauern von Mycenae, wegen ihrer Stärke, nicht 
niederreißen, denn fie waren von den Cyhklopen erbaut 
worden, nach Art und Weiſe der zu Tiryns **).“ Die 
Mauern von Norba in Latium ſollen einen noch rieſen— 
bafteren Maßſiab zeigen. (S. Fig. 10. Cyklopiſche 
Mauern zu Tiryns). 

Von dem roheſten Style cyhklopiſcher Bauart eriſti— 
ren gegenwärtig nur noch ſehr wenige Beiſpiele; das be— 
rübmteſte iſt die Citadelle von Tiryns. Der zweite Styl, 
welcher zu Mycenage vorherrſcht, iſt eine natürliche und 
augenſcheinliche Verbeſſerung der erſtern. Die Verbeſſerung 
beſteht in Aneinanderpaſſung der Seiten polzygoniſcher 
Steinblöcke, ſo daß die Mauern äußerlich eine platte und 
maſſive Oberfläche darbieten. Beiſpiele dieſer Bauart kom— 
men in den meiſten befeſtigten Städten des alten Griechen— 
lands vor; hierber gehören, außer den ihres Gleichen nicht 
habenden Ruinen von Mycenae, die Mauern von Man— 
tinea und Chäroneia und die Puhr zu Athen *). Im 
dritten Style laufen die Steine horizontal, mit mehr oder 
weniger Unregelmäßigkeit, aber die Fugen (Längefugen) 
nicht ſcheitelrecht. Mörtel wurde zu keinem dieſer Ge— 
bäude gebraucht. Die Schwere und Größe der Theile mach— 


II. 16. 
°°) Hughes, Travels in Greece, VII. 25. 


e) Huglies, Travels in Grecce, vol. 1. 
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ten ihn unnöthig, ſelbſt wenn fein Nutzen dem Erbauer 
bekannt war. Eine Annäherung an jenen dritten (etruri- 
ſchen) Styl, läßt ſich, wie wir bereits geſagt haben, zu 
Mycenae wahrnehmen. In ſeiner Vollkommenheit aber ſieht 
man ihn in den Städten von Etrurien, wovon manche 
noch jetzt ihre alten Mauern behaupten. Wir nennen hier 
Volterra, (S. Fig. 11. Mauern von Volterra), 
Fieſole, Cortona, Populonia, Roſelle u. ſ. w. In allen 
dieſen herrſcht nach Micali *), der horizontale Styl vor, 
die einzige Ausnahme hiervon, in Etrurien, bietet Coſa 
dar, wo man ein ſchönes Beiſpiel des zweiten Styls fin— 
det. Es iſt merkwürdig, daß dieſer Ort, der ſich durch 
eine rohe Bauart auszeichnet, eutſchieden ſpäter erbaut 
worden zu ſeyn ſcheint, als die oben erwähnten. Ein 
kurzer Bericht über Roſelle, deſſen ungeheure Ruinen noch, 
exiſtiren, mag als ein Beiſpiel für alle andere dienen. 
(S. Fig. 12. Mauern von Fieſole). Roſelle liegt, 
wie alle andere Städte dieſer Gegend auf einem Hügel, 
nördlich vom Fluſſe Ombrone; die Mauern haben eine und 
zwei Drittel engliſche Meilen im Umfange, und ſind aus 
enormen, an der Außenſeite geebneten Maſſen von Tra— 
vertiner oder grobem Kalkſtein erbaut. Einige dieſer Maſ— 
fen find vierzehn bis funfzehn Fuß lang und ſo dick, daß 
zwei derſelben, mit den Rückſeiten an einander geſtellt, 
die ganze Dicke der Mauer bilden. In der Nähe von 
Orbitello exiſtiren die faſt noch ganzen Mauern von Coſa 
bis auf den heutigen Tag. Aus den beigefügten Abbil— 
dungen erſieht man die verhältuißmäßige Geſchicklichkeit, 
womit die Flächen und Kanten der Steinblöcke zuſammen— 
gefügt ſind, ſo daß ſie ohne Mörtel ihre Lage behauptet haben. 
Einige ſind der Meinung geweſen, daß dieſe Art zu bauen 
von den Aegyptern herrühre, (S. Fig. 13. Mauern 
von Co ſa), allem fie hat weder mit dem Charakter des 


°) Micali, l' Italie avant la Bomination des Romains, Atlas, 
Deseription de Plauche X. 
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Aegyptiſchen Styls, noch mit dem irgend einer andern 
öſtlichen Nation, die Phönizier ausgenommen, welche ihre 
Mauern aus großen Steinen bauten, die ſie aber durch 
Mörtel verbanden, etwas gemein. Dieß ſcheint die An⸗ 
ſicht zu unterſtützen, daß die Cyklopen Phöniziſche Künſt⸗ 
ler waren, welche die fragliche Art zu bauen, nebſt mans 
chen andern nützlichen Künſten, z. B. das Schmieden der 
Metalle nach Griechenland brachten. Eurypides ſpricht 
von den Mauern von Mycenae, als einem im phöuiziſchen 
Styl ausgeführten Werke ). 

Da wir uns einmal mit dieſem Gegenſtande beſchäf⸗ 
tigen, ſo wollen wir hier noch, als ein vorzüglich merk— 
würdiges Beiſpiel von alten Mauern, die von Luna, 
einer Seeſtadt der Etrusker erwähnen. Sie find aus maſ⸗ 
ſiven Blöcken weißen Marmors erbaut, welcher wahrſchein— 
lich aus den benachbarten Marmorbrüchen von Carrara ges 
nommen iſt. Rutilius Numantiauus, ein Schrifte 
ſteller zu Ende des vierten Jahrhunderts, rübmt die weiſ— 
ſen Mauern von Luna; und ein gewiſſer Cyriac von 
Ancona ſpricht in einem im Jahr 1442 geſchriebenen 
Briefe von ihrem merkwürdigen Anſebn. Sie ſind gegen— 
wärtig beinahe völlig zerſtört, jo daß da, wo fie geſtan— 
den, jetzt Feldbau getrieben wird '). (S. Fig. 14. 
Mauern von Populonia. 

Man hat, mit einem ziemlichen Anſchein von Glaub— 
würdigkeit, die Vermuthung aufgeſtellt, daß alle jene Ue— 
berreſte, weſentlich pelasgiſchen Urſprungs wären, daß die 
Etrusker, als ſie in das mittlere Italien eingedrungen, und 
den nach ihnen mit dem Namen Etrurien bezeichneten 
Diſtrict in Beſitz genommen, eine Nation von kriegeriſchem 
Ruhm gebildet, und, gleich den Normännern in England, 
oder den Hellenen in Griechenland, die alten Pelasger uns 


°) Here. Furens, 944. 
%) Nicali, vol. I. chap. X. 
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terjocht, und jene maſſiven Werke, die jetzt den etruriſchen 
Namen tragen, auszuführen gezwungen hätten. Dieſe 
Vermuthung erhält noch mehr Beſtätigung durch die jahl— 
reichen Ueberreſte des delygoniſchen Styls, welche in La— 
tium zu Präneſte, Norba, Segni und andern Orten exi- 
ſtiren. Dieſe rübren ſicher nicht von den Etruskern ber; 
ſondern gehören wahrſcheinlich den alten pelasgiſchen Eiu⸗ 
wohneru an, wenigſtens iſt es ein merkwürdiger Umſtand, 
daß wir die fraglichen Mauern nirgends finden, außer 

Pelasger gewohnt haben. (S. Fig. 15. Mauern 
und Thor von Segni). Coſa, in Etrurien, iſt be⸗ 
reits erwähnt worden, wo die Stadt, als eine etruriſche, 
vergleichungsweiſe einen ſpäteren Urſprung verräth, die 
Mauern hingegen für die ältere Bauart zengen. Micali 
ſucht bieraus zu beweiſen, daß man den polygenifchen 
Mauern, nothwendiger Weiſe, kein höheres Alter zuſchrei⸗ 
ben könne, als dem etruriſchen Styl; allein es ſcheint ars 
nehmbarer, daß Coſa eine alte pelasgiſche Stadt war, 
welche von den Etruskern bevölkert und wieder wohnbar ge— 
macht wurde, als daß ihre Erbauer von einem gebildetern 
Styl zu einem roheren zurückgeſchritten ſind. Die Mauern 
von Todi find in borizontalen Lagen aufgeführt, und dem 
Iſodämon oder regelmäßigen Mauerwerke der Griechen ähn— 
lich. Von welchem Urſprung auch immer dieſe etruriſchen 
Mauern geweſen ſeyn mögen, ſo iſt es offenbar, daß die 
von Pompeji in der Bauart ihnen verwandt find. Sie 
beſtehen, wo der urſprüngliche Styl noch vorberrſcht, aus 
rohen horizontalen Steinreihen, deren Längenfugen eine 
perpendiculäre Richtung haben, ſo daß die Oberfläche eines 
jeden Steins gewöhnlich ein Rhomboid oder Trapezium 
iſt. Einige der Steine ſind taubenſchwanzartig in einan— 
dergefügt (S. Fig. 16. Mauern von Todi.), ein 
unterſcheidendes Merkmal des ſegenannten etruriſchen Styls. 
Auf manchen Steinen findet man indeß gewiſſe Charaktere, 
(wahrſcheinlich als Anweiſung für die Arbeitslente,) wel— 
che nach Mazois entweder osciſche, oder die älteſten 
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Formen des griechiſchen Alphabets find. Wäre dieß der 
Fall, ſo müßten die Mauern einer, der Beſitznahme dieſes 
Sbeils von Italien durch die Etrusker vorhergehenden Per 
riode zugeſchrieben werden; und wir haben einen zweiten 
Grund, die in Rede ſtehende Bauart, wenn nicht für pe— 
lasgiſch, doch auch nicht nothwendiger Weiſe für etruriſch 
zu halten. 

Der Lauf der Mauern iſt durch Ausgrabung erforſcht 
und beſimmt worden. Sie umgaben die Stadt, mit Aus: 
nahme der weſtlichen oder Seeſeite, wo man keine Ueber— 
reſte derſelben finden kaun. Sie ſind größtentheils krumm— 
linigt und ſo viel als möglich ohne ſcharfe Ecken, der vom 
Bitruv niedergeſchriebenen Befeſtigungsregel gemäß, daß 
man ſcharfe Ecken zu vermeiden ſuchen müſſe, indem ſie 
den Belagerern mehr Schutz gewährten als den Belagerten *). 
Einige Thore, wie das Löwentber zu Mytcenge, ſpringen 
ſehr weit zurück, um, als äußerſt wichtige und leicht ver— 
letzbare Puncte, fo ſebr als möglich geſichert zu ſeyn. Ju— 
nerhalb dieſer äußeren, von einer Entfernung zur andern, 
mit Thürmen, der gewöhnlichen Schutzwebhr der älteſten 
Städte in Italien, verſehenen Mauern, befand ſich ein 
Damm oder Erdwall aufgeworfen, der nach Vitruv, 
bei gehöriger Verbindung mit dem Mauerwerke, den Stößen 
des Sturmbocks, oder der Unterminirung, oder irgend ei— 
ner andern bekannten Angriffs-Methode ſicher tretzte. 
Seine Anleitung zur Errichtung deſſelben iſt folgende: 
Man zieht einen Graben ſo breit und tief als möglich, 
mit ſenkrechten und ausgemauerten Wänden. Die Erde 
häuft man an der innern Seite auf, und unterſtützt ſie 
inner- und außerhalb durch Mauern von hinreichender Stärke, 
um den Druck auszuhalten, überdieß verbinde man fie zu 
größerer Sicherheit durch innere Duermauern, zwiſchen 


g ) Gerade das Gegentheil empfiehlt Vegetius, welcher den 
Rath ertheilt, daß man an den Winkeln Thürme anbringen ſolle, um 
den Feind von der Seite angreifen zu können. 
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welchen man die ausgegrabene Erde feſt einrammen muß, 
ſo daß ſie immer noch kräftigen Widerſtand leiſten kann, 
wenn auch ſchon das äußere Mauerwerk zerſtört worden 
iſt. Dieſer Wall muß beträchtlich breit ſeyn, damit die 
Coborten Platz genug haben, längs ferner ganzen Ausdeb— 
nung zu fechten, als wenn fie zur Schlacht aufgeſtellt wären “). 

Auf der Südſeite von Pompeji vermißt man dieſen 
Bau, wahrſcheinlich weil dieſer Theil dem Angriff von 
Kriegs-Maſchinen, weniger ausgeſetzt war, und mithin 
weniger Feſtigkeit erforderte. Auf der Nordſeite beſtanden 
die Wälle dieſer Stadt aus einer vierzehn Fuß breiten, 
mit Mauer und Gegen: Mauer verſehenen Erd-Terraſſe 
(earthen terrace) (6), auf welche man von der Stadt 
aus auf Stufen (C) gelangte, die breit genug waren, 
um mehrere Manu neben einander zuzulaſſen. Die Aufs 
ſenſeite (4) war, mit Einſchluß der Bruſtwehr, ungefähr 
fünf und zwanzig Fuß hoch; die innere Mauer war einige 
Fuß böber gebaut. (S. Fig. 17. Wiederbergejtelk 
ter Abſchnitt der Mauern und des Walls von 
Pompeji). Man ſieht daſelbſt keine Spur von Graben, 
was ſich vielleicht dadurch erklären läßt, daß der Wall in⸗ 
nerbald der alten Mauern aufgeworfen worden iſt. Beide 
Mauern ſind aus Lava gebaut, mit Ausnabme der vier 
oder fünf oberſten Schichten der äußeren, welche aus Tra⸗ 
vertiner-Stein ), dem groben Kalkſtein dieſes Landes be- 
ſtehen. Alle Steine ſind vollkommen gut verbunden, und 


*) Vitruvius, I. 5. 


os) Travertiner-Stein iſt als das Material bezeichnet, woraus 
die St. Peters = Kirche, und einige der größten Werke der neuern 
Baukunſt erbaut ſind. Es iſt eine Art Tuffa, ein Name den man 
allcu neuern Kalkſchichten, welche ſich aus dem Waſſer niederſchla— 
gen, und den durch die Verdichtung lockerer vulkaniſcher Subſtanzen, 
als Erde und Aſche, gebildeten Felſen, ertheilt. Sehr große Duane 
titäten von Travertiner-Stein werden vom Anio, und überall um 
Tivoli herum abgelagert; und die kalkſteinhaltigen Diſtricte von Engs 
land liefern einen ähnlichen Felſen. Die heißen Quellen vulkaniſcher 
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ohne Mörtel. Die äußere Mauer fit ein wenig nach der 
Stadt geneigt; die unteren Reihen ſind, anſtatt geneigt 
zu ſeyn, ein wenig zurückgeſetzt, eine hinter die andere, 
(the lower courses, instead of being inclined, are 
set slightly back, one behind another.) Die Bauart 
ſelbſt iſt bereits beſchrieben worden. 

Beide Mauern waren mit Zinnen verſehen, ſo daß 
man von der Umgegend aus eine doppelte Vertheidigungs— 
Linie zu erblicken glaubte, allein die innere gewährte wei— 
ter keinen Nutzen, als daß ſie den Feſtungswerken einen 
furchtbaren Aublick ertheilte. Dieſe Zinnen waren ſehr 
ſcharfſinnig darauf berechnet, die Soldaten zu ſchützen, 
welche ihre Wurfſpieße durch die Oeffnung (Schießſcharte), 
mit verhältnißmäßiger Sicherheit werfen konnten, indem fie 
durch einen nach innen ſehenden Vorſprung (Schulter) der 
Zinne geſchützt waren. Die Thärme ſcheinen einer etwas 
ſpäteren Zeit anzugehören, ſie ſind aus rohen Tuffſteinen 
erbaut, mit Stuck überzogen, und auf den Seiten verziert, 
aber nach vorn glatt. Sie ſind viereckig, gegen die vom 
Vitruv aufgeſtellte Regel, nach welcher Thürme ciss 
kelrund oder polygoniſch ſeyn müſſen. „Viereckige Thürme 
werden leichter beſchädigt, weil der Sturmbock ihre Ecken 
zertrümmert; runde kaun er nicht verletzen, indem er die 
Steine, welche keilförmig zugehauen ſeyn müſſen, blos ge 
gen ihr gemeinſchaftliches Centrum treibt ?).“ (S. Fig. 18. 
Innere Anſicht der Mauern.) Er räth auch, 
daß fie nicht über die Wurfweite eines Speers aus— 
einander ſtehen ſollen, um ſich gegenſeitig unterſtützen, 
und im Fall eines Angriffs die Flanken des Feindes be⸗ 


Gegenden ſetzen gewöhnlich mit ſehr großer Schnelligkelt Tuff ad. 
Travertinerſtein iſt außerordentlich dauerhaft; es ſteht jetzt am Ends 
des Corſo zu Rom ein Monument (Denkmal des Bibulus genannt), 
deſſen Oberfläche noch fo friſch und vollkommen iſt, als wenn es erſt 
heutiges Tages errichtet worden wäre. 


) Vitruvius. I. 5. 
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drohen zu konnen. Dieſen Grundſatz ſiebt man auch in 
der Näbe des weſtlichen Thores befolgt, wo die Thürme 
blos achtzig Schritt von einander entfernt ſind; allein nach 
Oſten zu beträgt die Entfernung zwei- drei- ja ſelbſt vier⸗ 
hundert und achtzig Schritt. Man kann daber anneh— 
men, daß der Boden auf dieſer Seite der Annäherung 
von Belagerungsmaſchinen einige Schwierigkeit entgegen— 
ſetzen mochte. Alle Thürme baben Gallerien, ſo daß ſie 
längs dem Wall einen freien Verkehr geſtatten, und find 
überdieß mit einer Ausfalls-Pforte verſehn; fie find ein⸗ 
ander alle gleich, und beſteben ein jeder aus mehreren Stocken. 
(S. Fig. 19. Anſicht der Mauer und Thürme 
von außen). Mauer und Thürme ſind ſehr verfallen. 
Es iſt unmöglich, dieß ganz auf Rechnung der Erdbeben 
zu ſetzen, welche dem Ausbruch von 79 tbeils vorausgin⸗ 
gen, theils ihn begleiteten. Die äußere Mauer der Thürme 
ſcheint ohne Unterſchied eingefallen zu ſeyn. Sir W. 
Gell glaubt, daß ſie vom Sulla, zu Ende des Bürgerkrie⸗ 
ges, zerſtört worden ſey, als das leichteſte Mittel, die 
Befeſtigung nutzlos zu machen. Wahrſcheinlich iſt der Ort 
zu verſchiedenen Perioden ſeiner Feſtungswerke beraubt 
worden, wie verſchiedene Breſchen und Reparaturen an— 
deuten dürften. Denn einige Zeit vor feiner erſten Kata— 
ſtrophe ſcheinen Vertheidigungswerke für überflüſſig gebal- 
ten worden zu ſeyn, und wenn dergleichen jemals auf 
der Seeſeite exiſtirten, wie dieß höchſt wahrſcheinlich der 
Fall geweſen iſt, ſo waren ſie niedergeriſſen, und an ihrer 
Stelle ſchöne, oft vier bis fünf Stock hohe Häuſer errich— 
tet worden. Der lange Friede, deſſen ſich Italien unter 
Auguſtus und feinem nächſten Nachfolger erfreute, machte 
Feſtungswerke überflüſſig, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
es während dieſer Periode nöthig wurde, die Stadt, ſelbſt 
auf Koſten ihrer Sicherheit, zu erweitern. 

Die Conſtruction des oberu Theils der Mauern und 
Zinnen auf den Wällen, zeigt deutlich für die gemachten 
Fortſchritte in der Baukunſt, und deutet auf eine weit 
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neuere Periode, als der untere Theil: denn in der älteren 
etruriſchen Grundlage erblickt man den Iſodämon, oder 
das regelmäßige Mauerwerk der Griechen. (S. Fig. 20. 
links Mauerwerk von Pompeji; und rechts Iſo— 
dämon oder regelmäßiges Mauerwerk der Grie— 
chen.). Einige Stellen der obern Mauer zeigen indeß 
ein Gefüge, welches die Alten opus incertum nannten; 
es beſteht aus kleinen rohen Stücken, welche unregelmäßig 
angeordnet, und von einer großen Quantität Mörtel um— 
geben find, fo daß es dem aus Kieſel und Rollſteinen 
aufgeführten Mauerwerk unſrer feſten Schlöſſer und Kir— 
chen gleicht. Der Unterſchied der Bauart, welchen man 
zwiſchen der Mauer und den Thürmen beobachtet zeigt, 
daß die letztern einer viel ſpäteren Zeit angehören, und ge— 
rade dieß mußten wir erwarten. Die älteſten griechiſchen 
Feſtungswerke, die von Tiryns und Micenage haben keine 
Thürme ). Auf den neueren, wie zu Ortbomenus und 
Daulis, kommen Thürme vor, aber in beträchtlichen Ent— 
fernungen und von geringer Höhe. Nur erſt in einer 
weit ſpäteren Periode, wurden ſie in regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen und hinlänglich hoch gebaut, fo daß fie die übri— 
geu Theile beberrſchten, wie zu Platäa, Meſſene u. ſ. w. **) 
(S. Fig. 21. Griechiſche Mauer, in ibrer Con: 
ſtruction den Mauern von Pompeji ähnlich ***). 

In der ganzen, jetzt noch übrigen Mauer zählt man 
ſechs Thore. Das erſte und wichtigſte ſtand in der Mühe 
des Meeres, am nerdweſtlichen Ende der Stadt, und führte 


°) Ausgenommen zu Tiryns, wo das Thor zur Seite durch ei. 
nen feſten Thurm geſchützt iſt indeß beſteht er kaum in etwas ande— 
rem, als in einem Verſprung der Mauer. Siehe den Grundriß, in 
Gell's Argolis. Wir fügen die Abbildung einiger Ueberreſte griechi— 
ſcher Mauern und Thürme zu Meſſene, aus Stuarts Atheus, vol. IV. 
bel.. (S. Fig. 22, a, u. Fig. 22, b). 


) Mazois. 


%) Dodwell's Travels iu Greeze. 
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auf einem Zweige der Appiſchen Straße, nach Herculanum, 
ungefähr die Länge eines Feldwegs vom Eingange entfernt, 
flogen auf beiden Seiten Gräben an die Straße, wie 
dieß mit dem Appiſchen Wege, wo er von Rom ausgeht, 
der Fall iſt. (S. Fig. 22, e. Das nach Herculanum 
führende Thor, wiederhergeſtellt). 

Das Thor iſt doppelt, ſo daß nach Eroberung des 
erſten, die Stürmenden durch eine weite, oberhalb be— 
findlihe Oeffnung angegriffen, und während fie das zweite 
zu ſprengen ſuchten, getodet werden konnten. Starke ſtei⸗— 
nerue Strebepfeiler halten den Seitendruck des Erdwalls 
ab, auf welchen man von der Stadt aus, vermittelſt zehn, 
febr hoher unbequemer Stufen gelangt. Dieſes Thor gleicht 
in ſeiner Anordnung Temple Bar; man ſieht einen groſ— 
ſen mittlern und zwei kleine Seiten-Eingänge, welche, 
anſtatt nach oben offen zu ſeyn, gleich dem mittleren, in 
ihrer ganzen Länge überwölbt waren. Das innere Thor 
war mit Thorflügeln verſehn, wie die Löcher im Pflaſter, 
worin ſtch die Zapfen drehten, welche als Angeln dienten, 
deutlich verrathen. Die äußere Vertheidigung bildete ein 
Fallgitter. Der Bogengang iſt aus Ziegelſteinen und Lava, 
in abwechſelnden Schichten erbaut, und mit einem ſchönen, 
weißen Stuck (Gypsmörtel) bedeckt. Es iſt augenſcheinlich 
ein Werk der Römer. Ob dieß gleich der Haupteingang 
in die Stadt iſt, ſo zeichnet er ſich doch keineswegs durch 
vorzügliche Schönheit aus, und iſt von geringen Dimens 
ſionen. Der Gypsüberzug iſt mit faſt unleſerlichen Ins 
ſchriften, geſetzliche Beſtimmungen u. ſ. w. enthaltend, bes 
deckt. Der mittlere Bogengang iſt vierzehn Fuß ſieben 
Zoll breit, und mag ungefäbr achtzehn bis zwanzig Fuß 
boch ſeyn; allein ſein gewölbter Theil exiſtirt nicht mehr. 
Die kleinen, für Fußgänger beſtimmten Eingänge zu bei. 
den Seiten waren vier Fuß ſechs Zoll breit, und zehn 
Fuß hoch; an Größe gleicht es dennoch kaum Temple 
Bar. Die Straße erhebt ſich ſtadteinwärts bedeutend. 
Zur Linken, ehe man in das Thor tritt, ſieht man ein 
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Piédeſtal, welches wahrſcheinlich eine colloſſale, bronzene 
Statue getragen haben mag, da man einige Bruchſtücke 
bronzener Draperie daſelbſt gefunden hat; vermuthlich war 
es die Schutzgottbeit der Stadt?). Ver dem Thore be⸗ 
findet ſich eine kleine Niſche für einen Soldaten, deſſen 
Scelett, welches in der Kuochenfauſt immer noch eine 
Lanze hält, nebſt den gewöhnlichen Rüſtungsſtücken und 
Waffen hier gefunden worden iſt. Die andern Thore ſind 
in Plan und Bau dieſem gleich; das erſte führt nach dem 
Veſuv, vom zweiten iſt blos der obere Theil ausgegraben, das 
dritte führt nach Nola, das vierte war das Sarnus-Thor 
(vom Fluß Sarnus), und das fünfte diente zum Verkehr 
mit Stabiae und Nocera: fie beſtehen größtentbeils aus 
Stein, und befinden ſich in einem ſehr verfallenen Zu— 
ſtande, ſind aber, wie ihre Bauart augenſcheinlich verräth, 
mit den Mauern von gleichem Alter. Das Nola zuge⸗ 
kehrte Tbor iſt, nach der Stadt zu, am Schlußſtein mit 
einem Kopfe verziert, neben welchem ſich eine osciſche 
Juſchrift befindet **). a 

Nachdem wir die Feſtungswerke des Platzes beſchrie— 
ben, wird es nicht unzweckmäßig ſeyn, einen kurzen Be: 
richt von den Angriffen zu geben, den ſie widerſtehen ſoll— 
ten. Vor Erfindung der Artillerie beſaßen die, welche bins 
ter ſteinernen Mauern fochten, einen bedeutenden Vortheil 
über diejenigen, welche im offenen Felde kämpften; und 
kennt man die Mühe und Koſten, welche auf dergleichen 
Bollwerke verwendet wurden, und die Größe des Reſul⸗ 
tats, ſo dürfte man es für unmöglich halten, dieſelben 
anders als durch die, zwar langſame aber ſichere Opera⸗ 
tion des Hungers, zu erobern. Dieß war in der That 
nicht blos das letzte, ſondern das häufigſte Zufluchtsmit- 
tel für einen Heerführer. Man cernirte den zu belagern⸗ 


°) Sir W. Gell. p. 93. 


e) William Gell liefert fie in ſemem Werke, p. 138. 
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den Platz mit einer Anftrengung und Thätigkeit, woran unfere 
heutigen Soldaten wenig gewöhnt ſind. Es wurde rings 
herum ein doppelter, oft Meilen langer Wall aufgeworfen, 
zwiſchen deſſen innern und äußeren Mauern das Belage— 
rungs-Heer campirte, und dergeſtalt ſowohl gegen Angriffe 
von außen als auch gegen verzweifelte Ausfälle der ein— 
geſchloſſenen Beſatzung geſichert war; dazu kamen noch 
tiefe Gräben, ſowohl innerhalb als außerhald ſtarke Pa— 
liſſaden, ſpaniſche Reiter (eippi), Fallgruben mit reihen— 
weiſe angeordneten ſpitzigen Pfählen verſeben (lilia), und 
in die Erde vergrabene, dicht mit Spannhaken und eiſer— 
nen Nägeln (stimuli) beſetzte Breter Dieß alles bielt 
man nicht für zu viel, um ſich die Einnahme einer einzi— 
gen Stadt zu ſichern, die wegen ibrer Feſtigkeit und Lage, 
durch offene Gewalt nicht zu erobern war ). Anderemale 
wurde ein ungeheurer Wall gegen die Mauern ſelbſt auf— 
geworfen, und ſowohl die Belagerer als die Belagerten, 
boten alle nur mögliche Tapferkeit und ibren ganzen Scharf— 
ſinn auf, jene, um ſeine Erhebung bis zu den Zinnen zu 
beſchleunigen, dieſe um die Werke aufzuhalten **). 


Der erſte Verſuch, wenn die Feſtungswerke ſo be— 
ſchaffen waren, daß man ſich einen günſtigen Erfolg ver— 
ſprechen konnte, beſtand gewöhnlich darin, den Platz mit 
Sturm zu nehmen. Zu dieſem Behuf umzingelten die 
Römer die zu erobernde Stadt mit Truppen, lenkten die 
Aufmerkſamkeit der Belagerten durch mannigfaltige verſtellte 
Augriffe von ihrem eigentlichen Plan ab, oder ſuchten die: 
ſelben durch das gemiſchte Getöſe von Männerſtimmen und 
kriegeriſcher Muſik zu beunruhigen, und durch einen Regen 
von Pfeilen und Wurfſpießen von den Mauern zu treiben. 


„) Sämmtliche angegebene Methoden wurden von Cäſar dei 
Aleſia angewendet. Bell. Gall. VII. 72, 73. 


*) Man ſehe die Belagerung von Avaricum, Bell. Gall. VII. 
22 qq. und die von Plataea, Thueyd. II. 75— 77. 
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Hierauf ſtürzte die ſtürmende Colonne, mit den Schildern 
über den Häuptern, wovon einer immer den andern etwas 
überdeckte, ſo daß das Ganze einer Schildkröte (testudo) 
glich, ſchnell heran, bereit, die There zu ſprengen, oder, 
wo möglich, die Mauern zu unterminiren, oder auf Leitern 
zu erſteigen. Mißglückte ein ſolcher Verſuch, ſo ſah man 
ſich genöthigt, ſeine Zuflucht zu der bereits beſchriebenen 
Belagerungs-Methode, oder irgend einem andern, ſchwer— 
lich minder mühſamen und koſtbaren Verfabren zu nebmen. 

Unterdeß war man nicht müßig geweſen, auf Mittel 
zu ſinnen, wodurch jene Bollwerke nutzlos gemacht werden 
könnten, allein es war bis jetzt zur Erreichung dieſes End— 
zwecks noch kein hinlänglich mächtiges Wurfgeſchoß erfun— 
den worden. Die Alten hatten in der That allerlei Ma— 
ſchinen unter verſchiedenen Namen, als Scorpione, Ca— 
tapulten, Baliſten, welche ſchwere Wurfſpieße, ja ſogar 
große hölzerne, vorn mit Eiſen beſchlagene Balken, viel 
weiter ſchleudern konnten, als menſchliche Arme dieß ver— 
mocht haben würden. Man kann dieſelben in der Kürze 
als rieſenhafte Armbrüſte beſchreiben, wovon die mächtigſte 
nicht aus einem Bügel oder Sprenkel, ſondern aus zwei be— 
ſondern Bügeln beſtand (S. Fig. 23, a. u. 23, b. Baliſta), 
die dergeſtalt in ein aufrecht ſtehendes Gewinde von Stricken 
inſerirt (geſteckt) waren, daß die Enden der Arme nicht ge— 
gen einander gezogen werden konnten, ohne die Spannung 
der Stricke zu vermehren, ſo daß ein äußerſt heftiges Zu— 
rückſchnellen bewirkt werden mußte. Noch mächtiger waren 
die Onagri (Waldeſel), und mehr nach dem Princip der 
Schleuder, vermittelſt welcher ungeheure Steine mit binrei- 
chender Kraft gegen die Thürme abgeſchleudert wurden. 
Allein der Nutzen dieſer Maſchinen erſtreckte ſich hauptſäch— 
lich auf die Belagerten. Da alſo Mauern nicht, wie in 
den neuern Kriegen, aus der Ferne zerſtört werden konn— 
ten, ſo ſah man ſich genöthigt, manuelle Gewalt anzuwen— 
den, und es wurden verſchiedene Maſchinen erfunden, um 
die Gefahr der Stürmenden zu vermindern, und zugleich 
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ihren Angriff wirkſamer zu machen. Wir können dieſelben 
unter drei Claſſen bringen: nehmlich ſolche, welche blos 
auf den Schutz der ſich nähernden Soldaten berechnet wa— 
ren, zweitens ſolche, vermittelſt welcher man die Mauern 
niederzuſtürzen beabſichtigte, und drittens ſolche, welche 
den verderblichen Proceß dadurch, daß ſie dieſelben über— 
ragten, abwenden ſollten. In die erſte Claſſe gehören 
die Vinea, der Pluteus und der Musculus. Vineae 
(Schutzdächer), waren bedeckte, aus Hürden oder Weiden: 
geflecht, die über ein hölzernes Gerüſt geſpannt waren, beſte— 
hende Dächer, unter welchen ſich der Soldat mit verhältniß— 
mäßiger Sicherheit nähern konnte, um die Mauern zu 
unterminiren, oder, was nur immer erforderlich war, aus— 
zuführen, Eine jede Vinea war acht Fuß hoch und ſechs— 
zehn Fuß lang. Der Pluteus war eine bewegliche, auf 
Rädern ruhende Gallerie, zur Deckung der Bogenſchützen, 
welche darin poſtirt waren, um die Belagerten durch ihre 
Pfeile von den Mauern zu vertreiben, und dergeſtalt die 
Annäherung der ſtürmenden Heerhaufeu, ſo wie das An— 
legen der Sturmleitern zu erleichtern. Der Musculus war 
eine Maſchine von der nehmlichen Art, die den großen, 
alsbald zu beſchreibenden Thürmen vorausgeſchickt wurde, 
um ihnen den Weg zu ebenen, den Graben, wenn es 
nöthig war, auszufüllen, Schutt und Paliſſaden zu ente 
fernen, und eine feſte Bahn bis an den Fuß der Mauern 
ſelbſt zu bereiten. Die Römer glaubten, daß eiu feſtes 
Bündniß zwiſchen dem Wallfiſch (Balaena) und einer 
kleinern Art aus der nehmlichen Familie, Namens Mus- 
culus, ſtatt finde, und daß, wenn der erſtere durch das 
außerordentliche Gewicht ſeiner Augenlider, welche herabſän— 
keu, und das Auge verſchlöſſen, erblinde, der letztere vor 
ihm herſchwämme, um ihm jede Gefahr drohende ſeichte Stelle 
anzudeuten ). Daber nannte man jene Maſchine Mu- 
sculus, weil ſie gleichſam den Weg für die größeren Werke 


) Plin. Hist. Nat. lib. IX. 
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ausforſchte und ebnete. Alle bisher beſchriebene Maſchi— 
nen waren mit rohen Häuten oder irgend einem ähnlichen 
Material bedeckt, um fie gegen Verbrennung zu fichern. 
Zur Zerftorung der Mauern dienten Bohrer (Perebrae), 
und eiſerne Haken (Falces), um, ſobald einmal eine 
Oeffnung gemacht war, Steine damit herauszureißen. Un— 
ter allen aber war der Sturmbock das wichtigſte und wirk— 
ſamſte Werkzeug, und das einzige, welches eine nähere 
Beſchreibung verdient. (S. Fig. 24. Sturm bock und 
Thurm. ) Er ſoll zuerſt, in feiner einfachſten Form, 
von den Gartbaginenfern angewendet worden ſeyn, um die 
Mauern von Cadix zu zerſtören, nachdem fie dieſen Platz 
eingenommen. Da es an geeigneten eiſernen Werkzeugen 
zu dieſem Bebuf fehlte, fo ergriffen eine Anzahl Männer 
einen Balken, und ſtürzten, fo bewaffnet, mit vereinter Kraft 
das Mauerwerk nieder. Pephaſmenus, ein Tyriſcher 
Künſtler, ſoll zuerſt erkannt haben, welchen Kraft-Auf— 
wandt man erſparen könne, wenn man den Balken an 
einem Maſtbaum oder Triangel aufhänge. Cetras, von 
Calchedon, gerieth auf den Gedanken, denſelben auf Rä— 
der und eine ebene Erhöhung zu ſtellen, und diejenigen, 
welche ihn in Bewegung ſetzten, durch ein Dach und Sei— 
ten⸗Wände zu ſichern. Er nannte dieſe Maſchine die 
Schildkröte (Testudo), wegen der Langſamkeit ihrer Be— 
wegung, oder weil der Balken (Sturmbock), ſeinen Kopf, 
gleich einer Schildkröte unter ihrer Schale, hervor und her— 
einſteckte. Die Beſchlagung des Balkens mit Eiſen war 
eine in die Augen fallende Verbeſſeruug, und die Art, wie 
ein Widder mit dem Kopfe ſtößt, führte leicht ſowohl auf 
die Form, welche man dem Inſtrument gewöhnlich giebt, 
als auch auf deſſen Namen. Vitruv giebt die Dimen— 
ſionen einer Testudo an, welche Philipp von Ma— 
zedonien bei der Belagerung von Byzanz anmendete. 
Der Körper (Haupttheil) war fünf und vierzig Fuß lang 


) Nach den Tafeln zu Newton’s Vitruv. 
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und vier und dreißig Fuß hoch. Darauf erhob ſich ein 
vier Stock hoher, und nicht weniger als achtzehn Fuß 
breiter Thurm; der obere Theil war mit Scorpionen und 
Katapulten angefüllt, damit es dem Feinde nicht gelingen 
möchte, das Holzwerk in Feuer zu ſetzen. Ein anderer 
war achtzig Fuß lang und achtzehn Fuß breit, der Sturm: 
bock hundert und vier Fuß lang, am Kopf einen Fuß 
dick, und am anderen (niedrigeren) Ende noch etwas dicker. 
Hundert Mann waren zu ſeiner Handhabung beordert. 


Noch furchtbarer waren ungeheure bewegliche Thürme, 
die man, aber nicht nothwendiger Weiſe, mit dem Sturm: 
bock in Verbindung zu ſetzen pflegte. Eine Stadt ſchwebte 
in augenſcheinlicher Gefahr, wenn der Feind einen ſolchen 
Thurm in den Bereich der Mauern gebracht hatte. (Unten 
(parterre) übte der Sturmbock ſeine verderbliche Kraft 
aus. In der Mitte befand ſich eine Brücke, auf beiden 
Seiten durch Weidengeflecht geſichert, und ſo gebaut, daß 
fie plötzlich herabgelaſſen, oder gerade auf die Zinnen bin- 
ausgeſtoßen werden konnte. In den oberen Stockwerken 
befanden ſich Soldaten, verſehn mit allen Arten von 
Wurfwaffen, um die Belagerten von den Mauern zu trei— 
ben, und das Herandrängen ihrer Kammeraden zu erleichtern. 
Dieſe Thürme ruhten auf ſehr vielen Rädern, die man 
von unten aus in Bewegung feste; wabrſcheinlich waren 
die Axen, gleich einer Ackerwinde, zur Aufnahme von He— 
beln durchbohrt, und in die Räder befeſtigt, fo daß, wenn 
man die erſteren herumdrehte, die letzteren ſich mit ihnen 
dreheten. Die Größe ſolcher Thürme gränzte an das Auſ— 
ſerordentliche; diejenigen, welche Vit ruv erwähnt, ſind 
auf den Angriff von weit bedeutendern Feſtungswerken, 
als die von Pompeji, berechnet. Der kleinſte derſelben 
darf, nach ihm, nicht unter neunzig Fuß boch und fünf und 
zwanzig Fuß breit, aber oben um ein Fünftel ſchmäler ſeyn, 
und nicht weniger als zehn Stock mit Fenſtern enthalten. 
Der größte war hundert und achtzig Fuß hoch und vier 
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und dreißig Fuß breit, und entbielt zwanzig Stock ). 
Dieſe Maſchinen wurden von den Griechen vorzugsweiſe 
Helepoleis oder Städte-Eroberer genannt. (S. Fig. 25. 
Thürme.) 

Die Vertheidigungs-Methoden laſſen ſich nicht fo 
gut beſchreiben, indem ſie nach den örtlichen Verhältniſſen, 
den Angriffsplänen und dem Erfindungsgeiſt der Verthei— 
diger einer großen Mannigfaltigkeit unterworfen waren. 
Die Belagerung von Syrakus iſt wegen der mathemati— 
ſchen und mechaniſchen Kenntniſſe, welche Archimedes 
zur Vertheidigung ſeiner Vaterſtadt in Anwendung brachte, 
vorzüglich berühmt. Folgendes ſind einige von den Mit— 
teln, deren man ſich bediente, um den Feind zu necken 
und abzuwebren. Die Soldaten wurden mit Wurfſpießen 
und Pfeilen begrüßt. Die kleinen Belogerungsmaſchinen, 
die Vineae und Plutei wurden durch Steine, die man 
von den Mauern fallen ließ, oder aus Baliſten abſchleu— 
derte, zerſtört. Der Angriff des Sturmbocks wurde durch 
aufgebhängte Wollſäcke, oder ähnliche Dinge, als: 


Federbetten zwiſchen Wall 
Und der Kugel heft'gen Prall. 5) 


unwirkſam gemacht, oder man warf Schlingen darüber, 
und zog ſo die gegen die Mauer gerichteten Maſchinen 
durch vereinigte Kraft in die Höhe, bis der Sturmbock 
brach, oder die Schildkröte umgejtüst war. Nochmehr 
aber ſetzten die Belagerten ihre Hoffnung auf die Verbren— 
nung der größeren Maſchinen; zu dieſem Behuf bereiteten 


. 


) Dieſe Zahlen find ſo außerordentlich groß, und überſteigen 
unſre Begriffe über die Höhe einer Mauer ſo ſehr, daß wir auf ei— 
nen Fehler im Texte ſchließen ſollten, wenn nicht ihr Zuſammenhang 
einer ſolchen Vermuthung widerſpräche. Für ein Stockwerk kann man 
nicht weniger als neun Fuß annehmen. 


°°) „Featherbed twixt castle wall, 
Aud heavy brunt of caunon ball,“ 
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fie Bündel von Hanf und Pech, und befeftigten dieſelben 
au Pfeile (malleoli), oder fie beſtrichen ſehr große und 
gewaltige Speere mit einem Gemiſch aus Erdpech, Schwe— 
fel und andern brennbaren Stoffen, welche, durch die Baliſten 
abgeſchleudert, tief in das Holzwerk eindrangen. Sie gruben 
große Löcher in die Wege, auf welchen die Thürme beran- 
nahten, und ließen blos eine dünne Erdkruſte darüber, ſo 
daß es ſchien, als wenn der Boden feſt und ununterbrochen 
wäre, der aber ſicher dem Gewicht nachgeben mußte, wodurch 
das Ungeheuer umgeſtürzt, oder zur Hälfte in dem Loche 
begraben wurde. Minen machte man durch Gegenminen 
unwirkſam; gegen die Mauern aufgeführte Wälle wurden 
unterminirt. So daß der oberſte Theil immer wieder ein— 
ſank, und das Werk, ſo viel man auch friſche Erde auf— 
häufte, keine Forlſchritte machte. Und wenn, trotz dieſen 
Vorkehrungen, eine Mine bis in die Stadt geführt wor— 
den war, oder die Thore, oder ein andrer Punct der Ge— 
walt nachzugeben ſchienen, ſo hielt man zum Empfange 
der Angreifenden ſiedendes Waſſer, Oel, Pech, ja noch 
weniger angenehm riechende Ingredienzen in Bereitſchaft. 
Vitrup hat viele merkwürdige und leſenswerthe Beiſpiele 
von der Geſchicklichkeit der Kriegsbaumeiſter geſammelt, wir 
müſſen aber hier davon ſchweigen, weil uns ihre Mitthei— 
lung zu weit von unſerm Hauptzwecke abführen würde. 

(S. Fig. 26. Zu Pompeji aufgefundene 
Spitzen von Speeren.) 


) Lib. X. e. 22. 


(S. Fig. 27. Eingang in die Stadt Pompeji 
durch das Thor von Rola. 


Capitel V. 


Landſtraßen. — Straßen von Pompeji. 


Auf dem Wege von Neapel nach Pompeji verfolgt der 
Reiſende die nach Nocera führende Straße durch Por— 
tici, Reſina und Torre del Greco, bis er in Torre dell' 
Annunciata anlangt, welches von Neapel ungefähr eilf, und 
vom Gegenſtande ſeiner Neugierde anderthalb engliſche Mei— 
len entfernt iſt. Von hier aus kann er die neue, gleich 
hinter der ſüdlichen Stadtmauer weglaufende Straße nach 
Salerno wählen, oder feinen Lauf quer durch die Felder 
nach der nördlichen Vorſtadt, der ſogenannten Gräber— 
ſtraße, nehmen. Der letztere Weg iſt in jeder Hinſicht 
vorzuziehen, und zwar um ſo mehr, weil dieß die alte Straße 
von Rom und Hercnlannm, und der Haupteingang von 
Pompeji war. Von Torre dell' Annunciata geht man zwi⸗ 
ſchen bewäſſerten Baumwollen-Feldern hin, durch kleine 
Fleckchen hohen Indiſchen Korns, oder ſchattige Weiden, 
läugs der Üfer eines Kanals, welcher das Waſſer des 
Sarnus auf dieſe Felder leitet, und die Bedürfniſſe von 
Torre dell' Annunciata befriedigt, gegen die brennende Sou— 
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nenbige Italiens geſchützt. Verfolgt mau den Canal, fo 
gelangt man in die jetzt völlig ju Tage geförderte Gräber— 
ßraße, welche ſich allmälig erhebend bis zum Stadtthore 
führt. Der erſte die Aufmerkſamkeit ſpannende Gegenſtand, 
gleich da, wo die Ausgrabungen beginnen, iſt ein Haus, 
welches dem Arrius Diomedes gehört haben ſoll; es iſt 
von beträchtlichem Umfang und vorzüglich als das ein— 
zige vollkommene Beiſpiel einer Villa in der Vorſtadt in- 
tereſſant. Von hier aus bis an das Thor (genannt 
Thor von Herculanum), erheben ſich auf beiden Seiten 
der Straße ſehr ſchöne und merkwürdige Grabmäler und 
andere Gebäude, worunter wir einen Gaſthof oder Wirths— 
baus von beträchtlichem Umfange, und eine andere Villa, 
genannt die Villa des Cicero, hervorheben. Dieſe iſt zum 
Theil wieder ausgefüllt worden. Gegenüber ſieht man ei— 
nen großen, bedeckten, halbkreisförmigen Sitz (Exhedra), 
und ein wenig weiterhin, auf der entgegengeſetzten Seite 
der Straße, drei andere, gleich hinter dem Grabe des 
Mamia, welcher ſie zur öffentlichen Bequemlichkeit errichtet. 
An dieſe ſtößt hart am Thore eine Blende oder Riſche 
für eine Schildwache. Beim Eintritt in die Stadt befin— 
det man ſich in einer Straße, welche nach Süd-Süd-Oſt 
hinläuft, und auf das Forum (Markt) führt. Zur Rech— 
ten ſteht ein Haus, welches einem Tonkünſtler zugehörte; 
zur Linken ein Thermopolium oder Schankladen für heiße 
Getränke; auf dieſes folgt das Haus der Veſtalinnen; auf 
dieſes das Zollhaus; und etwas weiter hinauf, wo ſich 
eine von Norden auslaufende Straße unter einem ſehr 
ſpitzen Winkel mit dieſer vereinigt, ſteht ein öffentlicher 
Brunnen. In der zuletzt erwähnten Straße befindet ſich 
das Haus eines Wundarztes, wenigſtens nennt man es 
ſo wegen der vielen chirurgiſchen Inſtrumente, die man 
darin gefunden hat, und die alle aus Bronze (Erz) ver— 
fertigt ſind. Auf der rechten oder weſtlichen Seite der in 
die Stadt führenden Straße ſind die Häuſer auf dem 
Abhange einer, in der Richtung, wo früher das Meer 
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war, verlaufenden Felſenreihe erbaut, und mehrere 
Stock hoch. 

Der Brunnen iſt ungefähr hundert und funfzig 
Ellen (yards) vom Stadtthore entfernt. Ziemlich in 
der nehmlichen Entfernung, weiter hinaufwärts, ſpaltet 
ſich die Straße in zwei Zweige, der zur Rechten, ſcheint 
eine Nebenſtraße zu ſeyn, und iſt nur theilweiſe ausgegra— 
ben; der zur Linken führt auf das Forum. Auf dieſem 
fällt vorzüglich ein Gebäude, genannt das Haus des Sal: 
luſt, oder Actäon, nach einem Gemälde, welches den 
Tod dieſes Jägers vorſtellt, in die Augen. Es ſteht auf 
einem freien Platze, welcher ungefahr vierzig Ellen im Ge— 
vierte mißt, und iſt auf drei Seiten von Straßen umge— 
ben, nehmlich von der jo eben beſchriebenen, von einer 
zweiten, mit dieſer ziemlich parallel laufenden, und einer 
dritten, welche dieſe beiden unter rechten Winkelu ſchneidet. 
Oeſtlich von dieſer Häuſer-Inſel iſt eine noch unausgegra— 
bene Stelle, über welche hinaus ſich eine andere breite, 
mit der erſten parallel laufende Straße zeigt, die Gränze 
der Ausgrabungen in dieſem Stadtviertel. Zwiſchen die— 
ſen beiden gewahrt man Spuren einer dritten Straße, 
welche ſüdlich von der Duerſtraße ausgegraben iſt. Noch 
weiter nach Süden endigen ſich alle dieſe Straßen in eine 
zweite Querſtraße. Somit iſt der ganze bisher beſchriebene 
Stadttheil durch vier Längen- und zwei Querſtraßen in 
Häuſerinſeln, wie fie die Römer nannten, oder iſolirte 
Häuſermaſſen getheilt. Eine von dieſen Inſeln nimmt 
das Haus des Panſa völlig ein, daſſelbe iſt nebſt Hof 
und Garten, bundert Ellen (yards) lang, und vierzig 
Ellen breit. Der ganze Raum zwiſchen der weſtlichen und 
öſtlicheu Straße beträgt im Durchſchnitt nicht mehr als 
hundert und funfjig Ellen. Die unmittelbar öſtlich vom 
Hauſe des Panſa gelegne Gruppe oder Juſel enthält 
drei äußerſt merkwürdige Häuſer, ſie heißen das Haus des 
tragiſchen Dichters, nach dramatiſchen Gemälden an deu 
Manern; das Tuchfärber-Haus, nach Gemälden, welche 
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die zu dieſem Gewerbe erforderlichen Proceſſe und Ge— 
rätbſchaften darſtellen; und das Haus der mufivifchen 
Brunnen. 

Von der Querſtraße, welche im Süden dieſe Häuſer— 
gruppe verbindet, führen zwei Straßen auf die zwei Ecken 
des Marktes; zwiſchen ihnen befinden ſich die Bäder, welche 
faſt die ganze Inſel einnehmen. Unter andern Gebänden 
ſtoßt man hier auf einen Milchladen und eine Fechter⸗ 
Schule (Gladiatoren-Schule). An der nordöſtlichen Ecke 
des Marktes erhob ſich ein Triumphbogen. Am Ende der 
breiten öſtlichen Straße, und weiter hinauf in der nebmli⸗ 
chen Straße, findet man ebenfalls noch deutliche Spuren 
von einem Triumphbogen, fo daß dieß wahrſcheinlich der 
Staatsweg in die Stadt war. Das Forum iſt vom 
Thore von Herculauum ungefäbr vier hundert Schritt ent» 
fernt. Wir werden feines Orts eine ausführliche Beſchrei⸗ 
bung davon geben. Unweit von der füdöſtlichen Ecke 
nimmt es zwei Straßen auf, wovon ſich eine nach Sü— 
den, die andere nach Oſten erſtreckt. Verfolgt man die 
erſtere ungefähr achtzig Schritt weit, ſo wendet ſie ſich, 
läuft zweihundert Schritt nach Oſten, und führt zu den 
Theatern. Die andere Straße, welche vom Forum nach 
Oſten verläuft, iſt von größerer Wichtigkeit, und heißt die 
Straße der Silberſchmiede. Sie iſt ungefähr zwei hundert 
Schritt weit ausgegraben, bis dahin, wo ſich eine kurze 
Straße nach Süden wendet, und dem andern Wege, der 
nach dem Theater führt, begegnet. Auf beiden Wegen 
find die Häuſer, welche unmittelbar an die Straße ſtoßen, 
ausgegraben, und zwiſchen ihnen befindet ſich ein großer 
viereckiger Fleck unerforſchten Bodens. Zwei ſehr ſchöne 
Häuſer, an der ſüdweſtlichen Ecke des Forums, bat der Fran— 
zöſiſche General Championnet, während er Gouverneur 
von Neapel war, von den darüber lagernden Maſſen be— 
freien laſſen, weswegen fie nach ihm benannt worden find. 
Auf der Weſtſeite des Forums führten zwei Straßen ab— 
wärts nach dem Meere. Die Ausgrabungen betreffen hier 
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größtentheils öffentliche Gebäude, von denen ſpäter die 
Rede ſeyn ſoll. 

Das Stadtviertel für die Theater begreift einen groſ— 
ſen Tempel, der nach dem Herkules genannt iſt, einen Tem— 
pel der Iſis, einen Tempel des Aesculap, zwei Theater, 
und zwei geräumige Säulengänge, welche offene Plätze 
einſchließen. Nördlich und öſtlich iſt es von Straßen be— 
gränzt, ſüdlich und weſtlich ſcheint es theils von der 
Stadt, theils von ſeinen eignen Mauern umgeben geweſen 
zu ſeyn. Hier endigen die zuſammenhängenden Ausgra— 
bungen, und man muß nach dem Amphitheater ſeinen Weg 
durch Weingärten nehmen; das Amphitheater iſt ungefähr 
fünf hundert und funfzig Schritt (yards) von hier ents 
fernt, und gehört dem ſüdöſtlichen Ende der Stadt an, 
es ſteht bart an der Mauer in einem Winkel, den dieſe 
bildet; auf den andern Seiten ſieht man Spuren von 
Mauern, die vermutblich Viebmärkten angebört haben. Nabe 
dabei iſt ein beträchtliches Gebäude, von den Italienern 
Palaſt des Giulia Felice genannt, ausgegraben und 
wieder zugefüllt worden. In einer ziemlichen Eutfer⸗ 
nung weſtwärts, erblickt man die erſte ausgegrabene Stelle, 
in der Nähe des Mittelounctes der Stadt: fie iſt von 
Weinreben umwachſen, welche in Guirlanden von den 
Pappeln, an welchen ſie hinauflaufen, herabhängen; fie 
iſt klein, und ſcheint wegen der geringen Ausbente an 
Münzen und Gefäßen wieder verlaſſen worden zu ſehn. 
Vom Amphitheater wollen wir entlang der Silberſchmidt— 
Straße nach dem Forum zurückkehren, bevor wir jedoch 
daſelbſt anlangen, eine mit ihr parallel laufende Straße 
einſchlagen. Sind wir aus Ende derſelben gekommen, ſo 
wenden wir uns rechts, und erreichen alsbald den Triumph— 
bogen des Marktes, nachdem wir auf die angegebene 
Weiſe den ganzen ausgegrabenen Theil, mit Ausnahme 
einiger unbedeutender Gaſſen, durchwandert haben. 

Die Stadt war ehemals mit Mauern umgeben, wo— 
von der größere Theil aufgeſpürt worden iſt. Man kann 
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ſechs Thore und zwölf Thürme zählen. Am Thore von 
Nola, dem dritten weſtlich von dem von Herculanum, if 
ein Theil der Straße ausgegraben worden; da man aber 
gefunden, daß die daſigen Häuſer der geringeren Sorte 
angehören, jo hat man fie nicht weiter verfolgt. Im 
allgemeinen hat die Stadt die Geſtalt eines Eies, deſſen 
Spitze das Amphitheater bildet: ihr Umfang beträgt ziem— 
lich zwei, die Breite keine halbe, und die größte Länge 
wenig über drei viertel engliſche Meilen. Selbſt Arrius 
Diomedes, welcher am äußerſten Ende der Vorſtadt 
wohnte, hatte blos ungefähr ſechs hundert Schritte nach 
dem Forum, zu Beſorgung feiner Geſchäfte, und weniger 
als eine engliſche Meile nach dem Amphitheater, zu feiner 
Ergötzung, zurückzulegen. 


Der Flächenraum, welchen die Stadt einnimmt, ent⸗ 
hällt ungefähr bundert und ſechszig Acker; der ausgegrabe— 
ne Theil, welcher längs der weſtlichen Seite einen Strei— 
fen (slip) bildet, beträgt etwa den vierten Theil des Gan— 
zen, und hat zu feiner Ausgrabung drei und achtzig Jahre 
erfordert. Einige Stellen ſind mit Energie und Schnel— 
ligkeit zu verſchiedenen Zeiten angefangen und vollendet 
worden, beſonders von den Franzoſen, welche, während 
ihrer Beſetzung von Neapel, keine Auſtrengung in dieſer 
Hinſicht ſcheueten; und ihnen haben wir die merkwürdig— 
ſten bis jetzt entdeckten Theile zu verdanken. Hätte Murat 
ſeinen Thron behalten, ſo würde wahrſcheinlich bereits die 
ganze Stadt ausgegraben ſeyn. Die Sparſamkeit der jetzi— 
gen Regenten-Familie, welche durch die Bewilligung einiger 
bundert Dollars aus ihrer Privatcaſſe jährlich höchſteus ein 
Haus ausgraben laſſen kann, und deren größter Ebrgeiz 
darauf beruht, einige wenige Münzen in die Taſche zu ſtek— 
ken, oder die aus der Aſche eines pompejauiſchen Leichnams 
aufgerafften Ringe in ihre Ohren zu hängen, dürfte die 
Vollendung des begonnenen Werkes wohl auf Jahrhun— 
derte hinausſchieben 
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Ausgegraben find bis jetzt ungefähr achtzig Häuſer 
und unzäblige kleine Läden, die öffentlichen Bader, zwei 
Theater, zwei Basiliken, acht Tempel, das Gefängniß, 
das Amphitheater und andere öffentliche Gebäude von ge— 
ringerer Bedeutung, Brunnen und Gräber. Was noch 
Intereſſantes übrig iſt, wiſſen wir nicht; allein man kann 
mit Grund annehmen, daß noch manche dem bereits auf— 
gefundenen, an Größe und Pracht ähnliche Häuſer vor: 
banden ſind, um die etwanigen Nachforſchungen zu be— 
lohnen. Daß man aber noch öffentliche Gebäude entdek— 
ken werde, welche den um das Forum ſtehenden, und den 
Theatern au Großartigkeit gleich kommen, iſt nicht wahr: 
ſcheinlich. 

Der Hauptweg nach Pompeji führte, wie wir bereits 
geſagt haben, durch Neapel und Herculanum, über einen 
Zweig der Appiſchen Straße. Es iſt hinlänglich bekannt, 
daß die Römer äußerſt dauerhaft und feſt bauten, und 
Straßen, welche in verſchiedenen Richtungen von der 
Hauptſtadt nach den Endpuncten des Reichs ausliefen, 
mit großer Sorgfalt unterhielten. Der gute Zufiand der: 
ſelben, galt ihnen als eine Sache von ſolcher Wichtigkeit, 
daß die Aufſicht darüber blos den höchſten Würdeträgern 
anvertraut wurde, und der Kaiſer Aug uſtus übernahm 
ſelbſt die Beſorgung der in der Nähe von Rom befind— 
lichen Straßen. Die Koſten, welche ihr Bau verurſachte, 
waren außerordentlich groß, dafür ſcheinen ſie aber auch für 
die Ewigkeit gebaut, und noch bis auf den heutigen Tag 
ſind ſie in manchen Theilen der Welt, wo ſie keiner zer— 
ſtörenden Gewalt ausgeſetzt waren, unverſehrt und eben. 


Sie wurden gewöbnlich zu einer gewiſſen Höbe über 
den Boden erhoben, und verliefen fo gerade als moglich 
über Berg und Thal, mit einer ſouverainen Verach— 
tung aller Grundſätze der Kriegsbaukunſt. Sie beſtanden 
aus drei verſchiedenen Schichten oder Lagen; die unterſte 
bildeten Steine, die mit einem Bindemittel (Statumen) 
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vermiſcht waren ); die mittlere Kies oder kleinere Steine 
(rudera) ““), um eine ebene und nicht nachgebende Fläche 
zur Aufnahme des oberſten und wichtigſten Baues, wel— 
cher aus großen, genau aneinander angepaßten Maſſen be— 
ſtand, abzugeben. Es verdient bemerkt zu werden, daß 
wir, nachdem wir uns Jahrhunderte hindurch mit einem 
unvollkommenen Pflaſter begnügt, zu demſelben Plan zu— 
rückgekehrt find. Das neue Pſtaſter von Cheapſide und 
Holborn hat eine ähnliche Grundlage aus zerbröckeltem 
Granit, anſtatt lockerer Erde, welche ſich ſtets durch die 
Zwiſchenräume bindurcharbeitet, und dergeſtalt dem feſten 
Halt, den die Steine haben ſollten, Abbruch thut. Eine 
fernere Vorkehrung gegen Löcher beſteht darin, daß man 
jedem Steine ganz dieſelbe Breite giebt, und ihn keilförmig 
zurichtet, wie die gewölbten Steine (voussoirs) eines Bo⸗ 
genus, fo daß jede Steinreihe die Straße gleich einer 
Brücke ſpaunt. Dieß iſt eine Verbeſſerung, die wir vor 
den Römern voraus haben; dieſe verließen ſich, rückſicht⸗ 
lich der Feſtigkeit ihres Baues, auf die Größe der ange— 
wandten Steinblöcke, welche unregelmäßig geſtaltet, je— 
doch ſorgfältig und feſt an einandergepaßt waren. Die 
römiſchen Landſtraßen, vorzüglich in der Nähe der großen 
Städte, hatten auf beiden Seiten erhöhete Wege für Fuß— 
gänger (margines) oder Tretoirs, welche durch Heum— 
ſteine, die die Ausdehnung oder Breite des mittlern, für 
Fuhrwerk beſtimmten Theils (agger) begränzten, geſchützt 
waren. Der mittlere Theil war bauchig, um die Ans 
ſammlung von Waſſer auf demſelben zu verhindern. 

Die älteſte und berühmteſte unter allen Straßen 
war die Appiſche, genannt Regina viarum, Königin der 


6) Statumen, Unterlage, Grundlage. Vitruv bedient ſich die- 
ſes Wortes für den Ueberzug eines Fußbodens. 

) Rudera, Gerüll, Schutt, rohe Steine, zerbrochenes Ge⸗ 
ſchirr. 
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Straßen. Sie iſt vom Cenſor Appius Claudius, im 
Jahr der Stadt 441 erbaut worden, und führte von 
Rom nach Capua. Später wurde ſie bis nach Brun— 
duſium fortgeführt. Bei Sinueſſa ging ein Zweig von 
ihr ab, Via Domitiana genannt, welcher ſich längs der 
Küſte nach Bajae, Neapel, Herculanum erſtreckte. Der 
Leſer mag annehmen, er verfolge dieſen Zweig, ſo ſtößt 
er, bei ſeiner Annäberung an die zuletzt erwähnte Stadt, 
zu beiden Seiten deſſelben, ungefähr ein Feldwegs weit, 
ehe er ſie erreicht, auf Gräber und öffentliche Denkmäler, 
untermiſcht mit Kramläden, vor welchen Arcaden (Bogen— 
gänge) ſtanden. Der Fuhrweg iſt ſchmal, ſelten über 
zehn Fuß breit, ausgenommen innerhalb des Thors zu 
Aufange der Straße, wo ſeine Breite bis auf zwanzig 
Fuß beträgt; die Fußwege ſind zwei bis drei Fuß breit, 
zehn Zoll bis einen Fuß über die Straße erhaben, und 
mit Hemm⸗ und Rand- (Schutz-) Steinen verſehen. Der 
Reiſende gelangt über die Gräberſtraße durch das weiter 
oben beſchriebene Thor von Herculauum in die Stadt. 
Hier zeigt ſich ihm eine lange gewundene Straße, die 
auf beiden Seiten mit zerfallenen, übergypsten Lava— 
Mauern verſehen iſt, worauf man Arabesken, Gemälde, 
und mit den damals üblichen Lettern abgefaßte Inſchrif— 
ten erblickt. Die Straßen find mit großen unregelmäßi— 
gen, ſauber zuſammengefügten Lavaſtücken gepflaſtert, worin 
man die durch die Wagenräder ausgehöhlten Furchen noch 
unterſcheiden kann; an einigen Stellen ſind dieſe andert— 
halb Zoll tief, und verfolgen in den engen Gaſſen eine 
und dieſelbe Spur; wo die Straßen breiter werden, ſind 
die Furchen (Geleis) zablreicher und unregelmäßiger, wie 
aus der beigefügten Abbildung hervorgeht, welche einen 
Theil des in Rede ſtehenden Pflaſters darſtellt. Au ſol— 
chen Stellen, wo mehrere Lavaſtücke in einen Punct zu— 
ſammenſtießen, und wo im Verlauf der Zeit ein Loch ent— 
ſtanden war, haben die Alten den Schaden mit Stücken 
Eiſen ausgebeſſert, welche in den Winkeln uoch vorhan— 
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den find. Dieſe Methode ſieht man allgemein durch die 
ganze Stadt befolgt. (S. Fig. 28. Plan des Pfla: 
ſters, worin man die Wagenſpuren u. ſ. w. 
erblickt.) 


An den meiſten Stellen find die Straßen fo enge, 
daß man mit einem Schritt darüber kommen kann: wo 
ſie breiter ſind, findet man in der Mitte einen Schritt— 
ſtein angebracht, um beim Hinüberſchreiten den Fuß darauf 
ſetzen zu können (stepping-stone). Ob dieſer nun gleich, 
wie ſchon geſagt, die Mitte des Fuhrweges einnimmt, ſo 
verurſachte er doch denen, welche in der Biga (Zweige⸗ 
ſpann) umherfuhren, keine erhebliche Unbequemlichfeit, | ill: 
dem, bei einer Straßenbreite, die gerade nur für den Was 
gen hinreichend war, die Räder frei und ungehindert in den 
Näumen zwiſchen den auf jeder Seite angebrachten Hemm— 
Steinen und den Mittel-Steinen hinrollten. Die Hemm— 
ſteine erheben ſich einen Fuß bis achtzehn Zoll, und tren— 
nen das Pflaſter für die Fußgänger von der Fahrſtraße. 
In der ganzen Stadt giebt es wohl keine Straße, welche 
nicht dieſe Bequemlichkeit darböte. (S. Fig. 29. Biga, 
Zweigeſpann, und Fig. 30. Plau des Schritt 
Steins in den engen Gaſſen.). Wo der Raum 
groß genug iſt, um einen breiten Fußweg zu geſtatten, 
iſt der Zwiſchenraum zwiſchen den Hemmſteinen und den 
Häuſern mit Erde ausgefüllt, und dieſe iſt mit Gyps⸗ 
mörtel, und bisweilen mit einer groben Moſaik von 
Ziegelſteinen bedeckt. Hier und da ſind noch Spu— 
ren dieſer Pflaſterſorte vorhanden, vorzüglich in den 
durch Hallen oder Säulengänge (porticus) geſchützten 
Straßen. 


Das Forum oder der Hauptplatz war nicht wie die 
Straßen gepflaſtert, ſondern mit großen Marmorplatten 
bedeckt. Dieſe waren ſehr ſorgfältig mit einander verei— 
nigt und aufgelegt; allein es iſt jetzt nur noch ſehr we— 
nig davon zu ſehen, und das, was ſich erhalten hat, 
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iſt dergeſtalt mit feiner, von den Karren, worauf man 
die Erde wegſchafft (der Fahrweg geht über das Forum) 
gewehter Aſche überdeckt, das man es kaum unterſchei— 
den kann. 

(S. Fig. 31. Eine alte, mit Leder beklei⸗ 
dete Biga, im Vatican. 


Capitel VL 


Urſprung und Zweck des Forums. — Architekto— 
niſche Beſchreibung des Forums von Pompeji. 
— Tempel des Jupiter. 


Bei der Beſchreibung einer römiſchen Stadt, wird unſere 
Aufmerkſamkeit zuerſt auf das Forum, den Herd der Ge: 
ſchäfte, den Ausgangspunct von Zerſtreuung und Vergnü— 
gen, die Bühne aller politiſchen und geſetzlichen Verhand— 
lungen gezogen. In der früheſten Periode des römiſchen 
Reichs diente wahrſcheinlich ein offener Raum für alle 
öffentliche Volksverſammlungen, ſie mochten nun Handels— 
zwecke, oder Rechtsverwaltung, oder die Berathung von 
Staats-Augelegenheiten betreffen. So bedeutet im Grie— 
chiſchen das nehmliche Wort Agora, welches von ageiro, 
ich verſammele, abgeleitet iſt, ſowohl einen Markt, d. i. 
einen Verſammlungsplatz für die Bürger, ais auch die 
Verſammlung ſelbſt. Als Reichthum und Glanz immer 
mehr wuchſen, und die Geſchäfte verwickelter wurden, fand 
man es unpaſſend, ſo viele verſchiedene Geſchäfte auf dem 
nehmlichen Platze abzumachen, weswegen zwei Arten von 
Märkten (Fora) entſtanden, nehmlich: Märkte für den 
Kauf- und Verkauf, Venalia, wie z. B. das Forum 
boarium (der Rindermarkt), piscurium (der Fiſchmarkt 
u. ſ. w.); und Märkte, die für die übrigen erwähnten 
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Angelegenbeiten beſtimmt waren, Fora eivilia, wovon 
jedoch, bis zur Zeit des Julius Cäſar blos einer exiſtirte. 

Cäſar baute ein zweites Forum von außerordentlicher 
Pracht, deſſen area allein die ungeheure Summe von 
L. 800,000 ») fojtete, woraus wir auf die Koſten und 
den Glanz des Ueberbaues (superstructure) fliegen 
können. 

Noch mehrere andere wurden ſpäter von den Impe— 
ratoren erbaut. Für kleinere Orte indeß, wie Pompeji, 
war auf jeden Fall, ein einziges Forum ſtets hinreichend. 

Zwiſchen dem griechiſchen und römiſchen Forum fan— 
den einige Verſchiedenbeiten ſtatt, welche in den Zwecken, 
denen dieſe Plätze dienten, begründet waren. Die griechi— 
ſchen Fora bildeten ein Quadrat, mit nahe an einan— 
der ſtehenden Sänlen, um ſo viel Schutz als mög— 
lich zu gewähren. Auf den Säulen ruhte ein marmor— 
ner Architrav, welcher eine zum Spazierengehen beſtimmte 
Gallerie trug. Dieſe Gallerie behielten die Römer bei, 
(in Pompeji ſcheint eine geweſen zu ſeyn), ader die Area 
ihrer Märkte (Fora) bildete ein Oblongum, und die 
Säulen ſtanden in beträchtlichen Entfernungen von eian— 
der. Dieſe Abänderungen ſcheinen deswegen gemacht wor— 
den zu ſeyn, um den Zuſchauern bei den Fechterſpielen, 
welche, vor Errichtung der Amphitheater, auf dem Forum 
ſtatt fanden, die möglichſte Bequemlichkeit zu verſchaffen. 
Das Forum war in ſeinem einfachen Zuſtande blos ein 
offener, von einer Colonnade, einer Art Börſe, umgebener 
offener Platz (area); aber zur Zeit des römiſchen Glanzes 
war es gewöhnlich von einer Reihe prachtvoller öffentlicher 
Gebäude, an welche man alle Reichthümer der Baukunſt 
verſchwendete, eingeſchloſſen. Basilicae, oder Gerichtshöfe, 
— Curiae, oder Verſammlungsorte für den Senat oder 
die Ortsobrigkeit, — PTabularia, oder Archive, wo die 


°) H. S. millies; Suet. 
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öffentlichen Urkunden aufbewahrt wurden, — Tempel, 
öffentliche Kornmagazine, alle Gegenſtände und Auſtalten 
zum Behuf öffentlicher Vergnügungen und Bequemlichkeiten 
befanden ſich hier nahe beiſammen. f 

Handel aller Art wurde unter dem bedeckten Säulen— 
gange getrieben, die Geldwechsler hatten ihre Stände un— 
ten. Die Verwaltung der öffentlichen Einkünfte wurde 
auf der obern Gallerie beſorgt. An dem einen Ende, oder 
in einer angränzenden Basilica, handhabte der Praetor ge— 
wöhnlich das Recht, innerhalb erhoben ſich die Rostra 
(Rednerbühne), von welcher Redner zum Volke ſprachen. 
Man kann ſich leicht einen Begriff von der Lebendigkeit 
und dem Getümmel machen, welche ein Platz, wo alle 
dieſe Geſchäfte vor ſich gingen, darbieten mußte. 

Es dürfte indeß zweckmäßig und zur Vermeidung von 
Wiederholungen dienen, wenn wir der beſondern Beſchrei— 
bung derjenigen Gebäude, welche in der Regel dieſen Theil 
der Stadt bildeten, eine kurze Auseinanderſetzung der Tem— 
pel, der wichtigſten und intereſſanteſten römiſchen Gebäude, 
wofern man nicht die Bäder ausnimmt, nebſt einer Er— 
läuterung der vom Vitruv zu ihrer Charafterifirung 
gebrauchten Ausdrücke vorausſchicken. Dieſe Ausdrücke ſind 
durchgangig von der Anordnung der Säulen, dem unter— 
ſcheidenden Zuge aller Gebände der Alten, hergenommen. 
Techniſche Bezeichnungen erſcheinen denjenigen ſchwierig, 
welche mit ihrer Bedeutung nicht vertraut ſind, verſteht 
man ſie aber einmal, ſo drücken ſie in der Kürze viel 
aus, und geben, wofern man ſie nicht ohne Grund ver— 
vielfältigt, den deutlichſten Begriff von dem zu beſchreiben— 
den Gegenſtande. Der Körper oder Haupttheil des Tem— 
pels bildete in der Regel ein längliches rechtwinkliges Viereck 
und war von Mauern eingeſchloſſen, derſelbe hieß Cella, 
die Zelle: äußerlich war er mit Säulen verziert, welche 
in Proportion und Anordnung verſchieden waren, und 
vorn oder auf den Seiten, oder ſowohl vorn als auch auf 
den Seiten, Portieos (porticus) bildeten; von der Anzahl 
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der Sänlen, fo wie von den Zwiſchenräumen, in welchen fie 
von einander abſtanden, erhielt das Gebäude ſeinen archite— 
ktoniſchen Namen. So ſagte man ein Tempel ſey in Antis 
gebaut, wenn viereckige Säulen (Antae) an den Ecken, und 
langs den Seiten, und zwei runde Säulen vorn zwiſchen 
den Antae *) ſtanden. War er vorn mit einem beſondern, 
aus mehr oder weniger Säulen beſtehenden Porticus ver— 
ſehn, fo hieß er (proſtyliſch) Proſtylon *»). Wenn beide 
Enden des Tempels dergeſtalt verziert waren, ſo nannte 
man ihn Amphiproſtylon; ging die Colonnade rings herum, 
fo hieß er Peripteron “s); und Dipteron, wenn er in 
der koſtbarſten und prächtigſten Form gebaut war, wenn 
eine doppelte Säulen-Reihe rings um ibn herum lief. 
Eine Abart dieſes Styls nannte man Pſeudodipteron 7), 
bei welcher die Säulengänge fo weit als bei dipteriſchen 
Tempeln von der Zelle vorſprangen, aber die innere 
Säulenreihe weggelaſſen war. Dieß wurde für eine Ver— 
beſſerung gebalten, ſowohl, weil man dadurch mebr Raum 
unter den Säulengängen gewann, als auch wegen der 
Koſtenerſparniß. Eine andere Abart beſtand in einer bloß 
kreisrunden Colonnade ohne Zelle, und nur mit einem Altar 
in der Mitte, dieſe bieß Monopteron; bei einer Dritten FF), 


8) Beiſpiele, St. Paul's; Covent Garden (in London). 

°*) Proſtylon, von 290, vor und or, Säule, vorn mit 
Säulen verſehn. Amphyproſtyliſch, von Gupl, auf beiden Seiten, 
zoo und gros, vorn und hinten mit Säulen verſehn. Peripte— 
riſch, ringsherum geflügelt, von eos herum, und rsg v, d. Flüs 
gel. Dipteriſch, doppelt geflügelt, von dis, zweimal. Pſeudodipte— 
riſch, falſch doppelt geflügelt, von werdns, falſch. Monopteriſch, 
nichts als Flügel, von „6e, blos, allein. Pſeudoperipteriſch, falſch 
geflügelt. Hyphäthral, gegen den Himmel offen, von i, unter, 
und Gg der heitre Himmel. 

es) Beiſpiele, die Börſe zu Paris, oder der kreisrunde Tempel 
der Veſta zu Tivoli. 

+) Beiſpiel, St. Martin in the Fields. 

) Vitruv. IV. 7. 
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wo man einer großen Zelle bedurfte, waren die Mauern 
zurück (weiter hinaus) geſchoben, fo daß fie die Zwiſchen— 
räume zwiſchen den Säulen (intercolumniations) ausfülls 
ten, weswegen man ſolche Tempel pſeudoperipteriſche nannte. 
Die beiden letzteren Abarten waren vorzüglich zum Opfern 
beſtimmt. Hyypäthriſche Tempel bießen diejenigen, deren 
Zelle nach oben offen war. Dieſe waren gewöhnlich die 
größten und prächtigſten. Der vom Vitruv gegebene Ty— 
dus derſelben, beſteht aus einer zehnſäuligen Halle, an bei— 
den Enden; er iſt dipteriſch und hat innerhalb der Zelle 
eine von der Mauer abgefonderte doppelte Säulenreihe, 
wovon eine die andere ſtützt. An beiden Enden öffneten 
ſich Flügelthüren in dieſelben. In Rom gab es kein Bei— 
ſpiel dieſes Styls »). Wahrſcheinlich mochte er der Schwie— 
rigkeit, über einen ſo großen Raum ein Dach zu bauen, 
und, da man dergleichen Gebäude in der Regel nicht mit 
Fenſtern verſah, das Innere gehörig zu beleuchten, ſeinen 
Urſprung verdanken. Die religiöſen Ceremonien, welche in 
dieſen Tempeln verrichtet wurden, erheiſchten natürlicher Weiſe 
nicht viel Schutz; und etwas ſchützte die Colonnade innerhalb 
der Zelle, welche mit einer getäfelten Decke und einem 
Dache verſehn, und wahrſcheinlich zu dieſem Behuf hinzu— 
gefügt war. Das Gebäude, welches der Tempel des Ju— 
piter, oder von andern das Senaculum genannt wird, 
dürfte, nach ſeiner innern Colonnade zu ſchließen, hypäthriſch 
geweſen ſeyn. (S. Fig. 32 — 41. 

Man ordnete die Gebäude ferner nach der Säulen⸗ 
weite oder dem Zwiſchenraum von einer Säule zur andern. 


Sie hießen Pycnoſthliſch (Pycnoſtylon) *), wenn 


©) Vitr. III, 2. 


8) Pyenoſtylon (Pycnoſtyliſch), dichtſäulig, von uuν⁰œ& ?; , 
eng, dicht, und oruzos, d. Säule. Syſtylon (ſyſtyliſch), nahſäu⸗ 
lig, von ou, zuſammen. Euſtylon (Euſtyliſch), recht- ſäulig, vou 
er, recht, wohl, Diaſtylon (diaſtyliſch), offenſäulig, von die, durch 
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die Säulen in der gedrängten üblichen Ordnung, d. h. 
anderthalb Durchmeſſer (Säulendurchmeſſer) ron einander 
abſtanden; Syſtyliſche, wenn fie zwei Durchmeſſer; Euſthli— 
liſche, wenn ſie zwei und einen viertel Durchmeſſer; Dia— 
ſtyliſche, wenn fie drei Durchmeſſer von einander entfernt 
waren, und Aräoſtyliſche, wenn der Zwiſchenraum noch 
größer war. Vitruv macht der ſyſtyliſchen Anordnung 
den Vorwurf der Unbequemlichkeit, „weil Matronen, welche 
mit ihren Familien den Tempel betreten wollten, nachdem 
ſie die Stufen erſtiegen, nicht Arm in Arm zwiſchen den 
Säulen bindurch kommen könnten, ohne von der Seite 
zu gehen.“ Dieſer Vorwurf trifft die Tempel von Pom— 
peji, welche zum größten Theil nach dieſem Maaßſtab er. 
baut find. Bei der diaſthliſchen Anordnung find die 
Säulen, nach dem nehmlichen Schriftſteller, zu weit von 
einander entfernt, und geführten dadurch die Feſtigkeit des 
darauf ruhenden Tafelwerks oder Gebälks. Der Leſer muß 
wiſſen, daß in der griechiſchen Baukunſt der Bogen nicht 
gebräuchlich war, eben ſo wenig kannten die Alten die 
Mittel, deren ſich unſre Arch tekten bedienen, um einzelne 
Steine in ein feſtes Ganzes zuſammen zu zwingen. Es 
waren daher Blöcke von hinlänglicher Größe erforderlich, 
um vom Mittelpunct der einen Säule bis zu dem der 
nächſten zu reichen; und die Säulen brachen, wenn der 
Zwiſchenraum groß, und das Material, woraus ſie ſelbſt 
beſtanden, weich war, leicht unter ihrer eignen Laſt zu— 
ſammen, und noch weit leichter, wenn dazu noch das Ge— 
wicht des Tafelwerks oder Gebälks kam, Bei den aräo— 
ſtyliſchen Tempeln konnten weder ſteinerne noch marmorne 
Architraven angewendet werden, ſondern es ruberen böl— 
zerne Balken auf den Säulen. Gebäude dieſer Art, ſagt 
Vitruv, find niedrig und fchwerfällig, und die Archi ra: 
ven mit irdenem oder metallnem Bildwerk verziert. Die 


(offen zum Durchgehen). Aräoſtytlon (Aräoſtyliſch), weitfäntig, 
von ayuuoz, zerſtreut. 
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um das Forum laufende Colonnade zu Pompeji war von 
dieſer Art. Die eunſttliſche Ordnung war, wie ſchon ihr 
Name anzeigt, die vollkommenſte, indem fie Bequemlich— 
keit, Schöubeit und Feſtigkeit in ſich vereinigte. Bei 
derſelben betrug die mittelſte Säuleureihe an der Vorder⸗ 
ſeite des Tempels, drei Durchmeſſer, ſo daß ſie die Thür 
der Zelle mit ihren Verzierungen in einem vortheilhaften 
Lichte erſcheinen ließ, und den Ein- und Ausgehenden hin⸗ 
länglichen Raum geſtattete. 

Ein weſentlicher Zug der Tempel zu Pompeji, wo⸗ 
durch fie ſich von denen in Griechenland unterſcheiden, 
zeigt ſich in dem Podium?) oder Fußboden (Baſis), wor⸗ 
auf ſie ſich erhoben. Die heiligen Gebäude der frühe— 
ren Perioden zeigen keinen ſolchen Charakter: fie ſteben 
blos auf zwei oder drei Schwellen, wenn man fie tiber: 
haupt Schwellen oder Stufen nennen darf, da fie offen: 
bar nicht fo geſtaltet find, um den Eingang in das In- 
nere zu erleichtern, ſodern vielmehr darauf abzwecken, dem 
allgemeinen Effect des ganzen Gebäudes zu erhöhen **). 

Durch eine ſolche Erhebung des Fußbodens zum Ni: 
veau des Auges oder über daſſelbe, zeigt ſich die ganze 
Ordnung vom Sthlobat, Fußboden der Säulen, oder der 
ununterbrochenen Ebene, worauf die Säulen ruhen, bis zum 
Dache dem Blick mit einem Male. Die Anzahl der Stufen muß 
nach Vitrur ungleich ſeyn, damit, wenn man mit dem 
rechten Fuß die erſte Stufe betritt, dieſer auch zuerſt auf 
dem Fußboden des Tempels aulangt. Mit dem linken 
Fuß zuerſt einzutreten, wurde für unheilbringend gehalten. 
Was die Verhältniſſe des IJunern innerhalb der Säulen— 
ginge betrifft, fo fell die Breite die Hälfte der Länge be— 
tragen, und die Zelle um den vierten Theil länger als 
breit ſeyn. Das Gebäude fol nach Oſten und Weſten 


) Diminutivum von nos, Fuß. 
een. g. 227. 
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ſehen, wie unſere Kirchen, und die Statue der vorſtehen— 
den Göttin ſoll über den Altar erboben werden, damit 
die Betenden und Prieſter ehrfurchtsvoll zu dem Gegen— 
ſtande ihrer Verehrung emporblicken können. Auf dieſe 
Weiſe mußte ein hypäthriſcher Tempel das prächtigſte 
Schauſpiel darbieten: die Aubetenden, welche ihre Gelübde 
an die Gottheit richteten, das Bild der Gottheit, welches 
ſich ſcheinbar emporrichtete, um die Betenden zu feben, und 
das Gebäude ſelbſt, welches ſich kühn am östlichen Him— 
mel erhob. Man darf hier nicht vergeffen, daß dieſes blos 
vom Vitruv aufgeſtellte Regeln find, und es folgt hieraus 
keineswegs, daß ſie anch allemal beobachtet worden wären. 

Wir geben jetzt zur Beſchreibung des Forums von 
Pompeji über. Betritt der Beſuchende durch das Thor von 
Herculauum die Stadt, fo führt ihn die Hauptſtraße der— 
ſelben nach dem nordweſtlichen Ende. Hier gewinnt er Zutritt 
vermittelſt mehrerer Stufen, die ihn durch einen Bogen in 
einer Ziegelmauer abwärts führen, an letzterer hat ſich hier 
und da noch der Stuck, womit ſie überzogen war, erhalten. 
An mehreren Eingängen hat man noch Ueberreſte von eiſernen 
Thüren gefunden, woraus ſich ſchließen läßt, daß ſie des 
Nachts verſchloſſen wurden. Ein kleinerer Durchgang befindet 
ſich zur Rechten des eben erwähnten Bogens, und zwiſchen 
beiden ein öffentlicher Brunnen, der mit der Mauer in Verbin— 
dung ſtebt. Die beigefügte Tafel (S. Fig. 101, 1. Bd. 2te 
Abthl.) enthält den Grundriß, des nach ſeinen noch vorhandenen 
Ueberreſten widerhergeſtellten Forums. Eine genaue Betrach— 
tung dieſes Plans wird dem Leſer ziemlich richtige Be⸗ 
griffe von der Anordnung der verſchiedenen Gebäude geben. 

Beim Eintritt beſindet man ſich auf einem großen, 
von Säulen und den Ruinen von Tempeln, Triumphbogen 
und andern öffentlichen Gebäuden, deren beſondere Be— 
ſtimmung ſich im allgemeinen nur errathen läßt, umgebe⸗ 
nen Platze. Die rothen ihrer marmornen Bekleidung be⸗ 
raubten Ziegelmaſſen, die braune und gelbe Nuance des 
Tuffſteins, die weißen Stuckfragmente, welche hier und 
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da an den zerſtreut ſtebenden Mauern der verſchiedenen 
Gebäude haften, und die Piedeſtale, welche einſt Statuen 
trugen, um das Andenken derer, welche ſich um ibr Wa: 
terland wohl verdient gemacht hatten, zu verherrlichen, ſind 
Alles, was jetzt von der ehemaligen Pracht und Schön— 
beit noch übrig iſt. f 

Um die weſtliche, ſüdliche und öſtliche Seite läuft 
eine griechiſch-doriſche Colonnade obne Unterbrechung, aus— 
genommen nach Oſten, wo die Säulengänge (portiens) 
der umgebenden Gebäude bier und da gerade auf die Co— 
lonnade ſtoßen, und an einigen Stellen die Linie der obe— 
ren Gallerie unterbrechen, ohne jedoch unten die Commu— 
nication zu ſtören. Wo dieß der Fall war, führten Trep— 
pen auf die Gallerie: obgleich wahrſcheinlich auch eine Ge— 
meinſchaft zwiſchen dieſen verſchiedenen Abtbeilungen der— 
ſelben ſtatt fand, ſo daß man nicht erſt herabzuſteigen 
brauchte. Allerdings mag es, da kein Ueberreſt von dieſem 
oberen Stockwerk mehr vorhanden iſt, raſch und gewagt er: 
ſcheinen, feine Exiſtenz fo kühn zu behaupten, allein die Trep— 
pen, in Verbindung mit Virtruv's Autorität, ſind hin⸗ 
reichend, unſere Meinung zu beſtätigen. Wahrſcheinlich 
war es aus Holz erbaut, und dann ließe ſich ſein völliges 
Verſchwinden leicht erklären. Der Durchmeſſer der Säulen 
betrug zwei Fuß, drei und einen halben Zoll, ibre Höhe zwölf 
Fuß, und der zwiſchen denſelben gelaſſene Raum ſechs Fuß 
zehn Zoll. 

Auf der öſtlichen Seite iſt noch ein Theil der älteren 
Arkade vorhanden, die Einwohner von Pompeji waren be— 
reits damit beſchäftigt, dieſe durch den doriſchen Säulen— 
gang zu erſetzen, als der Ausbruch des Veſuvs erfolgte. 

Die Säulen beſteben aus drei Materialien, nehmlich 
aus einem weißen, dem Marmor ähneluden Caſerta-Stein; 
altem gelblichen Tuff, und übergypſten Backſteinen. 

Die Mauer, durch welche wir eingetreten ſind, ſteht 
mit der Rückſeite eines Gebäudes, von Einigen Tempel 
des Jupiter, von Andern Senaculum oder Rathszimmer 
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genannt, in Verbindung. Es it proſtyliſch, und gebort 
der korinthiſchen Ordnung an. Die Säulen find pycuo— 
ſtyliſch, und der Perticus iſt pſeudo-dipteriſch und hexa— 
ſtyliſch, d. h. er hat auf der Vorderſeite ſechs Säulen. 
Eine Säulenreihe verläuft auf jeder Seite längs dem In— 
nern der Zelle, was uns, wie wir bereiis bemerkt haben, 
auf die Vermuthung führt, daß fie hypätrhiſch war. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß innerhalb der Zelle zwei Reihen 
Säulen verliefen, eine über der andern, wie zu Päſtum, 
indem der Fußboden einer Gallerie auf der unteren Reihe 
ruhete, weil die äußeren Säulen eine ſolche Höhe hatten, 
daß im Innern (wo die Säulen kleiner waren) zwei Ord— 
nungen erforderlich wurden, um das Dach zu erreichen, 
bier alſo dienten die Säulen als Stütze, und nicht blos 
als Zierde. Eine enge, au der Rückſeite des Tempels, 
hinter drei kleinen Zunmern am Ende der Zelle, deren 
Mauern ſich zur Höhe der erſten Säulen -Abtheilung erbe— 
hen, verborgene Treppe, beſtätigt die Meinung, daß ebe— 
mals eine Gallerie bier war. Der freie Raum der Zelle, 
innerhalb dieſer Zimmer und der Colonnade, war unge— 
fähr zwei und vierzig Fuß lang, und acht und zwanzig 
Fuß, ſechs Zoll breit. Das Innere iſt ausgemalt geweſen, 
Rotb und Schwarz ſind die vorberrſchenden Farben. Dia— 
mautartig geſtaltete Marmerplatten bildeten die mittlere 
Abtheilung des Fußbodens, welche von einem breiten 
Saume ſchwarzer und weißer Moſaik eingeſchloſſen if. 
In der Mitte der Thürſchwelle erblickt man Spuren von 
Löchern für die Riegel der Flügeltburen. Auf dem Fuß: 
boden ſind Bruchſtücke einer coloſſalen Statue entdeckt 
worden. Dieſer Tempel erhebt fin auf einer erbabencu 
Baſis (Podium), auf welche mehrere Stufen fübrteu. 
Die den Säulen zunächſt befindlichen Stufen laufen 
längs der ganzen Fronte des Säulenganges hin, während 
die unterſten nahe am Fußboden ſchmal, und in eine niedri— 
ge Bruſtwehr eingeſenkt find, welche eine Grundlage der obe— 
ren Stufen bildet. Durch dieſe feſte Mauer-Maſſe unter 
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* 
den großen Säulen, welche ſie zu tragen ſcheint, gewinnt 
gas Ganze an Wirkung und Großartigkeit. Ein pracht— 
volles Beiſpiel dieſer Bauart bietet die Säulenhalle der 
Londoner Univerſität dar. Der Würfel *) der Grundlage 
neigt ſich nach innen; er iſt von unten und oben mit 
Bildwerk verziert, und vorn zu Piedeſtalen geformt, welche 
länglich- rechteckig und zur Aufnahme von Reiterſtatuen 
geeignet find. Neben einem derſelben hat man eine Son— 
nen⸗Uhr gefunden. Auch die vordern Ecken der Grund— 
lage des Säulenganges waren mit Piedeſtalen verſehn. 
Da, wo der Tempel nach Süd-Oſten ſieht, führt eine in 
der Grundlage angebrachte Seitenthüre in unter demſelben 
befindliche Kellergewölbe. Das ganze aus Stein und 
Lava aufgeführte Gebäude iſt mit einem zarten, weißen, 
aus Marmor bereiteten Mörtel bedeckt, der immer noch, 
eine große Härte und Feſtigkeit zeigt. Die Arbeit ſcheint 
nicht beſenders gut und genau zu ſeyn. Die Säulen, und 
die zwiſchen ihnen gelaſſenen Ränme find verſchieden, indem 
erſtere nirgends gleichweit von einandern abſtehen. Die Durch⸗ 
meſſer der Säulen betragen theils drei Fuß, ſieben Zoll, 
theils drei Fuß, acht Zoll, ihre Höbe belief ſich, den beob— 
achteten Verhältniſſen gemäß, auf ſechs und dreißig Fuß, 
ungefähr die Größe der niedrigeren Säulen-Reihe der 
St. pauls-Kirche; mithin betrug die ganze Höhe des Ge— 
bäudes, mit Einſchluß der Grundlage gegen ſechszig Fuß. 
Ohne die Mauern war es drei und vierzig Fuß breit, und 
bis zum Ende des Säulenganges bundert Fuß lang. 
Fügt man noch zwanzig Fuß für die Stufen hinzu, ſo 
beträgt die ganze Länge hundert und zwanzig Fuß. 

An das ſüdweſtliche Ende der Grundlage gränzen die 
Ruinen eines aus Ziegelfteinen erbauten und mit weißen 
Marmorplatten überkleideten Bogens, die Marmorplatten 


„) Der Würfel iſt derjenige Theit der Grundlage, welcher ſich 
zwiſchen dem untern und obern Bikdwerk des Ganzen befindet; er be— 
ſteht gewöhnlich in einer ebnen Fläche. 
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find mit eifernen Klammern in die Ziegelmauer befeſtigt. 
Es ſoll dieß ein Triumphbogen geweſen ſeyn; allein wegen 
ſeiner Verbindung mit dem Tempel des Jupiter, durch 
eine niedrige Mauer, welche an Höbe der daranſtoßenden 
Grundlage gleicht, iſt es wahrſcheinlicher, daß er blos der 
Eingang in einen Hof der öffentlichen Getraide-Ma— 
gazine war. Jeue Mauer beweiſt offenbar, daß das 
Ganze nicht für das Auge, ſondern für einen nützlichen 
Zweck erbaut war. Wäre der Bogen ein Triumpbbogen, 
fo würde man ibn feſter gebaut haben, er würde ſich frei 
erheben, und nicht durch ein kleines, blos auf der einen 
Seite mit ihm in Verbindung ſtehendes Stück Mauer zu: 
gleich mit der Baſis des erhabenſten Gebäudes der Statt 
entſtellt worden ſeyn. Man kaun daber annehmen, daß 
er den Eingang in einen Hofraum der Kornmagaßfi— 
ne und Gefängniſſe bildete, welche hier am nordweſt⸗ 
lichen Ende des Marktes ſteben; eine ſolche Bequem— 
lichkeit war für die erſteren faſt unentbehrlich, um das Ger 
kraide, abgeſondert vom Gedränge auf dem Forum, abla⸗ 
den zu können, und diente den letzteren zum Ausgange, 
wo ſich vielleicht die Gefagnen unter der Aufſicht ihrer 
Wachen Bewegung machen durften. Daß das Gefängniß 
bier geſtanden hat, iſt keinem Zweifel unterworfen; ja 
feine Stelle iſt durch zwei Gerippe von mänulichen Indi— 
viduen, welche bei der allgemeinen Verwirrung zurückgelaſſeu, 
ibren Tod gefunden hatten, genau beſtimmt. Ihre Scheu— 
kelknochen hingen, als man fie entdeckte, noch in den Feſ— 
fein, und find mit dieſen in dem Muſeum zu Portici auf: 
bewahrt worden. 

Daß die andere Abtbeilung ein Getraide-Magazin 
geweſen fen, läßt ſich durch keinen ſolchen überführenden 
Umſtand nachweiſen; fie iſt jedoch zu dem beſagten 
Zwecke wohl geeiguet; den ſtärkſten Beweis aber, daß ſie 
dazu beſtimmt geweſen, liefern die in der Nähe aufgefun— 
denen öffentlichen Maaße. 

Hinſichtlich des Bogens dürften wir ferner bemerken, 
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daß er für den ihm zugeſchriebenen Zweck nicht maſſiv 
genug iſt, auch würde die ebene Oberfläche auf der Höhe 
deſſelben für eine Reiter-Statue oder für einen Triumph— 
wagen nicht breit genug ſeyn. Aber an das nordweſtliche 
Ende des Tempels ſtößt ein Thorweg, welcher das Anſehn 
eines Triumphbogens bat. Die maſſiven Thorpfeiler und 
ein Theil der Säulen, womit ſie verziert waren, ſind noch 
zu ſehen. In jedem Theile ſpringen zwei ſchön gearbeitete, 
gereifelte Säulen von weißem korinthiſchen Marmor hervor. 
In der Mitte eines jeden Pfeilers, zwiſchen den daran 
befeſtigten Säulen, ſind rechtwinklige Niſchen angebracht, 
in deren einer ein Springbrunnen geweſen iſt, wie die da— 
ſelbſt gefundenen bleiernen Röhren beweiſen. Wahrſchein— 
lich ſtanden in den vier Niſchen Statuen, und die in 
der einen derſelben befindliche Fontaine, mag wohl durch 
ein Füllborn, welches die Statue in den Händen 
hielt, oder ein anderes paſſendes Gefäß gefloſſen ſeyn. 
Die Brunnen zu Pompeji waren gewöbnlich zu dieſem 
Behuf mit Statuen verſehen. Unter andern hat man 
zwei Kuaben von vortrefflicher Arbeit, welche Vaſen auf 
den Schultern tragen, und zwei andere mit Masken in 
den Händen gefunden; Masken und Vaſen ruhen auf 
Fußgeſtellen, das Waſſer wurde durch die Figuren empor— 
geleitet, und floß aus den Masken und Vaſen hervor. 
Dieſe und viele andere demſelben Endzwecke entſprechende 
Statuen, ind aus Bronze verfertigt. Bleierne Rohren, 
zur Leitung des Waſſers in die öffentlichen Brunnen und 
Privat-Bäder, waren zu Pompeji febr gebräuchlich. Dieſe 
hat jedoch die neapolitaniſche Regierung herausreißen und 
als altes Metall verkaufen laſſen. (S. Fig. 42 — 45. Bron⸗ 
jene Statuen, zur Verzierung der Spring— 
Brunnen. 

Eine der merkwürdigſten Reliquien des Alterthums, 
welche das Muſeum von Neapel enthält, iſt der bronzene 
Hahn eines Robrkaſtens, den man zu Capi, während der 
Ausgrabungen, in dem Palaſte des Tiberius gefunden hat. 


Tig: 42 45. 


En 
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Da im Laufe der Zeit feine Theile feſt verkittet worden 
find, fo iſt das Waſſer in der Höblung ſiebenzehn oder 
achtzehn Jahrhunderte hindurch hermetiſch verſchloſſen ge— 
blieben. Reiſenden wird dieſe merkwürdige Antiquität vor— 
gezeigt; wenn ihn zwei Männer aufheben und ſchütteln, 
ſo vernimmt man deutlich das Plätſchern des darin ent— 
haltenen Waſſers. (S. Fig. 46. Bronuzeuer, auf 
der Inſel Capi gefundener Hahn.) 

Der Bogen, von welchem uns dieſe Digreſſion abge— 
führt hat, iſt ohne Zweifel über dem Karnieß mit einer 
attiſchen oder niedrigen Mauer verſehn, worauf, als die 
paſſendſte Zierde und Vollendung eines ſolcher Gebäudes, 
eine Reiterſtatue oder ein Triumphwagen ſtand. Daß ent— 
weder die eine oder der andere die bezeichnete Stelle ein— 
nahm, kann man aus dem Fragmenten der bronzenen 
Statue eine Mannes, und eines Theils der Beine, eines 
aus dem nehmlichen Metall beſtehenden Pferdes vermuthen, 
die man gleich in der Nähe gefunden hat. 

Er iſt aus Lava und Ziegelſteinen erbaut und mit 
dünnen Marmorplatten bedeckt, eine unter den Alten ſehr 
gewöhnliche Bau-Methode, deren man ſtch aus Sparſam— 
keit nicht nur in Pompeji, ſondern auch zu Rom, wo 
die ihrer koſtbaren Bekleidung beraudten Ziegelmauern allein 
noch übrig ſind, ſehr häufig bediente. 

Wenn man annimmt, daß das Forum der Sicherheit 
wegen verſchloſſen wurde, ſo mußte die Oeffnung dieſes 
Bogens mit Thorflügeln verſehen ſeyn; dieſe exiſtiren je— 
doch nicht mehr: wahrſcheinlich beſtanden ſie aus Holz, 
oder vielleicht aus Bronze, und waren im letztern Falle 
von den Pompejanern fortgeſchafft worden. 

Ein fernerer Beweis, daß das Forum zur Nachtzeit 
verſchloſſen wurde, liefert ein kleiner, mit dem nordweſtli— 
chen Enden des Bogens in Verbindung ſtehender Pfeiler, 
welcher augenſcheinlich in der Abſicht errichtet war, um 
das Eiſen oder Holzwerk einer den zur Seite befindlichen, 
für Fußgänger beſtimmten Eingang verſchließenden Thüre 
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aufzunehmen. Wäre es nicht nötbig geweſen, das Forum 
zu verſchließen, fo würde man dieſen kleinen Pfeiler nicht 
gebraucht, und die dadurch bewirkte Entſtellung vermieden 
haben. 

Der oben beſchriebene Triumphbogen, welcher zu dem 
großen weſtlichen Thore führt, und auch an die Bäder 
ſtößt, in deren Nähe ſich ein zweiter Triumphbogen erhebt, 
kann als der Haupteingang für das Forum betrachtet wer 
den, und war als ſolcher zur Aufſtellung eines öffentlichen 
Monuments erwäblt worden. (S. Fig. 47. Reiter 
Statue des M. Nonus Balbus, aus Hercalas 
num, in Marmor ausgeführt.) 

Auf dem Triumpfbogen, in der Nähe der Bäder, war 
eine Reiterſtatue aufgeſtellt, deren Fragmente bei der 
Ausgrabung gefunden worden find. Die den Reiter dar- 
ſtellende Figur iſt vollkommen bis auf das eine Bein, 
aber vom pferde ſind nur zwei Füße und der Schweif 
gefunden worden. Den Act betreffend, gleicht die Statue 
der des Marcus Aurelius im Compideglio zu Rom, 
fie iſt aber von weit geringerer Arbeit. An der nebmli⸗ 
chen Stelle bat man ein Scelett nebſt ſechszig Silber- und 
zwei Kupfer⸗Münzen gefunden. (S. Fig, 48. Marmor⸗ 
nes, zu Pompeji aufge fundenes Bas-Relief, 
welches einen Krieger und einen ſchwarzen 
Sclaven als Wagenlenker darſtellt. 

Die bisher beſchriebenen Gebäude, mit Ausnabme des 
Getraidemagazins und der Gefangniſſe, bilden die nördli⸗ 
che Seite des Forums. Wir wollen nunmehr die auf der 
Südſeite vornehmen, und, indem wir fie in der Ordnung, 
wie fie auf einander folgen, beſchreiben, längs der Süd⸗ 
und Weſt⸗Seite zum Getraidemagazin zurückkommen. Gleich 
au den bereits erwähnten Eingang für Fußgänger, am 
werd: öſtlichen Ende des Marktes, ſtößt ein Gebäude, Pan— 
tbeon genannt, welches von zwölf, in einem Kreiſe rings um 
den in der Mitte feiner Area befindlichen Altar, ſtehenden 
Fußgeſtellen, der Vermuthung nach, den Trägern der 
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Statuen der zwölf oberſten Gottheiten (Dit Consentes 
oder Magni) ), der erſten und vorzüglichſten m der Wiy: 
thologie, feinen Namen Pantheon erhalten bat. Die hun— 
dert und zwanzig Fuß lange, und neunzig Fuß breite Area 
iſt auf der Nord- und Weſtſeite von den hinteren Mauern 
von Kaufladen; nach Oſten von der zu Ehren des Stif— 
ters oder Beſchützers errichteten Aedicula (einem kleinen 
Tempel oder Capelle), und zwei Einfriedigungen; und 
nach Süden, von den zahlreichen, der Prieſterſchaft ange— 
börigen Zellen, eingeſchleſſen. Innerhalb umgab vielleicht 
ein rechtwinkliger Säulengang die Fußgeſtelle, oder ne 
fanden unter einem hölzernen Tempel von jener leichten 
Bauart, wie man fie an den Mauern von Pompeji ab— 
gemalt findet. Es iſt jedoch keine Spur von einem ſol— 
chen Gebäude übrig, und wenn eins exiſtirte, fo muß es 
durch das Feuer, welches die Stadt zerſtörte, vernichtet 
worden ſeyn, wofür das bei den Ausgrabungen ausgewor— 
fene, verkoblte Zimmerholz zeugt. Vor dieſem Gebäude, 
unter der Colonnede des Forums, erblickt man ſieben Kauf— 
läden, wahrſcheinlich die Tabernaue Argentariae oder 
Wechſelbänke. Die Geſtelle von einigen der Tiſche ſind 
noch vorhanden. Der Eingang in das Pantheon führt 
durch einen kleinen Vorbof in die Mitte der Area. Gleich 
in der Fronte ſtehen vier Piédeſtale, und eins am Ende 
jeder Scheidewand zwiſchen den Kramläden. Wahrſchein— 
lich waren ſie zum Tragen der Säulen beſtimmt. Am 
Ende der Läden befand ſich eine Treppe, weiche auf die 


) Jupiter, Juno, Minerva, Veſta, Ceres, Neptun, Venus, 
Vulcan, Mars, Mercur, Apollo, Diana. Diele, nebft andern Dit 
Seleeti genannt, führten den Titel Dii Majorum Bentium, Götter der 
erſten Claſſe oder vornehmſten Familien; die übrigen hießen Dii Minorum 
Gentium, Götter der unteren Claſſen oder geringeren Famikien, mit 
Anſpielung auf den Unterſchied, zwiſchen den vom Romulus und 
den ſpäter vom Tarquinius Priscus und Andern gewäglten Se— 
natoren. Die erſten nannte man Patres Majorum Gentiun, die letz⸗ 


** 


tern, Patres Zlinorum Geutium. 
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oberen Gallerien geführt haben mag. Hart am Eingauge 
hat man drei und neunzig eherne Münzen gefunden. 

In der Mitte des Vorhofs ſteht noch immer ein klei— 
ner Altar »), mit Thüren auf jeder Seite, die ſich in 
den jenſeitigen Theil der Area öffnen. Hinter dem Altar 
befindet ſich eine Niſche, worin die Statue irgend einer 
Gottheit aufgeſtellt war, ſo daß der fromme Römer Gele— 
genbeit hatte, beim Eintritt ſeine Opfer zurückzulaſſen, um 
die dem Tempel vorſtehende Gottheit zu verſöhnen. Wenn 
man eingetreten iſt, ſieht man auf der rechten Seite die 
Zellen für die Prieſter angeordnet, über dieſen befanden 
ſich andere Zimmer, wie die zur Aufnahme von Querbal— 
ken beſtimmten Löcher in den Seitenwänden anzeigen. 
Hier ſah man ebenfalls Löcher in den Pfeilern vor dieſen 
Zellen, für die Querbalken und den Fußboden einer Galle: 
rie, durch welche man in die oberen Zimmer gelangte, wie 
in den alten zu London und an andern Orten noch exiſti— 
renden Wirthshäuſern. Die Treppe iſt gänzlich zerſtört 
worden, ſo daß man ihre Stelle nicht beſtimmt angeben 
kann; es iſt indeß höchſt wahrſcheinlich, daß ſie in der 
Nähe des Vorhofs war. Außerdem gab es noch andere 
Eingänge: einen in der Mitte der Nordſeite, und einen 
andern am Ende der Zellen, beide führten in Straßen auſ— 
ſerhalb des Forums. Der übrige Theil dieſes Gebäudes 
war in drei Gemächer getheilt. Das in der Mitte war eine 
Aedieula, wo die Statuen von Nero und Meſſalina 
ftanden. Zur Rechten führte, zwiſchen zwei Säulen, ein 
Thorweg in den Speiſeſaal (Refectorium), der für die 
Prieſter beſtimmt war, oder, wie einige meinen, zum Ver— 
kauf ſolcher Vorräthe diente, welche von den Opfern übrig 
geblieben waren. Hieſelbſt ſieht man entlang drei Wänden 
des Gemachs eine niedrige Erhöhung oder Schwelle hinlaufen, 


) Im Engl. lieſt man: „in the centre of the vsstibule stood 
a small altar, which still remains.“ Ich bin in der Ueberſetzung 
etwas von dieſem Worten abgewichen. ni 
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welche entweder als Speiſeſopba oder zur Aufſtellung und 
Ausbreitung der zu verkaufenden Vorräthe benutzt worden 
ſeyn mag ). An der einen Seite verläuft rings herum 
eine marmorne Rinne, zur Aufnahme und Ableitung des 
Waſſers und Kehrichts, wenn das Gemach gereinigt wurde. 
Auf der andern Seite der Aedicula befindet ſich ein äuſ— 
ſerlich mit Säulen umgebener Verſchluß, ähnlich dem Ein: 
gange des Speiſeſaals. Innerhalb dieſes Verſchluſſes ſtößt 
man auf eine kleine Aedicula, vor welcher ein Altar ſteht. 
Dieſes Gemach iſt zweimal mit Gyps überzogen, und 
über den früheren Verzierungen findet man eine Reihe 
von Arabesken. Dieſe Ausſchmückung, welche alle öffeut— 
liche uud Privat-Gebäude mit einander gemein haben, 
verwirft Vitruv; allein trotz feinem Ausſpruch, finden 
wir uns geneigt, ihre kühne und barmoniſche Färbung, 
ſo wie die Leichtigkeit, Anmuth und Mannigfaltigkeit ihres 
Entwurfs zu bewundern. Die Gemälde in dieſem Gebäude 
verdienen wegen ibrer Schönbeit vorzügliche Aufmerkſam— 
keit; die verſchiedenen Zeichnungen ſind gut componirt, die 
Farben ſo friſch, als wenn ſie eben erſt aufgetragen wor— 
den wären; unter den Figuren iſt eine der intereſſanteſten 
die der Malerin ſelbſt, welche in der einen Hand eine 
ovale, weiße, mahrfcheirlich filberne Palette, und in der 
andern mit verſchiedenen Farben benetzte Pinſel hält. Ihre 
fünf Finger ſcheinen die Palette durch eben fo viele in 


*) Die Römer, wie man wohl weiß, lagerten bei ihren Mahl— 
zeiten: dem Anſchein nach eine unbequeme Mode, allein nicht fo 
unbequem für Solche, welche ſich keiner Meſſer und Gabeln bedienten, 
als für uns, die wir beide Hände nöthig haben, um unſre Nah— 
rung gemächlich dem Munde zuzuführen. Gewöhnlich ſtauden die 
Speiſeſophas in einem Speiſezimmer, eins auf jeder Seite des Tiſches, 
mit Ausnahme der vierten, welche für die Bedienung frei blieb. 
Daher das Wort Trieliuium, zosis ,, drei Betten, womit 
man ſowohl die Sophas als das Zimmer bezeichnete. Der Abſtand 
zwiſchen den Seiten dieſer Erhöhung (podium), und die Oeffnung in 
der öſtlichen Seite deſſelben, nebſt der darin verlaufenden Rinne ma⸗ 
chen die zweite Anſicht wahrſcheinlicher. 
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das Mekall gebohrte Löcher zu faſſen. (S. Fig. 49. 
Gemälde, eine Galeere darſtellend, von der 
Mauer des Pantheon.) 

Die Kunſt der Fresco-Malerei (auf naſſen Kalk zu 
malen) wird immer noch aus zeüßt, aber daß Geheimniß, 
ein fo dauerhaftes Medrum anzuwenden, welches zunächſt 
dem Feuer und dann der Feuchtigkeit ſo viele Jahrhunderte 
hindurch Widerſtand leiſtete, iſt den Neuerern unbekannt. 
Man hat die Meinung aufgeſteilt, daß das Mittel, deſſen 
ſich die Alten zue Verſtüſſigung der Farben bedient, mit 
Oel vermiſchtes Wachs geweſen ſey. Wurde Wachs dazu 
gebraucht, über deſſen Haltbarkeit nichts gebt, Jo kann 
man annehmen, daß eine ſilberne oder ehrene Palette, (die 
man zuvor erbitzt), fo viel Wärme zurückbehielt, als gerade 
hinreichend war, um ohne Beſchwerde für den Künſtler, 
das Menſtruum flüſſig zu erbalten. Die Gemälde beſteben 
in architektoniſchen Compoſitionen, langen, ſich frei in die 
Luft erhebenden Säulen, Auſichten (Viſtas) durch Thorwege, 
woran man das verzierte Tafelwerk, eine außerordentliche 
Mannigfaltigkeit von Figuren und Eiufaſſungen von Blu: 
men, nebſt einem außerordentlichen Reichtbum an Zierrathen 
aller Art erblickt, und alle dieſe Gegenſtände find groſiten⸗ 
theils mit blendenden Farben gemalt, unter welchen Hell— 
Scharlach, Pechſchwarz, Dunkel-Carmoiſin, Azurblau und 
Goldgelb in der Regel den Grund bilden. Zu dieſen 
kommt noch eine Mannigfaltigkeit von Mitteltinten, welche 
zarter aufgetragen find, je nach der vorausgeſetzten Cat: 
fernung der Gegenſtände vom Auge. Die letztern beſtehen 
vorzüglich in einigen licht-grauen Tinten, Roſenrotb, Pur⸗ 
pur und Grün. Indeß muß man zugeben, daß zu 
Pompeji nicht ausſchließlich guter Geſchmack herrſchte; denn 
andern Falls würde kein Hauseigenthümer die Außenſeite 
feines Hauſes mit Würfeln, die dem Ausbänge-Schilde 
eines jetzigen Bierhauſes gleichen, demalt, oder die 
äußeren Mauern mit Zierrathen bedeckt haben, die der 
Spielerei eines Kindes ähneln, welches, zum erſten Mal 
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im Beſitz eines Pinſels und Farbenkaſtens, einander durch— 
ſchneidende Kreiſe beſchreibt, und die entſtandenen Abthei— 
lungen mit verſchiedenen Farben “) bunt kleckſt. 

In der Mitte der durch die Arabesken gebildeten Fel— 
der ſind biſtoriſche Gegenſtände gemalt; ein ſolches Gemäl— 
de ſtellt die Zuſammenkunft des Ulyſſes mit der Pene 
lope bei feiner Rückkehr nach Ithaka dar. 

Eine andere Theorie binſichtlich des geſchilderten Ge— 
bäudes iſt von einem genialen neapolitaniſchen Architekten, 
Carlo Bonucci, aufgeſtellt worden. Den Tempel, an 
dem einen Ende, nennt er den Tempel des Anguſtus, das 
Uebrige war nach ibm für die Gaſtmäler der Auguſtalen 
beſtimmt; und er führt als Auctorität für eine ſolche Lage, 
wie die gewählte, den Vitruv an. Vegetius erzablt 
uns, daß die Auguſtalen in großer Achtung ſtanden. Der 
Orden war vom Auguſtus geſtiftet worden, und ihre 
Pflicht beſtand darin, daß fie die Truppen in's Treffen 
führten; fie hatten auch den Vorſitz bei den Auguſtalien, 
welche zu Ehren des Stifters gefeiert wurden. Die zohl⸗ 
reichen, auf dieſe Prieſter bezüglichen Inſchriften, welche 
man zu Pompeji eutdeckt hat, fübren auf die Vermuthung, 
daß ſie von einiger Bedeutung waren, und nach einer der— 
ſelben ſcheinen ihrer ſechs geweſen zu ſeyn. Sir Wil: 
liam Gell, welcher der Anſicht Bonucci's huldigt, 
ſagt, „die Auguſtalen waren im Beſitz großer Capitalieu, 
die ibuen die Mittel gewährten, Feſtmahlzeiten anzuſtellen, 
und ihre Mitbürger zur Theilnahme an denſelben einzula— 
den, zu welchem Behuf das gegenwärtig fo genannte Pan: 
tbeon fo wohl geeiguet war, daß man es, mag es nun 
einem beſondern Orden angehört haben, oder das gemein— 
ſame Beſitzthum ſämmtlicher Einwohner von Pompeji ge— 
weſen ſeyn, ganz ſicher für einen Ort halten kann, wo 


) Man iſt der Meinung, daß der Beſitzer ein Verfertiger von 
Moſaik, und jene bunte Kleckſerei eine Art Ausheugeſchild geweſen ſey. 
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unter dem Schutz irgend einer Gottheit, welche, wie man 
glaubte, von ihrem erhöheten Sacellum, die Feſtlichkeit beaufſich— 
tigte und begünſtigte, Gaſtmäler und Trinkgelage veranſtaltet 
wurden. Daß dieß die Beſtimmung des Gebäudes geweſen, 
und daß es hinſichtlich ſeines Nutzens von dem, was die 
Griechen Lesche, und die neuern Italiener trattoria oder 
Kaffeehaus nennen, ſich nur wenig unterſcheidet, ſcheint 
durch mehrere ſeiner innern Decorationen noch wahrſchein— 
licher zu werden; während die Nachbarſchaft des Forums, 
des Hauptverſammlungs-Platzes der Pompejaner, ſeine 
Lage für einen Ort, wo es auf Unterhaltung und Erfri— 
ſchung abgeſehen iſt, als die gewählteſte erkennen laſſen 
dürfte.“ N 
Die Läden in der Straße auf der Nordſeite des Pan— 


theons verſorgten höchſt wahrſcheinlich diejenigen, welche gern: 


Leckerbiſſen aßen; man hat ſie die Straße der getrockneten 
Früchte genannt, wegen der großen Menge von Roſinen, Fei— 
gen, Pflaumen und Caſtanien, verſchiedenen in gläſernen Vaſen 
aufbewahrten Früchten, Hanfſamen und Linſen. Wagſchalen, 
Geld, Paſteten- und Brotformen ſind in den Kaufläden 
gefunden worden; und eine bronzene Statue des Hungers, 
welche klein, und mit Zartheit ausgeführt iſt, und goldene 
Spangen um die Arme trägt. (S. Fig. 50. Eher ne 
Paſteten-Form; und Fig. 51. Brot, nach ei⸗ 
nem Gemälde an der Mauer des Pantheons. 


Im nördlichen Eingange zum Pantheon ſiebt man 
das Wort CELSUM an einen Pfeiler geſchrieben; gleich 
in der Nähe hat man in einer Doſe oder Kapſel einen 
goldnen Ring mit einem gravirten in denſelben gefaßten 
Stein (Fig. 5%), ein und vierzig ſilberne, und tau— 
ſend ſechs und dreißig kupferne Münzen gefunden. 
Hier erblickt man auch auf beiden Seiten der Mauer mit 
Brotbacken beſchäftigte Cupidos dargeſtellt. Die Müble 
ſteht im Mittelpuncte des Gemäldes, mit einem Eſel auf 
jeder Seite, woraus wir ſchließen dürften, daß man ſich 
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diefer Thiere zum Mahlen des Korns bediente. Am ſüdli— 
chen Eingange ſiebt man ein gemaltes Beil, als ein zum 
Abhacken des Fleiſches nöthiges Werkzeug, das Gemälde 
iſt mit Eberföpfen, Fiſchen, Schinken u. ſ. w. ausgefüllt, 
über den zierlichen, bereits erwähnten Malereien befinden 
ſich Gänſe, Truthähne *), Eier-Vaſen, Wildbret und Ge: 
flügel, gerupft und verbereitet zum Kochen und Braten. 
Ochſen, Schaafe, Früchte auf gläſernen Schüſſeln, ein 
Füllhorn, nebſt verſchiedenen Weinkrügen, und vielen au: 
dern zu einem Schmauße erforderlichen Dingen. (S. Fig. 53. 
Cupidos, welche Brot bereiten; und Fig. 54— 57. 
Darſtellungen nach den Gemälden an den Wän⸗ 
den des Pantheons. 


In der Mitte des Hofes, unweit von den zwölf 
Fußgeſtellen, hat man eine mit Fiſchgräten und Abgängen 
von andern Nahrungsmiteln augefüllte Grube gefunden. 


Das angränzende Gebäude iſt, nach der Vermuthung 
einiger Alterthumsforſcher, der Sammelplatz der Au guſta— 
len, nach andern hingegen, ein drei Gottheiten geweiheter Tem— 
pel geweſen. Die letztern führen, als Grund für ihre Anz 
ſicht, die anſcheinlich für Statuen beſtimmten, auf drei Sei— 
ten des Zimmers befindlichen Vertiefungen an. 


Mit großer Wahlſcheinlichkeit kann man es für das 
Senaculum oder den Verſammlungs-Platz des Senats, 
oder Stadtraths halten: ſeine geräumige, drei und achtzig 
Fuß lange und ſechszig Fuß breite Area machte es hierzu 
ſehr geeignet; und die Niſchen in der Mauer mögen für 
Statuen ausgezeichneter Senatoren und Magiſtrats-Per— 
ſonen beſtimmt geweſen ſeyn. Der Porticus dieſes Ge— 
bäudes beſtand aus gereifelten, weißen Marmorſäulen der 
joniſchen Ordnung, und ſeine Vorderſeite reiht ſich an den 


„) Es iſt ungewiß, ob der Truthahn den Alten bekannt war, 
indeß wird „meleagris“ gewöhnlich jo überſetzt. 
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Säulengang des Forums, ohne die Promenade zu unterbre⸗ 
chen. An ſeinem nördlichen Ende befand ſich eine Treppe, 
welche wahrſcheinlich auf die obere Gallerie führte; eben ſo 
mag ein Gang unmittelbar über dem Eingange in das Se⸗ 
naculum weggeführt, und mit der Gallerie auf der andern 
Seite communicirt haben. Die Säulen dieſes Porticus 
waren natürlicher Weiſe größer und höher als die des Fo— 
rums. Juwendig erhebt ſich der Fußboden der Area über 
den des Porticus. Gleich beim Eintritt ſieht man auf 
jeder Seite zwei vertiefte Räume mit Piédeſtalen, die an 
den mittleren Theil der Rückmaner befeſtigt ſind, und wahr: 
ſcheinlich die Beſtimmung hatten, die Statuen der Götter, 
denen dieſer Ort geheiligt war, zu tragen. Der Altar 
ſteht in der Mitte der Area, ziemlich vor jeder Statue. 
Das Gebäude endet mit einer kreisförmigen Vertiefung, 
wo man einen erhabenen Sitz für die oberſten Magiſtrats— 
perſonen erblickt. Zur Seite des einen der eben erwähn— 
ten vertieften Räume befindet ſich ein Archiv (Gemach 
für Urkunden). Dieſes Gebäude mag der Bequemlichkeit 
und Sicherheit halber ganz bedeckt geweſen, und das 
Licht durch den Porticus hineingefallen ſeyhn. Ob auch 
durch gläſerne Fenſterflügel im Dache Licht eingedrungen 
ſey oder nicht, muß unbeſtimmt bleiben; daß aber die Al— 
ten mit dem Gebrauch von Glasfenſtern bekannt geweſen 
find, iſt durch die Auffindung einer großen Quantität 
platten Glaſes beim Ausgraben, ſo wie auch, wie ſpäter 
gezeigt werden ſoll, durch die ſeltenen kleinen Oeffnungen, 
in welche man es ſebr künſtlich eingelegt gefunden hat, 
und denen zu Pompeji der Name und der Nutzen von 
Fenſtern zuerkannt wurde, hinlänglich erwieſen. (S. 
Fig. 58. Anſicht eines kleinen Tempels des 
Mercurius, nach Andern, des Quirin.) 

Zunächſt dem zuletzt beſchriebenen Gebäude, erhebt ſich 
auf einer ſieben und funfjig Fuß ſechs Zoll langen, und 
funfzig Fuß ſieben Zoll breiten Area ein kleiner Tempel 
auf einer erhabenen Grundlage. Drau gelaugt zu deur⸗ 
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felben durch einen engen überdeckten Vorhof (Vestibulum), 
welcher eine Communication zwiſchen dem Hofe und dem 
Forum bildet. Zu jeder Seite der Baſis ſind Stufen an— 
gebracht, welche auf die Erhöbung der Zelle führen; vor 
derſelben, in der Mitte des Hofes, ſteht ein Altar aus 
weißem Marmor, worauf man ein unvollendetes Basre— 
lief erblickt, welches wegen einer vermeintlichen Aehnlich— 
keit der Haupt-Figur mit dem Cicero, dieſen berühmten 
Redner, im Opfern begriffen, vorſtellen ſoll. (S. Fig. 59. 
Basrelief, auf dem Altar, welches ein Opfer 
darſtellt.) Das Opferthier wird von einem Sclaven 
(popa) geführt, deſſen Amt es iſt, ibm das Leben zu 
nebmen, er iſt bis an die Hüften nackt, und mit einem 
Opferbeil (malleus) bewaffnet. Um die Mitte des Kör— 
pers trägt er ein kurzes Gewand, welches kaum bis an 
die Kniee herabreicht. Der Orfernde ſcheint eine obrigkeit— 
liche Perfon zu ſeyn, er trägt einen Kranz im Haar, und 
ſein Gewand bedeckt zum Theil das Haupt. In der Hand 
hält er eine Schale (patera), als ſey er im Begriff, das 
Opferthier zu beſprengen, und dergeſtalt von Schmutz zu 
reinigen, ehe er es den Göttern darbringt. Der Popa 
und ein Aufwärter tragen ebenfalls Kränze im Haar. 
Ein Knabe folgt der Hauptperſon, in der einen Hand eine 
Vaſe, in der andern eine Schale (patera) haltend, und 
nur um den Nacken mit der heiligen Binde bekleidet, welche 
von der Schulter herabhängt; ihm zunächſt ſteht eine Zi: 
gur, welche eine, dem Anſchein nach, mit Brot gefüllte 
Schüſſel trägt. Eine andere Figur, welcher Lictoren mit 
ihren Ruthenbündeln (fasces) folgen, ſcheint auf der FTi— 
bia oder Doppel-Flöte zu blaſen. Im Hintergrunde zeigt 
ſich der mit Guirlanden geſchmückte Tempel. Auf der 
öſtlichen oder entgegengeſetzten Seite ſieht man einen Kranz 
von Eichenlaub mit der Fitta umwunden, und zur Rech— 
ten und Linken deſſelben junge Olivenbäume; auf der Nord— 
und Südſeite zeigen ſich dem Auge verſchiedene Opfer-Ge— 
räthe und Dpfer-Zierden: als die Vaſe, die Patera, die 
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Vitta, Guirlanden, das Weihrauchfaß, ein Löffel und ein 
ſpiralartig gewundenes Juſtrument, deſſen Nutzen unbe— 
bekannt iſt, es müßte denn dem Haruſpex angehören, 
welcher die Eingeweide der Opferthiere beſchaute, und je 
nach den ſich ihm darbietenden Erſcheinungen die Zukunfe 
enthüllte. (S. Fig. 60 u. 61. Opfer- Werkzeuge und 
Schmuck, auf den Seiten des Altars.) Reiches Bild— 
werk ſchmückt ſowobl den oberen als den untern Theil des Al— 
tars. Der Tempel iſt aus Stein gebaut, und äußerlich mit 
viereckigen Säulen (Pilaſtern) verziert; feine äußeren Dimen— 
ſionen betragen funfzehn Fuß, ſechs Zoll, und dreizehn Fuß, 
acht Zoll, fo daß er nicht viel mehr Raum geſtattet, als ges 
rade hinreichend war, um die Statue aufzunehmen, deren 
Fußgeſtell noch vorhanden iſt. Die das Ganze umgebende 
Mauer (peribolus), iſt aus Backſteinen gebaut, durch 
Pilaſter in Fächer getheilt, in welche viereckige Felder ein— 
geſenkt ſind, und über den Feldern mit fortlaufenden Zier— 
ratben verſehn, welche in einer Reihe von abwechſelnden 
Dreiecken und Cirkelabſchnitten beſtehen. Da dieſes Ziegel— 
werk niemals mit Gyps bedeckt geweſen, und der Altar 
unvollendet iſt, fo hat man die Vermuthung aufgeſtellt, 
daß die Pompejtaner, als fie mit dem Wiederaufbau die— 
ſes, vielleicht während des vorhergebenden Erdbebens zer— 
ſtörten Tempels beſchäftigt geweſen, durch den Ausbruch 
des Veſuvs gejtort worden wären. Auch dieſer Tempel, 
wie überhaupt alle für religiofe Zwecke beſtimmte Ge: 
bäude, iſt mit Zellen verſehen, wo ſich die Prieſter auf— 
hielten, und wo ein ziemlicher Vorrath an Krügen (Am- 
phorae) gefunden worden iſt. Dieſe Krüge waren große 
irdene Gefäße, worin man den Wein aufbewahrte. (S. 
Fig. 62. Darſtellung einer Weinkarre, nebſt 
der Art, wie die Amphora gefüllt wurde.) Das 
Getränk wurde in großen Schläuchen auf Karren bis vor 
die Thür gebracht, und auf jene Gefäße gezogen. (S. 
Fig. 63. Art und Weiſe, wie man die Amphora 
trug.) Die beigefügten von einem Gemälde an deu 
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Mauern, und von einem Terra-cotta-Basrelief, dem 
Schilde eines Weinladens in Pompeji, entlehnten Abbil— 
dungen zeigen ihre Geſtalt und die Art und Weiſe, wie 
ſie umber getragen wurden. 

Das zunächſt folgende Gebäude hat ſebr viel von ei— 
ner Baſilica. Am Hauptbalken über dem Seiten-Eingange, 
von der Straße aus, welche ziemlich unter rechten Win— 
feln auf dieſe Seite des Marktes ſtößt, erblickt man fol: 
gende Inſchrift, die auch auf großen, auf dem Forum ge— 
fundenen Marmorblöcken zu leſen iſt: — 


EUMACHIA. L. F. SACERD. PUBLIC. 
NOMINE. SUO. ET. M. NUMISTRI. FRONTONIS. 
FILI. CHALCIDICUM. CRYPTAM. PORTICUM. 
CONCORDIAE. AUGUSTAE. PIETATI. SUA PE- 

@UNIA. FECIT. EADEM@QUE DEDICAVIT. 

Wir lernen bieraus, daß eine Frau, Namens Euma— 
chia, auf ihre Koſten, und in ihrem und ihres Sohnes 
Namen, den Crypto-Porticus oder die durch Mauern ver— 
deckte Gallerie“), nebſt dem Chalcidicum **) oder eingeſchloſſe— 
nem Raum am Ende der Area, in deren Mitte ſich eine 
große halbkreisförmige Vertiefung zeigt, erbaut hat. Uns 
mittelbar hinter dieſer grün und roth gemalten Vertiefung 
fiebt ihre eigene fünf Fuß, vier Zoll hohe Statue auf eis 


°) Ein CErypto-Porticus (von zoUTTos, verborgen) iſt eine 
Gallerie, deren innere Säulen durch blos mit Fenſtern verſehene 
Mauern erſetzt ſind. 


s) Chbaleidica ſind durch eine Scheidewand vom Haupttheil 
oder Körper der Baſilica oder einem andern großen Gebäude abge— 
trennte Gemächer. Der Name iſt, nach Feſtus, von der Stadt 
Chaleis, abgeleitet. Vitruv ertbeilt die Vorſchrift, daß man die 
Chaleidiea, wenn die Area unverhältnißmäßig lang ſey, an den Enden 
der Bafılica erbauen ſolle. Chaleidike ſcheint auch einen großen Porti— 
cus zu bedeuten. „Avet animus atque ardet in chaleidieis illis magnis 
atque in palatiis coeli deos deasque conspicere infectis corporibus.‘* 


Aruobius, I. II. p. 105. Faceiolati. 
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nem Piöédeſtal, welches in einer, in der Mitte der Mauer 
angebrachten Niſche aufgeſtellt iſt, mit folgender Inſchrift: 


EUMACHIA. L. F. 
SACERD. PUBL. 
KULLONES, 

Aus welcher hervorzugehen ſcheint, daß die Wale 
ker“) aus Dankbarkeit dieſe Statue der Eumachia 
zur Erhaltung ihres Andenkens errichtet haben. Der 
gauze Bau beſteht aus einer großen, ungefähr hundert 
und dreißig Fuß langen und fünf und ſechszig Fuß brei- 
ten, von einer doppelten Gallerie umgebenen, und an der 
Vorderſeite mit einem pſeudodipteriſchen Porticus von acht— 
zehn Säulen, welche auf Fußgeſtellen ſtehen, veſehenen 
Area. Gerade unter dem mittleren Theil des Porticus 
war der große öffeutliche Eingang, welcher durch Flügel— 
thüren verſchloſſen wurde, die ſich in bronzenen Zapfeulö— 
chern bewegten, und mit Riegeln, die man in die noch in 
der marmornen Schwelle vorhandenen Löcher ſchob, verſe— 
hen waren. An dieſen Eingang ſtießen zwei große Ver— 
tiefungen, eine auf jeder Seite, und an dieſe wieder, am 
äußerſten Ende des Gebäudes, zwei Erhöhungen, wovon 
die Treppen, die darauf fübrten, noch zu ſehen ſind. Von 
dieſem erhöheten Standpuncte mögen vielleicht Redner zu dem 
unter dem Porticus verſammelten Volke geſprochen baben, 
und Handel und Verkehr betreffende Edicte öffentlich ab: 
geleſen worden ſeyn. 

Der Weg zu der Area fübrte durch einen Gang, auf 
deſſen Seiten ſich zwei andere Gänge befanden, nebſt ei— 
ner Treppe zur Rechten, welche auf die oberen Gallerien 
leitete. In das Chalcidicum gelangt man von der Straße 
der Silberſchmiedte aus, welche die ſüdliche Gränze des Ge— 
bäudes bildet. Hier erblickt man ein kleines Gemach für 


„) Eine Walker-Werkſtatt iſt ohnlängſt ausgegraben worden, 
wovon im Verlaufe dieſes Werkes ein Bericht gegeben werden fol. 
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den Thürhüter, und durch daſſelbe eine Anzahl Stufen, 
welche zu dem Chalcidicum und verdeckten Porticus (Urypto- 
portieus), führen; die Mauern zu jeder Seite der Stufen 
ſind mit ſchwarzen, weißen, rothen zwiſchen Pilaſtern befind— 
lichen Feldern bemalt. Unter der Treppe erblickt man die 
Ueberreſte eines Thermopoliums oder Ladens, wo warmes 
Waſſer und warme Getränke verkauft wurden“). (S. Fig. 64. 
Urne für warme in dem Thermopolium verkäuf— 
lichen Getränke. Fig. 65. Durchſchnitt der Urne.) 


Man bat ein merkwürdiges zur Bereitung jener 
Getränke beſtimmtes Gefäß aufgefunden, welches eini— 
germaßen einer neuern Terine ähnelt, aber weit compli— 
cirter iſt. Fig. 65. zeigt einen Durchſchnitt der Urne 
nebſt ihrem coniſchen Deckel: aa iſt der Bauch der Urne, 
b, ein kleiner chlindriſcher, in der Mitte befindlicher Ofen; 
derſelbe hat vier Löcher im Boden, wie man aus der Ab— 
bildung g Sieht. Dieſe waren dazu beſtimmt, die Aſche 
durchfallen zu laſſen, und den Luftzug zu unterhalten; e, 
eine vaſenartig geſtaltete Mündung, durch welche das Waſ— 
ſer eingefüllt werden, und der Dampf entweichen konnte; 
d, eine Röhre, aus welcher man vermittelſt eines Hahns 
die Flüſſigkeit herauslaſſen konnte. Sie iſt deswegen fo 
boch angebracht, um nicht durch die abgekochten Ingredien— 
zen verſtopft zu werden; e, ein couiſcher Deckel, deſſen 
Höhlung durch eine dünne, etwas concave Platte ver— 
ſchloſſen iſt; f, ein beweglicher flacher Deckel, mit einem 
Loch in der Mitte, welcher die ganze Urne, mit Ausnahme 
der Mündung des kleinen Ofens, verſchließt; m. m. Nüſſe 
und Schrauben zur Befeſtigung dieſes beweglichen Deckels 
auf dem Rande der Urne; i. i. außen converer und in— 
nen concaver Rand, welcher, wenn der Deckel aufgeſetzt 
wird, den Rand der Ofenmündung in ſeine Concavität 
aufnimmt. 


) Donalison’s Pompeji. 
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Das von der Eumachia errichtete Gebäude bat eine 
periſtyliſche oder ununterbrochene Colonnade von weißen ko— 
rinthtiſchen, trefflich ausgeführten Marmor-Säulen. Unglück⸗ 
licherweiſe iſt nur noch ein kleiner Theil von einem Pfeiler 
übrig. Deſſenungeachtet läßt ſich Plan und Anordnung 
derſelben durch den marmornen Sthlobat (Säulenſtuhl), 
worauf ſie ſtanden, genau beſtimmen. Ihr gänzliches Ver⸗ 
ſchwinden bat man durch die Annahme zu erklären vers 
ſucht, daß die Pompejaner ſelbſt, nach der Zerſtörung ibrer 
Stadt, dieſe tbeuern Zierden ausgegraben und weggeſchaft 
baben. Hinter dieſem Periſtyl läuft die verdeckte Halle 
(Crypte-Porticus) um drei Seiten des Gebäudes, und bil- 
det dergeſtalt ſeine äußere Gränze nach Norden, Süden 
und Oſten. Licht fiel durch Fenſter-Oeffnungen hinein, 
welche in regelmäßigen Zwiſchenräumen angebracht waren, 
und marmorne Gewände hatten, an welche von Zeit zu 
Zeit (Temporarily) bewegliche Fenſter befeſtigt wurden; 
allein dieſe Oeffnungen befanden ſich nicht durchgängig 
den Zwiſchenräumen zwiſchen den Säulen der Area gegen: 
über. Das öſtliche Ende muß dunkler geweſen ſeyn als 
die Nord- und Süd-Seite, indem das Licht durch das 
Chalcidicum aufgefangen wurde; es ſcheint indeß, als wenn 
dieſem Uebelſtande vermittelſt eines geborgten Lichtes durch 
dieſes Gebäude ſelbſt, deſſen Hinter- und Vorder-Seite mit 
Oeffnungen verſebn war, begegnet worden ſey. Höchſt 
wahrſcheinlich befanden ſich über der Colonnade und dem 
Crypto-Porticus höhere Gallerien, und die obere Kranzleiſte 
(Karnieß) ſcheint weit über die Area vorgeſprungen zu ſeyn, 
und dergeſtalt die zablreichen kleinen, aus Lava gebauten 
und mit Marmor bedeckten Tiſche, welche zur Auslegung 
der daſelbfl käuflichen Waaren dienten, beſchützt zu haben; 
denn es iſt wabrſcheinlich, daß dieſes Gebäude für die Pom— 
pejaniſchen Tuchmanufacturiſten beſtimmt war, deren Dank⸗ 
barkeit gegen die Eumachia durch die oben erwähnte 
Statue und Juſchrift ausgedrückt iſt. Auf der einen Seite 
der Niſche, wo die Statue der Eumachia ſteht, ſieht 
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man eine falſche, ſechs Fuß breite und zehn und einen bal- 
ben Fuß hohe auf den Stud gemalte Thüre, um der Deff- 
nung auf der entgegengeſetzten Seite zu entſprechen; ſie iſt 
gelb angeſtrichen, hat Felder und Leiſten, wie die jetzt üblichen, 
und iſt in drei ſenkrechte Abtheilungen geſchieden. Dieſe Thüre 
dürfte derjenigen ähnlich ſeyn, welche den Eingang in das 
Chalcidicum von der Straße der Silberſchmiede verſtattet. 
Um die Täuſchung zu vollenden, iſt der Ring, welcher als 
Handgriff dient, nachgeahmt. Die Wände des Crypto-Por⸗ 
ticus ſind ebenfalls in große, abwechſelnd roth und gelb ge— 
färbte Felder getheilt und nach der vorherrſchenden Mode verziert; 
unter dieſen Verzierungen aber heben wir, als einen Beweis für 
die Gartenliebhaberei der Pompejaner, die gemalten Blumen: 
beete, die ſich am untern Theil der Wände hinziehen, und ei— 
ne der Iris ähnliche, aber mit einer hochrothen Blume ge— 
ſchmückte Pflanze darſtellen, vorzüglich hervor. In der 
Mitte eines jeden Feldes erblickt man eine kleine Figur 
oder Landſchaft. (S. Fig. 66. Statue der Eumachia 
nebſt der falſchen Thüre.) 

Das Chalcidicum erhebt ſich über die Area, und muß 
dann und wann mit hölzernen Stufen verſehen worden 
ſeyn; durch die bereits erwähnte Vertiefung, welche für ein 
bürgerliches Tribunal beſtimmt geweſen ſeyn mag, iſt es 
in zwei Theile geſchieden. Nicht weit davon hat man eine 
Statue ohne Kopf gefunden; das fie umhüllende Gewand 
war mit einem vergoldeten oder rothen Streifen beſetzt. Es 
kann kein Zweifel obwalten, daß dieſer Theil des Gebäudes 
das in der Inſchrift erwähnte Chalcidicum iſt, nach der be⸗ 
reits angeführten Stelle des Vitruv, worin die Regel auf- 
geſtellt wird, daß man, wenn die Area einer Baſilica un- 
gebübrlich lang ſey, das eine oder beide Enden derſelben für 
Chalcidica abſchneiden ſolle. Ein ſolcher eingeſchloſſener 
Raum war, wenn wir uns hinſichtlich feiner Beſtimmung 
als Tuchmarkt nicht irren, zur ſichern Verwahrung der un— 
verkauft gebliebenen Güter durchaus nöthig; ſowie die Ti— 
ſche unter dem vorſpringenden Karnieß zur Auslegung der 
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Waaren, und der Crypto-Porticus oder die durch Mauern 
geſchützte Halle zum Abſchluß von Geſchäften während des 
Winters dienten. Die Vertiefung in der Mitte mag eben: 
falls für eine obrigkeitliche Perſon, welche den Verkauf ra— 
tificirte, den Zoll, wenn ein ſolcher zu erheben war, in Em— 
pfang nahm, und alle im Handelsfache vorkommende Strei— 
tigkeiten ſchlichtete, beſtimmt geweſen ſeyn. Es darf hier 
erwähnt werden, daß die Baſilica des Aemilius Paulus 
zu Rom ebenfalls an dem einen Ende eine halbkreisförmige 
Vertiefung für ein Tribunal hatte. Man ſcheint zur Zeit 
des Ausbruchs mit der Ausbeſſerung des Gebäudes befchäf- 
tigt geweſen zu ſeyn, indem an dieſer Stelle ein Stück 
Marmor mit einer mit Kohle darüber gezogenen Linie, 
wahrſcheinlich um den Meiſel des Steinmetzen zu leiten, ge⸗ 
funden worden iſt. 

An der äußeren Mauer der verdeckten Halle erblickt 
man die Bekanntmachung von einem Fechterſpiele, desglei⸗ 
chen eine Inſchrift, welche für den Reichthum der Stadt 
zeugt; ihr Inhalt iſt ungefähr folgender: „alle Goldſchmiede 
ruften den Aedilis Cajus Cuspius Pansa an.“ 

Längs der Südſeite des Chalcidicum verläuft eine breite 
Straße, welche alle andere Straßen von Pompeji an Re⸗ 
gelmäßigkeit übertrifft. Sie heißt die Straße der Silber⸗ 
ſchmiebde, wegen der ic einigen Läden daſelbſt gefundenen Ju⸗ 
welen und Pretioſen. Die Kaufläden beſtehen aus Mauerwerk, 
find gut gebaut und mit ſchönen Pilaſtern verziert. Die 
Bauart der Häuſer iſt in dieſer Straße durchaus Griechiſch. 
Das Gebälk (Sims) iſt mit Zähnen verziert, welche in 
beſtimmten Zwiſchenräumen in horizontaler Linie, unmittel⸗ 
bar unter dem Karnieß, angebracht find; dieſe Zähne wur⸗ 
den urſprünglich durch die hervorſpringenden Balken, welche 
Dach und Decke eines Hauſes trugen, gebildet. Am auf— 
fallendſten iſt an der Bauart dieſer Häuſer der ſchräge oder 
geneigte Verlauf der Mauerſchichten und Simſe, welcher ſich 
nach der ſehr geringen Neigung der Straße richtet; dieſe 
Sonderbarkeit iſt bis jetzt der Aufmerkſamkeit der zahlrei⸗ 
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chen Schriftſteller über die Antiquitäten von Pompeji ent⸗ 
gangen. Wahrſcheinlich hat man die beſprochene Methode 
deswegen befolgt, um die Unterbrechung der horizontalen Li— 
nien der Gebäude, und mithin die Störung der Gleichfor- 
migkeit der Straße zu vermeiden. Die Neigung oder Schräg— 
heit des Bodens iſt ſehr gering, andernfalls würde, unſrer 
Meinung nach, das Abhülfsmittel nicht in Anwendung ha— 
ben gebracht werden können. Der Fahrweg nach dem Markte 
iſt durch die unter den Colonnaden angebrachte einen Schritt 
hohe Schwelle unterbrochen. Das Waſſer wurde der 
Straße durch zwei Brunnen zugeführt, deren es in Pom— 
peji einen ſolchen Ueberfluß giebt, daß man faſt auf jeder 
Straße einen antrifft. Sie waren gewöhnlich verziert, und 
wurden durch einen großen, in ihrer Nähe befindlichen Behälter 
ununterbrochen mit Waſſer verſorgt. Wir haben die Skizze 
eines dieſer Brunnen in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande bei— 
gefügt. (Fig. 67. Brunnen in Priviis, in der Näbe 
des Thors von Herculanum.) Er ſteht „in Triviis“ 
d. h. an der Stelle, wo ſich drei Straßen begegnen. In dem 
Durchgange eines der Häuſer in der Silberſchmiedtsſtraße 
erblickt man ein grob ausgeführtes Gemälde der zwölf ober— 
ſten Götter und Göttinnen, ſo wie auch eine Figur, die 
den Pluto vorzuſtellen ſcheint, und von einem gewöhnlichen 
Künſtler mit ſchwarzer Farbe an die Wand gemalt iſt; dieſe 
Figur nähert ſich den neuern Begriffen vom Teufel, den man 
ſich gewöhnlich als einen wilden ſchwarzen Kerl mit Hör— 
nern und Pferdefüßen vorſtellt. Die Namen der Eigenthü— 
mer ſind an die Häuſer geſchrieben. Ein Haus, welches 
dem Vettius angehörte, hat die Fig. 68. nachgeahmte In— 
ſchrift, welche über eine andere noch ältere und noch weni— 
ger leſerliche gepinſelt iſt, und in den beſonders nachläſſigen, 
damals üblichen Schriftzügen beſteht. Die obere Linie iſt 
ein Theil der ältern Inſchrift; die Buchſtaben wurden ge— 
wöhnlich mit rother oder ſchwarzer Farbe aufgetragen; ei— 
nige ſind blos an die Wand gekratzt. Das Album der La— 
teiner, Aeuschtd der Griechen, findet man oft an den äußern 
6 8 
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Häuſermauern von Pompeji, gerade ſo wie es Suidas be— 
ſchreibt; d. h. eine Stelle der Mauer iſt geweißt, um 
Angelegenheiten der Bürger betreffende Inſchriften auf— 
nehmen zu können. Bisweilen beſtimmte den Schreiber der 
Inſchrift ſein Geſchmack, das Album, oder die geweißte 
Stelle der Mauer mit einem Rande, in Geſtalt der alten 
Schreibtafeln (Tabellum) zu umgeben; ein Verfahren, wel— 
ches bis auf uns gekommen iſt, und das man an den Büch— 
ſen in den Läden von Würzkrämern, Tabackshändlern, Che— 
mikern u. ſ. w. ſehr oft nachgeahmt findet. Eine dieſer 
Inſchriften lautet folgendermaßen: 
MARCUM. CERRINIUM. 
VATIAM. AEDILEM. ORAT. 

FAVEAT. SCRIBA. ISSUS: DIGNUS EST. 
(S. Fig. 69. —) und in der Ueberſetzung: — „der Schrei⸗ 
ber Issus erfucht den Marcus Cerrinius Vatia, den 
Aedil, um feinen Schutz: er verdient es.“ Faventi- 
nus, böchſt wahrſcheinlich ein anderer unter dem Schutz deſ— 
ſelben Aedils ſtehender Schreiber, hat ein Portrait von ſich 
ſelbſt geliefert, mit der Feder hinter dem Ohre. (S. Fig. 70. 
Fac-simile.) Am äußerſten Ende dieſer Straße hat man 
ein Scelett gefunden, welches vermuthlich von einem Prie— 
ſter der Iris herrührt. Es war mit Bimsſteinen und an— 
dern vulkaniſchen Stoffen bedeckt. In der Hand )) hielt 
es einen Sack von grober Leinwand, welcher noch nicht völ— 
lig zerſtört war, und dreihundert und ſechszig Silber-, zwei 
und vierzig Kupfer- und ſechs Goldmünzen enthielt; in der 
Nähe des Sceletts find verfchiedene Bilder (Figuren), die 
zum Dienſt der Iris gehörten, kleine ſilberne Gabeln, gol— 
dene und ſilberne Schalen, ein Cameo mit einem Sathr, 
der ein Tambourin ſchlägt, mit Steinen beſetzte Ringe und 
kupferne und bronzene Vaſen gefunden worden. 

Auf der Südſeite derſelben Straße ſteht ein Gebäude, 


*) Die Hand nebſt der Leinwand befinden ſich jetzt im Muſeum 
zu Neapel. 
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das letzte auf der öſtlichen Seite des Marktes, von allen 
Verzierungen oder Inſchriften, woraus man auf ſeine ehe— 
malige Beſtimmung ſchließen könnte, entblößt. Die nack— 
ten Mauern bieten nichts dar, was auch nur zu einer 
bloßen Vermuthung berechtigte. Längs der Vorderſeite die— 
ſes Gebäudes und dem ſüdlichen Ende des Marktes zieht 
ſich eine doppelte Colonnade hin. 

An der ſüdbſtlichen Ecke ſtößt eiue andere Straße 
auf den Markt, allein eine erhabene Schwelle oder Erbö— 
hung an ihrem Ende verwehrt den Wagen den Eingang in 
dieſelbe; auf der Mitte der Schwelle erhebt ſich ein 
Brunnen. 

Neben den Thüren findet man die Namen der Haus— 
beſitzer auf den Kalk gemalt. In mehreren dieſer Häuſer 
ſind Scelette mit Ringen, Armbändern, Halsbändern und 
anderm Geſchmeide, ſo wie auch viele Münzen gefunden 
worden. Die Küchen ſind unter der Erde erbaut, was in 
Pompeji nicht gewöbnlich iſt, und in der That nirgends 
weiter anzutreffen iſt, als auf der Seeſeite, wo die Ab— 
ſchüſſigkeit der Felſen ſo groß iſt, daß Küche und Zubehör 
nothwendigerweiſe unter dem Erdgeſchoß angebracht werden 
mußten, um dieſem eine ebene Fläche zu geben. Das Süd— 
Ende des Forum nehmen drei Gebäude ein, welche hinſichtlich 
ihres Mans einander ſehr ähnlich und ziemlich von derſel— 
ben Größe ſind. Da es ihnen an allen Inſchriften fehlt, 
haben wir der Vermuthung Raum gegeben, daß das mit— 
telſte eine Schatzkammer (Aerarium), und die auf beiden Sei— 
ten Verſammlungsorte für Magiſtratsperſonen (Curiae) 
waren. Sie waren ohne Zweifel in hohem Grade mit mar— 
mornen Statuen und Säulen verziert, wovon man noch 
Fragmente nebſt Fußgeſtellen für die letztern auf den 
Fußböden liegen ſieht; und in dem einen ſollen viele 
Gold-, Silber- und Kupfermünzen gefunden worden ſeyn. 
Die Fußböden erheben ſich über die Colonnaden, und man 
gelangt vermittelſt Stufen hinauf. Sie haben am Ende eine 
kreisförmige Vertiefung, wo eine obrigkeitliche Perſon bei 
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Verſammlungen der Curien den Vorſitz geführt haben, und 
ein Quäſtor feinen Pflichten, die Verwaltung des öffentli⸗ 
chen Schatzes betreffend, nachgekommen ſeyn dürfte. 

Dieſe Gebäude fallen dem Reiſenden beim erſten Ein— 
tritt in das Forum, wegen der hohen dunkelrothen Ziegel— 
maſſen, die mit den grünen Bergen im Hintergrunde, und 
den ſie umgebenden niedrigen, mit Kalk berappten Gebäu— 
den contraſtiren, ſogleich ins Auge. Wir fühlen uns zu 
der Annahme geneigt, daß fie in zwei Stockwerke geſchie— 
den waren, denn man gewabrt Spuren von Treppen, 
welche in das obere Stock, ſo wie auch auf die hölzerne 
Gallerie über dem Forum geführt haben mögen. Zwiſchen 
der weſtlichen Curia und dem Aerarium befindet ſich ein 
ſchmaler Durchgang. 

Auf der weſtlichen Seite des Forum erblickt man 
die Baſilica; einen, der Vermuthung nach, der Venus ge— 
weiheteu Tempel; und die öffentlichen Kornmagazine und Ge— 
fängniſſe, welche letztere bereits erwähnt worden ſind. Die 
Baſilica oder der Gerichtshof iſt das größte Gebäude in 
Pompeji; ſie bildet ein längliches Sechseck, iſt zweihundert 
und zwanzig Fuß lang und achtzig Fuß breit, und ent⸗ 
ſpricht in einigen Eigenthümlichkeiten der gewöhnlichen al— 
ten Beſchreibung eines ſolchen Gebäudes. Sie ſtebt auf 
der wärmſten Seite des Forum, an deſſen ſüdweſtlichem 
Ende; der Weg in dieſelbe geht durch einen Vorhof mit 
fünf aus Mauerwerk beſtehenden Thorwegen, in welche Fi— 
guren zur Aufnahme hölzerner Thürpfoſten eingehauen ſind. 
Um aus dem Vorhof in die Area der Baſilica zu gelangen, 
hat man vier Stufen zu erſteigen, welche ebenfalls durch 
fünf Thorwege fübren. Das Dach wurde von einem Pe— 
riſtyl von acht und zwanzig großen joniſchen, aus Ziegel— 
ſteinen erbauten Säulen getragen. (Fig. 71. Innere 
Conſtruction der Säulen der Baſilica): derge⸗ 
ſtalt bildete der Raum zwiſchen den Außenwänden und 
dem Säulenkranze (periſtyl) eine bedeckte Gallerie, wo die 
Verkehrenden und Bittſteller gegen den Ungeſtüm des Wet— 
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ters geſchützt waren, während das Licht hypäthriſch durch 
den Mittelpunkt des Periſtyls hinein fiel. Das Tribunal 
befand ſich am fernſten Ende des Gebäudes, und auf jeder 
Seite deſſelben war ein viereckiges Ehalcidicum; eine klei— 
nere Ordnung von Halb-Säulen ſtand mit den Wänden 
in Verbindung, und vier ganze Säulen flankiren *) und 
theilen den Haupteingang. 

An jeder Ecke des Gebäudes ſind zwei Säulen mit 
einander verbunden, ungefähr nach Art eines gothiſchen 
Pfeilers. Dieß ſcheint uns das einzige Beiſpiel von ber: 
geſtalt vereinigten Säulen in der griechiſchen Baukunſt zu 
ſeyn. Auf den kleineren Säulen müſſen die Duerbalken 
der obern Gallerie mit dem einen Ende geruht haben, wäh— 
rend das andere wahrſcheinlich in den Schaft der größe— 
ren eingelaſſen war, da jene unmittelbar hinter dieſen ſtan— 
den. Die Gallerie ſprang bis zum Mittelpunct der groſ— 
ſen Säulen hervor. 

Längs den Säulen⸗Zwiſchenräumen verlief ein pluteum 
oder eine Bruſtwehr, hoch genug, um das Herabfallen der 
daran hingehenden zu verhüten; wahrſcheinlich zog ſie ſich 
auch rings um den hintern Theil der Gallerie, vor den 
Seitenwänden hin, auf welchen, gleichſam wie auf einer 
Grundlage ſich eine zweite Ordnung erhob. Die Höhe der 
beiden kleineren Ordnungen zuſammengenommen war höchſt 
wahrſcheinlich der der größern Ordnung des Periſtyls gleich, 
und das Dach wurde, wie bereits erwähnt worden iſt, von 
den Seitenmauern und den Säulen des Periſtyls getra— 
gen, die ſich zu der nehmlichen Höhe erhoben. 

Auf die zweite Gallerie führte eine Treppe, welche ſich 
außerhalb des Gebäudes befand; das Dach mag auch nach 
innen geneigt geweſen, und das Waſſer durch rings um 
die marmornen Fußböden eingelegte Rinnen abgeleitet wor— 
den ſeyn; allein es iſt von dieſen Fußböden nichts mehr 


) Dieſes Wort iſt der Kürze wegen beibehalten worden. 
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vorhanden, und da augenſcheinliche Spuren zeigen, daß 
der Ort von den Alten, wahrſcheinlich wichtiger Actenſtük— 
ke halber, ausgegraben worden iſt, ſo könnte man wohl 
annehmen, daß fie zu gleicher Zeit die ſich ihnen darbie— 
tende günſtige Gelegenheit benutzten, um den Fußboden des 
Gebäudes mit ſich hinweg zu nehmen, wovon blos der vulka— 
niſche Tuff (Pozzuolano) *) worauf er lagerte noch vor: 
handen iſt. In der Mitte der Seitenmauer ſieht man 
zwei Eingänge, und in ihrer Nähe Brunnen. Am fernjteu 
Ende erhob ſich das Tribunal für den Prätor oder Rich— 
ter, worauf hölzerne Stufen geführt haben müſſen; es iſt 
mit kleinen Säulen verziert, zwiſchen dieſen waren hinten 
kleine Oeffnungen angebracht, und auf dee Seite Cabinette, 
wahrſcheinlich zur Aufbewahrung der Amtskleider. Unten 
befanden ſich die einſtweiligen Gefängniſſe für die Ange— 
klagten; und im Fußboden erblickt man zwei Löcher, durch 
welche an das mit der Aufſicht über die Gefangenen be— 
auftragte Individuum Befehle erlaſſen wurden. Vor dem 
Tribunal ſtand ein Fußgeſtell, worauf man die Beine ei— 
ner bronzenen Statue gefunden hat. Auf jeder Seite des 
Tribunals war ein abgeſchloſſenes Gemach, wahrſcheinlich für 
die Sollicitanten und ihre Advocaten, oder die Gerichtsdie— 
ner, Lictoren und nöthigen Aufwärter der Gerichtshöfe. 
Die Außenwände ſind durchaus glatt, aber im Innern 
ſieht man den Verlauf der Mauerſchichten mit Stuck dar— 
geſtellt, welcher, um das Anſehn von Marmor zu gewin- 
nen, mit verſchiedenen Farben bemalt iſt. In dieſe Wän— 
de ſind von denen, die in den Gerichtsböfen auf Ent— 
ſcheidung harrten oder ſich müßig umhertrieben, oberfläch— 
liche Inſchriften gekratzt werden, welche ſich weder durch 
Correctheit des Styls noch durch ihren Inhalt auszeichnen. 

Die großen gereifelten Säulen, worauf das Dach ruht, 


6) Der ziegelrothe vulkaniſche Tuff, oft mit vielen kleinen Flek⸗ 
ken von höherer Röthe, ſieht, in einzelnen Stücken, den gebrannten 
Ziegeln täuſchend ähnlich. 
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ſind auf eine eigenthümliche Weiſe aus Ziegeln und Tuff— 
ſtein conſtruirt, welche von dem Centrum ſtrahlenartig auslau— 
fen, wie man aus dem Plan, welcher die Conſtruction der 
Säulen der Baſilica nachweiſt, erſehen kann, man ſieht hier 
deutlich zwei Schichten mit einander abwechſeln. Alle, ſie 
mögen nun aus Ziegeln oder Tuffſtein beſtehen, ſind 
eben ſo, wie die Wände, mit einem ſehr harten Marmor— 
ſtuck bedeckt. Die hier ausgeſprochene Vermutbung, daß 
die Seitenmauern bis zur Höhe der größeren Säulenord— 
nung gereicht, ſtimmt mit der von Sir W. Gell aufge— 
ſtellten Anſicht nicht über ein, dieſer glaubt nämlich, daß 
der Säulenkranz oder Periſtyl allein das Hauptdach, (testudo) 
getragen, und die übrigen Theile des Gebäudes überragt 
habe. Derſelbe iſt der Meinung, daß das Dach der Gal— 
lerie (Porticus) rings um die Teſtudo nach innen geneigt 
geweſen ſey, indem es ſich an den Schaft der großen Säulen 
des Periſtyls gelehnt, und ſo den wichtigſten Zug des gan— 
zen Gebäudes in zwei Theile zerſchnitten habe. 

Wir find hiermit nicht einverſtanden, weil, wenn der 
Bau ſo beſchaffen geweſen wäre, wie Sir W. Gell an— 
nimmt, das Ganze hätte bedeckt ſeyn müſſen; und ſolche 
Iharffinnige Baukünſtler, wie die Pompejaner anftellten, 
würden wohl ſchwerlich das Dach der umgebenden Gallerie 
dergeſtalt gebaut haben, daß das Waſſer davon in die Area 
unterhalb des Priſtyls herabgelaufen wäre, der doch, da er 
bedeckt war, der Lieblingsplatz der verſammelten Menge 
ſeyn mußte. 

Zunächſt auf die Baſilica, welche ein iſolirtes Gebäude 
iſt, und durch eine Straße, die mit dem Forum communi⸗ 
cirt, von ihr getrennt, ſteht ein der Venus geheiligter Tem- 
pel. Er iſt peripteriſch und amphiproſthliſch, und erhebt ſich 
auf einem Podium oder erhabenen Grundlage. Der Por— 
ticus vor der Zelle iſt tetraſtyliſch und pſeudodipteriſch, und 
die Säulen ſind aräoſthliſch geſtellt. Innerhalb der Zelle, 
welche ſehr klein war, hat man die Theile einer Statue, 
ihr Fußgeſtell und eine prächtige muſſiviſche Bordure (Siehe 
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Fig: 72. Muſſiviſche Bordure) gefunden; daher iſt er 
der Tempel der Venus genannt werden, eine Vermuthung, 
welche durch nachfolgende Inſchrift beſtätigt wird: . 
M. HOLCONIUS. RCUFUS. D. V. I. D. TER. 
C. EGNATIUS. POSTHUMUS. D. V. I. D. TER 
EX. D. D. JUS. LUMINUM. 
OBSTRVENDORUM. HS. x » & 
REDEMERUNT. COL. VEN. COR. 
US@UE. AD. TEGULAS. 
FACIUND. COERARUNT. *) 
Marcus Holconius Rufus, und Cajus Ignati- 
cus Posthumus, durch ein Decret der Decurionen zum 
drittenmal Duumviri, Zweimänner) der Gerechtigkeit, er— 
kauften ſich für dreitauſend Seſterzien abermals das Recht, 
die Oeffnungen zu verſchließen, und ließen für das Colle⸗ 
gium der eingeweihten Diener der Venus eine beſondere 
Mauer bis an das Dach errichten.“ 

Es iſt ſehr leicht möglich, daß ſich dieſe Oeffnungen 
zwiſchen den dicken Pfeilern, auf der Seite zunächſt der 
Colonnade des Marktes befanden, und daß vor ihrer Ver— 
ſchließung das Publicum in die Area ſehen konnte, welche 
das Heiligthum der Venus umgab. Man wird febr leicht 
begreifen, warum jene obrigkeitlichen Perſonen es für ziem— 
lich hielten, dieſelbe zu verſchließen. 

Der Tempel ſtand auf einer offenen Area, war hun⸗ 
dert und funfzig Fuß lang und ſiebenzig Fuß breit, und 
ſowohl von einer Mauer als auch einem Porticus umge— 
ben. Am nördlichen Ende befand ſich ein Gemach für die 
Prieſter, welches einen Ausgang auf das Forum hatte; 
der öffentliche Eingang ſah nach Süden. Dem letztern ger 
genüber ſind bronzene, den Köpfen großer Nägel gleichende 
Verzierungen gefunden worden, womit wahrſcheinlich die 
Thüre beſetzt war, einer bei den Alten üblichen Mode ge— 
mäß. Die Säulen des Tempels gehören der corinthiſchen 


) Donaldson. 
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Ordnung an, ſind gereifelt und theilweiſe blau gemalt; die 
der Colonnaden waren urſprünglich doriſche, wurden aber 
ſpäter zu corinthiſchen umgeſtaltet, ſie ſind, was das Ein— 
zelue betrifft, verſchieden, ſehr ſchlecht entworfen und ſchlecht 
ausgeführt. Eine von den letztern iſt durchbohrt, um ein 
Rohr aufzunehmen, durch welches das zu den Opfern erfor— 
derliche Waſſer in ein auf einem kreisförmigen, gereifelten 
Piedeſtal ſtehendes Becken floß. Das untere Drittheil der— 
ſelben iſt gelb übermalt, der Reſt iſt weiß. 


Die charakteriſtiſchen Verzierungen der doriſchen Ord— 
nung ſind mit Ziegeln und Stuck hinzugefügt, und die 
Oberfläche des Architravs iſt mit einer endloſen Mannig— 
faltigkeit von Zierrathen bemalt. Es ſind zwei Statuen ge— 
funden worden, wovon die eine einen Conſul, die andere 
einen Terminus vorſtellt; (Fig. 73. Bildſäule im 
Tempel der Venus); und man hat die Meinung auf— 
geſtellt, daß vor jeder Säule der Colonnade ein Terminus 
geſtanden habe. (Fig. 74. Zwerge, nach einem Ge— 
mälde in Pompeji). Die Area war unter dem Kar: 
nieß dieſer Colonnaden mit Rinnen umgeben, um das von 
dem nach innen geneigten Dache herabträufelnde Waſſer 
abzuleiten. In die Zelle gelangte man vermittelſt einer 
Reihe Stufen, auf deren beiden Seiten Piedeſtale ſtanden; 
neben dem einen von dieſen lag eine joniſche Votiv-Säule, 
ihr Schaft zeigt eine ausgehauene erhabene Tafel, welche 
ſowobl den Namen deſſen, der fie geweiht, als auch die 
Gelegenheit, die ihn dazu veranlaßt, anzeigt. Die Zelle 
hatte an jeder der äußeren Ecken einen Pilaſter, der Stuck, 
welcher die Wände überzog, ahmte Mauerwerk nach. Vor 
den Stufen ſtand der große Altar, ein ſchwarzer Steinblock, 
welcher auf demſelben ruht, hat drei Feuerheerde (Feuerſtel— 
len), worauf man die Aſche der Schlachtopfer gefunden bat. 
Eine Inſchrift auf der nach Oſten ſehenden Seite, die man 
auf der weſtlichen wiederholt findet, meldet, daß die Vier— 
männer (Quartumviri) M. PORCIUS, L. SEX TILIUS, 
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CN. CORNELIUS und A. CORNELIUS den Altar 
auf ihre Koſten errichtet haben. 

Die Wände unter den Colonnaden ſind mit lebhaften 
Farben übermalt, die Grundfarbe iſt meiſtentheils ſchwarz, 
worauf man Landſchaften, Landhäuſer und Zimmer-Rän⸗ 
me mit Figuren erblickt. Die Figuren-Gruppen enthalten 
Tänzer; Opfernde, die den Priap verehren; Kämpfe mit 
Krokodillen u. ſ. w.; eins von dieſen Gemälden ſtellt den 
am Wagen des Achilles feſt gebundenen Hector dar, ein 
anderes den Streit zwiſchen dem Achilles und Agamem⸗ 
non, und nahe am Fußboden zieht ſich eine lange Reihe 
zwergartiger Figuren hin. 

In dem Gemach des Prieſters iſt ein ſehr ſchönes Ge: 
mälde, welches den Bacchus und Silen darſtellt, gefun: 
den worden. (S. Fig. 75.) Dieß hatten die Alten anders 
woher genommen, und ſorgfältig mit eiſernen Klammern 
und Mörtel an ſeiner gegenwärtigen Stelle befeſtigt. In 
einer Vertiefung am nordöſtlichen Ende des Tempels, unter 
den Colonnaden des Forum, ſtanden die öffentlichen Wein-, 
Oel- und Getreidemaaße. Sie beſtehen in neun chlindri— 
ſchen Löchern, die in einen länglich viereckigen Block von 
Tuffſtein gehauen ſind, die fünf größern waren für das Ge— 
treide, die vier kleinern für den Wein beſiimmt. Die erſtern 
hatten einen zum Wegſchieben eingerichteten Boden, damit 
das gemeſſene Korn leicht entfernt werden konnte. Die 
letztern ſind mit Röhren verſehen zum Ablaufen der Flüſ— 
ſigkeit. Dieſe Maaße ſtehen in der Rähe jener bereits er— 
wähnten Gebäude, die wir fur Horrea (Korn: Magazine) 
halten. 

Nachdem wir dergeſtalt die Runde um das Forum 
vollendet haben, ſind nur noch einige wichtige Gegenſtände 
zu erwähnen übrig. Um drei Seiten des Forum zieht ſich, 
wie wir öfters zu erwähnen Gelegenheit hatten, ein Por— 
ticus, deſſen Conſtruction wir jetzt genauer beleuchten wollen. 

Die Säulen ſind zwölf Fuß hoch und haben zwei 
Fuß viertehalb Zoll im Durchmeſſer; fie waren aräoſthliſch 
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geftellt, ungefähr drei und einen halben Durchmeſſer oder 
acht Fuß ſechs Zoll von einander entfernt. Als ein die— 
ſem Säulen⸗Abſtande zu machender Vorwurf iſt bereits er— 
wähnt worden, daß, wo man ſich nicht Steine von unge— 
wöhnlicher Größe verſchaffen konnte, die Architraven noth— 
wendiger Weiſe entweder flache Bögen oder hölzerne Bal— 
fen waren, (S. Fig. 76. b). Hier hatte man ſich des 
letztern Materials bedient, worauf ſich, wie man aus der 
beigefügten Abbildung ſehen kann, ein ſteinernes Simswerk 
(entablature) (S. Fig. 76. d) erhob, über demſelben be; 
fand ſich eine Gallerie »); wenigſtens war dieß, wie wir 
aus dem Vitruv lernen, die allgemeine Regel; und 
gewöhnlich war eine ſolche Gallerie für diejenigen beſtimmt, 
welche die öffentlichen Einkünfte zu verwalten hatten. 

Die Area des Forum zierten Piedeſtale, für die Sta— 
tuen derjenigen, welche dieſe Auszeichnung verdienten oder 
ſich verſchaffen konnten. Einige ſind hinreichend groß, um 
Reiterſtatuen aufnehmen zu können. Sie beſtehen alle aus 
weißem Marmor, ſind mit einem doriſchen Fries verziert, 
und ſcheinen zu der Zeit, als Pompeji verſchüttet wurde, 
an die Stelle älterer Piedeſtale geſetzt worden zu ſeyn. 
Am ſüdlichen Ende ſieht man einen kleinen iſolirten Bo— 
gen, worauf vielleicht die Schutzgottheit der Stadt geſtan— 
den hat. f 

Von der Art war der Bau eines römiſchen Forum; 
es wird dem Leſer nicht ſchwer fallen, ſeine mit Pracht 
vereinigte Zweckmäßigkeit zu ſchätzen. Einiges Erſtaunen 
dürften die großen Summen erregen, die man an öffent— 
liche Gebäude in einer unbeträchtlichen Stadt verſchwendete. 
Allein die Römer führten ein öffentliches Leben, und hin— 
gen hinſichtlich ihrer Vergnügungen und Luſtbarkeiten vom 
Gemeinweſen ab. „Ein römiſcher Bürger, ſagt M. Si: 
mond,“ ging frühzeitig aus, und kehrte nicht vor dem 


i ») In den Löchern (Fig. 76. e) waren höchſt wahrſcheinlich 
die Querbalken des Fußbodens der obern Gallerie befeſtigt. 
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Abendeſſen nach Haufe zurück; den Tag brachte er auf 
dem Forum, in den Bädern und im Theater zu, mit ei— 
nem Wort, überall, nur nicht in ſeiner Wohnung, wo er 
in einem engen Gemach, ohne Fenſter, ohne Kamin, ja 
faſt ohne Geräthe, ſchlief! Daher wurden Glanz und 
Pracht bei Aufführung öffentlicher Gebäude, ſie mochten 
nun für Geſchäfte oder Vergnügungen beſtimmt ſeyn, weit 
mehr berückſichtigt, und galten für eine Sache von weit 
größerer Wichtigkeit als jetzt; und ſowohl öffentliche als 
Privat-Gelder wurden zu ſolchen Zwecken in einem weit 
größeren Maßſtabe verſchwendet, als es, nach unſern ge— 
genwärtigen Begriffen, den Gegenſtänden, auf welche dieſe 
Verſchwendung gerichtet war, angemeſſen erſcheinen möchte. 

Um die Beweggründe zu erklären, welche manchen 
beſtimmten, ſein Vermögen zur Vermehrung des Glanzes 
ſeiner Vaterſtadt ſo freigiebig zu verwenden, wollen wir 
hier noch bemerken, daß es, ſowohl in der Hauptſtadt, als 
in der kleineren Sphäre einer Provinzialſtadt keinen ſiche— 
rern Weg zu Macht und Einfluß gab, als daß man den 
Geſchmack des Volks für Glanz und Pracht, in Bezug auf 
öffentliche Gebäude, oder ſeinen Hang nach Zeitvertreib und 
Unterhaltung vorzüglich durch theatraliſche oder amphithea— 
traliſche Vorſtellungen zu befriedigen ſuchte. 

Die Architectur von Pompeji verräth nicht immer den 
beſten Geſchmack; indeß findet man doch vieles Bewunderns— 
werthes darin, ſowohl rückſichtlich des Entwurfs als der 
Ausführung. Die Abbildung des wiederhergeſtellten Forum 
(Siehe das Titelkupfer), welches dieſem Werke beige— 
fügt iſt, wird dem Leſer einen Begriff von den künſtlichen 
und natürlichen Schönheiten dieſer Stadt geben. (S. 
Fig. 77. Männlicher Centaur und Bacchantin.) 
(S. Fig. 78. Weiblicher Centaur und Bacchantin.) 
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Capitel VII. 


Bäder, welche im Jahre 1824 ausgegraben 
worden ſind. 


Nachdem die Ausgrabungen zu Pompeji bereits ſehr 
weit vorgeſchritten waren, nahm es allgemein Wunder, daß 
man bis jetzt keine öffentlichen Bäder entdeckt hatte, vorzüg— 
lich da es keinem Zweifel unterlag, daß ſie in einem der 
beſuchteſten Theile, mithin hart am Markte, erbaut geweſen 
ſeyn mußten. Noch befremdender machte dieſen Umſtand die 
geringe Anzahl von Bädern, die man in Privathäuſern ge— 
funden hatte. Daß öffentliche Bäder exiſtirten, war durch 
eine im Jahr 1749 aufgefundene Inſchrift, deren Inhalt 
dahin lautete, daß ein gewiſſer Januarius, ein Gefreiter, 
die Bäder des Marcus Crassus Frugi ſowohl mit 
friſchem (ſüßem) als auch mit Salzwaſſer verſehen habe, 
ſchon längſt beſtätigt worden. Endlich brachte eine Aus: 
grabung in der Nähe des Marktes eine Reihe von öffent— 
lichen Bädern ans Licht, welche bewundernswürdig einge— 
richtet, im hohen Grade verziert und allen neuern Anſtalten 
dieſer Art, ſelbſt in den beträchtlichſten unſerer Städte überle— 
gen waren. Sie ſind zum Glück gut erhalten, und ver— 
breiten vieles Licht über das, was die Alten, und insbe— 
ſondere Vitruv über dieſen Gegenſtand geſchrieben 
haben. (S. Fig. 79. das Aeußere der Bäder.) 
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Inſchrift in dem zu den Bädern gehörigen 
Hofe. 
DEDICATIONE. THERMARUM. 
MUNERIS. CNAEI. ALLEI. NIGIDII. MAll. VENA- - 
TIO. ATHLETAE. 
SPARSIONES. VELA. ERUNT. MAIO. 
PRINCIPI. COLONIAE. FELICITER. 


(S. Fig. 80. des Fac-simile der obigen In⸗ 
ſchrift.) 8 

„Bei Gelegenheit der Einweihung der Bäder, auf 
Koſten des Cnaeus Allejus Nigidius Majus, wer: 
den Thierhetzen, Jagden, Athleten = Kämpfe, Räuche⸗ 
rungen und eine Ueberhängung des Amphitheaters ſtatt 
finden. Glück und Heil dem Majus, dem Oberhaupte 
der Colonie.“ f 

Dieſe Ankündigung einer öffentlichen Luſtbarkeit iſt 
auf einer Mauer im Hofe der Bäder, gleich rechts vom 
Eintritte zu leſen. 

Die Städte in den Provinzen, welche Roms Beiſpiel 
nachahmten und eben ſo eingenommen für jede Art von 
theatraliſchen Vorſtellungen und Gladiatoren-Spielen waren, 
wovon wir ſpäter bei der Beſchreibung der verſchiedenen 
Theater von Pompeji ausführlicher ſprechen wollen, feierten 
in der Regel die Vollendung irgend eines für das öffent⸗ 
liche Beſte errichteten Gebäudes oder Denkmals dadurch, 
daß ſie daſſelbe einweiheten. 

Dieſe Ceremonie beſtand in nichts Anderem, als daß 
das Gebäude dem Volke auf eine feierliche Weiſe eröffnet 
oder vorgeſtellt wurde, wobei zugleicher Zeit Spenden und 
verſchiedene theatraliſche Beluſtigen Statt fanden. 5 

Hatte ein Privatmann das Gebäude errichtet, ſo war 
er gewöhnlich ſelbſt derjenige, welcher es einweihete. War 
es hingegen auf Befehl und Koſten des Staats aufgeführt 
worden, ſo erwählten die Bürger eine obrigkeitliche Perſon 
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oder einen reichen und beim Volke beliebten Mann zur 
Vollſtreckung dieſer Ceremonie. In der Hauptſtadt wurden 
auf dieſe Weiſe ungeheure Summen verſchwendet, und der— 
jenige, welcher nach der höchſten Würde im Staate ſtrebte, 
konnte fein Geld kaum vortbeilbafter anlegen, als wenn er 
durch Freigebigkeit und Aufwand bei dieſer und ähnlichen 
Gelegenheiten ſich die Gunſt ſeiner Mitbürger zu erwerben 
ſuchte. Es ſcheint demnach, daß die Pompejaner, nach 
Vollendung der Bäder, dem Cnaeus Allejus Nigi— 
dius Majus die Einweihung derſelben übertragen hatten, 
welcher ſeine Mitbürger mit großen Aufwand verurſachen— 
den Luſtbarkeiten unterhielt. Es wurden Kämpfe (venationes) 
zwiſchen wilden Thieren allein, oder zwiſchen Thieren und 
Menſchen, eine grauſame Luſtbarkeit, weicher die Römer 
leidenſchaftlich nachhingen: Fechter-Spiele (athletae); und 
Räucherungen (sparsiones) veranſtaltet. 

Auch wurde ferner bekannt gemacht, daß ein Zelt 
über das Amphitheater geſchlagen werden ſollte. Die Be— 
quemlichkeiten und der Schutz, welche eine ſolche Bedeckung 
gegen Sonne und Regen, unter einem italieniſchen Him— 
mel gewähren mußte, liegt am Tage; den Werth eines ſol— 
chen Verſprechens, welcher auf den erſten Anblick nur ge— 
ringfügig erſcheinen dürfte, wird man begreifen, wenn 
man bedenkt, wie ſchwierig es war, eine Zeltdecke über 
die ungeheure Area eines alten Ampbitheaters zu ſpannen. 
Beiläufig wollen wir hier noch erwähnen, das Darſtellun— 
gen von Jagden und Kämpfen zwiſchen wilden Thieren 
die gewöhnlichen Gegenſtände der Gemälde von Pompeji 
ſind. 

Einen Kampf zwiſchen einem Bär und einem 
Pferde, und einen andern zwiſchen einem Eber und einem 
Stier hat man in dem Amphitheater gefunden. 

Das Velarium (leberdeckung des Amphitheaters durch 
ein Zelt) findet man in allen bis jetzt entdeckten Inſchrif— 
ten, welche die Bekanntmachung öffentlicher Luſtbarkeiten 
entbalten, angezeigt. Athletae und Sparsiones aber 


158 


verkündet außerdem keine weiter. Wir lernen aus dem 
Seneca, daß die Räucherungen durch Vermiſchung der 
wohlriechenden Subjtanzen mit heißem Waſſer, die man in 
ſchicklichen Gefäßen in die Mitte des Amphitheaters hinſtellte, 
bewirkt wurden; auf dieſe Weiſe ſtiegen nehmlich die Wohl- 
gerüche zugleich mit den Dämpfen empor, und verbreiteten 
ſich bald durch das ganze Gebäude. 

Es läßt ſich mit einigem Grund annehmen, daß die 
Vollendung und Einweihung der Bäder der Zerſtörung der 
Stadt nur kurze Zeit vorausgegangen iſt, indem die be— 
ſprochene Inſchrift noch vollkommen an der Mauer der 
Bäder zu leſen war; man pflegte nehmlich dergleichen Be— 
kanntmachungen an den volkreichſten Plätzen anzuſchreiben; 
und ſehr bald darauf mit andern zu überdecken, ſo wie 
ein Zettelankleber die Arbeit ſeiner Vorgänger vertilgt. 
Hiervon kann man ſich ſelbſt bei dem gegenwärtigen ver⸗ 
fallenen Zuſtand der Stadt ſattſam überzeugen, vorzüglich 
an den Ecken der Hauptſtraßen, wo man ohne große Anz 
ſtrengung gewahrt, wie eine Inſchrift über die andere ge— 
malt iſt. 

Wir kehren nach dieſer Abſchweifung zu den Bädern 
zurück: dieſe nehmen einen Raum von ungefähr hundert 
Quadratfuß ein, und ſind in drei beſondere und von ein— 
ander getrennte Abtheilungen geſchieden. Die eine davon 
war für die Feuerſtellen und die bei den Bädern ange— 
ſtellten Dienſtleute beſtimmt, die beiden andern enthielten 
jede eine Reihe an einanderſtoßender Bäder, welche ſämmt⸗ 
lich den nehmlichen Zwecken entſprachen, und durch eis 
nen und denſelben Ofen geheizt, ſo wie aus einem und 
demſelben Behälter mit Waſſer verſeben wurden. Die 
Gemächer und Gänge ſind mit weißem Marmor mußiviſch 
ausgelegt oder gepflaſtert. Man hegt die Vermuthung, 
daß die größern für die Männer, und die kleinern für die 
Frauen beſtimmt geweſen ſeyen. Aus dem Varro und 
Vitruv geht hervor, daß Bäder für beide Geſchlechter, 
ſowohl der Bequemlichkeit als des Erſparniſſes an Brenn— 
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material halber, urſprünglich vereinigt waren, ſpäter aber 
zur Aufrechthaltung der Sittlichkeit von einander getrennt 
wurden, und blos durch die Oefen mit einander in Ber: 
bindung ſtanden. 

Die Pisceina oder der Waſſerbehälter, iſt von den Bä⸗ 
dern ſelbſt durch die Straße, (S. Fig. 81, a. Plan der 
Bäder (W.), welche auf das Forum führt, geirennt. 
Die Waſſerröhren, welche das Bad mit dem Behälter ver⸗ 
banden, gingen über einen quer über die Straße geſpreng— 
ten Bogen weg. Dieſer Bogen war, als man ihn aus— 
grub, noch vollkommen; jetzt ſind nur noch die Seitentheile 
(Schultern) übrig, worin man noch immer die oben er— 
wähnten Röhren ſehen kann. Drei Eingänge führten zu 
den Oefen, welche die warmen Waſſer- und Dampf-Bäder 
heitzten. Der Haupteingang öffnete ſich in einen unregel— 
mäßig geſtalteten, für das Holz und andere der Anſtalt 
nöthige Dinge beſtimmten Hof, (S. Fig. 81, a. (r), wel 
cher zum Theil mit einem Dach verſehen war, deſſen Sparr— 
werk mit dem einen Ende auf den Seitenmauern, und 
mit dem andern auf zwei aus kleinen Stücken Stein er: 
bauten Säulen ruhte. Von hier aus führte eine ſehr kleine 
Treppe zu den Oefen und dem obern Theil der Bäder. 
Durch einen zweiten Eingang gelangte man in ein kleines 
Gemach (S. Fig. 81, a. (h.), (praefurnium), in welches 
die Mündung eines Ofens (S. Fig. 81, a. (i.), hervor⸗ 
ſpringt. In dieſem Gemach hielten ſich die mit der Be— 
ſorgung des Ofens beauftragten Leute oder Ofenheitzer 
(fornicarii) auf, deren Pflicht darin beſtand, das Feuer 
zu unterhalten. Hier hat man eine Quantität Pech ge— 
funden, deſſen ſich die Ofenheizer zur Belebung des Feuers 
bedienten. Die Stufen in dem Gemache (S. Fig. 81, a. 
(h) führten zu den kupfernen Keſſeln. Der dritte Ein— 
gang führte durch einen Corridor (S. Fig. 81, a. 
(x), in das apodyterium (Auskleidezimmer) der für 
das männliche Geſchlecht beſtimmten Bäder. Es iſt zu 
bemerken, daß zwiſchen den erwähnten Oefen und dem 
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Frauenbade, welches durch fie geheizt wurde, keine Com; 
munication ſtatt findet. Der Ofen war rund, und hatte 
in ſeinem untern Theile zwei Röhren, welche unter die 
Fußböden und zwiſchen die Mauern der Dampfbäder, die 
zu dieſem Zweck hohl gebaut waren, heiße Luft leiteten. 
Hart am Ofen, in einer Entfernung von vier Joll, ſieht 
man noch jetzt einen leeren Raum, in welchem der Keſſel 
(ealdarium) für ſiedendes Waſſer angebracht war; ihm 
zunächſt, mit dem nehmlichen Zwiſchenraum zwiſchen bei— 
den, ſtand der Keſſel für lauwarmes Waſſer (tepidarium); 

und in einer Entfernung von zwei Fuß von dieſem 
folgte der Behälter für kaltes Waſſer (frigidarium), welcher 
viereckig und inwendig, wie die früher erwähnte piseina 
(Hauptwaſſer⸗ Behälter), mit Mörtel ausgekleidet war. Zwi— 
ſchen dieſen Gefäßen fand eine fortwährende Communica— 
tion Statt, ſo das eben ſo ſchnell, als das heiße Waſſer aus 
dem caldarıum weggeleitet wurde, die entſtandene Leere 
durch das tepidarium wieder ausgefüllt wurde, und da die 
ſes Waſſer ſchon bedeutend warm war, ſo verringerte es 
die Temperatur des heißen Waſſer-Keſſels nur in ſehr ge⸗ 
ringem Maaße. Das tepidarium wurde wiederum ſeiner— 
ſeits aus der piseina, und dieſe durch die Waſſerleitung 
mit Waſſer verſehn; ſo daß die Wärme, welche dem erſten 
Keſſel nicht entzogen wurde, zum zweiten gelangte, und 
anſtatt verloren zu gehen, gute Dienſte leiſtete, indem ſie 
den Inhalt des zweiten für die hohere Temperatur, welche 
er darin erlangen ſollte, vorbereitete. Es iſt noch nicht 
lange her, daß man dieſes Princip bei den neueren Oefen 
in Anwendung gebracht hat, aber daß ſein Nutzen 
in Erſparniß des Brennmaterials beſteht, iſt hinläng— 
lich bekannt. Der Leſer muß bier erfahren, daß die Aus- 
drücke frigidarium, tepidarium und caldarium, 
ſowohl für die Zimmer, worin die falten, lauen und heißen 
Bäder ſtanden, als auch für die Gefäße, worin man das 
Waſſer erhitzte, gebraucht wurden. Der Ofen und die Keſ— 
ſel ſtanden zwiſchen den Männer- und Frauen Bädern, 
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und zwar beiden ſo nahe als möglich, um den Wärme— 
Verluſt zu vermeiden, welcher notbwendiger Weiſe ſtatt ges 
funden haben müßte, wenn das erhitzte Waſſer durch lange 
Röhren geleitet worden wäre. Die Keſſel und der Waſ— 
ſerbehälter ſtanden viel höber als die Bäder, ſo daß das 
Waſſer leicht und ſchnell in dieſe fließen konnte. 

Die Bäder für das männliche Geſchlecht hatten drei 
öffentliche Eingänge (S. Fig. 81, a. (a, o, und p.), tritt 
man durch den Haupteingang (p) ein, welcher ſich nach 
der auf das Forum führenden Straße öffnet, ſo hat man 
in den Vorhof, Cortile oder Porticus (m) der Bäder, 
längs deren drei Seiten eine Gallerie (ambulacrum) 
läuft, drei Stufen hinab zu ſteigen. Die bier rings an 
den Wänden angebrachten Sitze waren für die Sclaven, 
welche ihre Herren zum Bade begleiteten, und für die 
bei den Bädern angeſtellten Aufwärter und Diener beſtimmt, 
den letztern ſcheint auch das Zimmer (b), welches ſich in 
den Hof öffnet, angehört zu haben. In dieſem Hofe hat 
man ein Schwert mit einer ledernen Scheide gefunden, ſo 
wie auch die Büchſe, welche zur Einſammeung des von ei: 
nem jeden, der die Bäder beſuchte, zu entrichtenden Duas 
drans oder Geldſtücks diente. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
das Schwert dem Bademeiſter (Balneator) angehörte. 
Die Thüre (o), welche ſich in die Straße öffnet, wo der 
Tempel der Fortuna ſteht, führt auch in den nebmlichen 
Vorhof. Vermittelſt eines Corridors gelangt man durch 
den Gang (i) in das apodyterium oder Auskleidezimmer 
(b), welches auch durch den Corridor (a) von der Straße, 
die jetzt die Bogen-Straße genannt wird, zugängig iſt. 
In dieſem Corridor allein fand man über fünfhundert 
Lampen, und über Tauſend wurden in den verſchiedenen 
Theilen der Bäder wäbrend der Ausgrabungen entdeckt. 
Von dieſen find die beſten ausgewählt, die übrigen aber 
von den Arbeitern auf Befehl zerſchlagen worden. Die 
meiſten beſtanden aus terra-cotta, einigen waren die Gra— 
zien aufgeprägt, anderen die Figur des Harpokrates, beide 
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ſind von ſchlechter Ausführung. Die Decke dieſes Ganges iſt 
mit Sternen verziert. Das Apodyterium oder Auskleide— 
zimmer hat drei aus Lava beſtehende und mit einer Stufe 
zum Daraufſtellen der Füße verſehene Sitze (S. 
Fig. 81, b.). Man ſieht auch Löcher in den Wän⸗ 
den, worin Pflocke befeſtigt waren, an welchen die Badens 
den ihre Kleider aufhingen. Dieſes Zimmer iſt von der 
Kranzleiſte bis zum Fußboden mit Stuckaturarbeit verſehen; 
es iſt im hohen Grade vollendet, und gelb ausgemalt. Die 
Kranzleiſte iſt von größeren Dimenſionen und hat einen 
etwas ägyptiſchen Charakter; unter ihr erblickt man einen 
ausgehauenen Fries, Lowen, Delphine, Chimären und Va— 
ſen in Relief auf rothem Grunde darſtellend (S. Fig. 82. 
Verzierter Fries im Apodyterium.) In der Mitte 
des Zimmer-Endes zeigt ſich eine ſehr kleine, vormals mit 
einer Glasſcheibe bedeckte Oeffnung oder Vertiefung (S. 
Fig. 81, b (c.). In derſelben muß eine Lampe angebracht 
geweſen ſeyn, wie aus ihrem verräucherten Auſehn deutlich 
hervorgeht. In der Haupt-Wölbung, oder dem gewölbten 
Dom, unmittelbar über (e), iſt ein zwei Fuß acht Zoll 
hohes, und drei Fuß acht Zoll breites, einſt durch eine ein— 
zige große Glasſcheibe verſchloſſenes Fenſter. Dieſe Glas- 
ſcheibe war vier fünftel Zoll dick, in die Mauer befeſtigt 
und auf der einen Seite matt geſchliffen, ſo daß Niemand 
vom Dache aus in das Bad ſehen konnte; man hat meh— 
rere Bruchſtücke derſelben in den Ruinen gefunden; dieß 
iſt ein augenſcheinlicher Beweis, daß die Glasfenſter bei 
den Alten gebräuchlich waren. Die Gelehrten haben ſich 
hinſichtlich der Verfertigung von Glas unter den Alten, 
welche weit geſchickter und erfahrener geweſen zu ſeyn ſchei— 
nen, als man ſich vorgeſtellt hat, allgemein geirrt. Die große 
Sammlung von Flaſchen, Vaſen, Gläſern und andern 
Geräthſchaften, die mau in Pompeji aufgefunden hat, zeigt 
hinreichend, daß die Alten mit der Kunſt, Glas zu blaſen, 
ſehr wohl vertraut waren (S. Fig. 83. Gläſerne, in 
Pompeji gefundene Vaſen). 
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Unter dem Fenſter ſieht man eine große aus Stuck ge— 
formte Maske mit lockigem Haar und einem ſehr ehrwür— 
digen herabwallenden Barte (S. Fig. 84. Nuer-Durch⸗ 
ſchnitt des Apodyterium). Von den Locken fließt Waſ— 
ſer herab; und auf den Seiten ſieht man zwei kämpfende 
Tritonen, mit Vaſen auf den Schultern; auch ſind hier 
und da Delphine angebracht, welche mit ibren langen 
Schweifen ſich dagegen ſträubende Kinder-Geſtalten umwin— 
den. Alle dieſe Verzierungen eignen ſich für Bäder, und 
verrathen ein eigenſinniges Streben, Waſſer und Baden 
ſymboliſch darzuſtellen. Der Fußboden iſt mit weißem 
Marmor muſſiviſch belegt, und die Decke ſcheint in weiße 
mit rotben Borduren umgebene Felder getbeilt geweſen zu 
ſeyn. Das Gemach hat ſechs Thüren: die eine führt in 
das praefurnium (h); die zweite in ein kleines Zimmer, 
vielleicht ein Garderobe-Zimmer; die dritte, durch einen 
engen Gang (a) in die Bogen-Straße; die vierte in das 
tepidarium (d); die fünfte in das frigidarium (e); und 
die ſechste längs dem Corridor (2) in den Vorhof oder 
Porticus des Bades. 

Das frigidarium (e) oder kalte Bad, iſt ein rundes 
mit gelbem Stuck ausgekleidetes Zimmer, hier und da ſieht 
man Spuren von Grün, ſeine Decke gleicht einem abge— 
ſtutzten Kegel und ſcheint blau gemalt geweſen zu ſeyn; 
faſt ganz oben zeigt ſich ein Fenſter, durch welches das Licht 
hinein fiel. Das roth gemalte Karnieß iſt mit einem aus 
Stuck gebildeten Wagenrennen, welchen Cupidos zu Pferde 
und zu Fuße voraus gehen, verziert (S. Fig. 85 —87.). Der 
Unterſatz oder die Baſis der Mauer beſteht ganz aus Mar— 
mor. Der Eintritt findet durch das Auskleidezimmer ſtatt. 
Es hat vier, in gleichen Zwiſchenräumen angebrachte, oben 
roth und unten blau gemalte Niſchen (gg). In dieſen 
Niſchen waren Sitze (Scholae) zur Bequemlichkeit der Ba- 
denden. Das Becken (alveus) bat zwölf Fuß zehn Zoll 
im Durchmeſſer, zwei Fuß neun Zoll Tiefe, und ift durch— 
aus mit weißem Marmor ausgekleidet. Zwei marmorne 
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Stufen erleichtern das Hinabſteigen in daſſelbe, und auf 
dem Boden befindet ſich eine Art Schwelle; (pulvinus), 
gleichfalls von Marmor, damit ſich die Badenden ſetzen 
konnten. Das Waſſer floß in dieſes Bad, in einem großen 
Strahle, durch eine bronzene, vier Joll weite Rohre oder 
lippenartige Mündung, welche in der Mauer, drei Fuß 
ſieben Joll hoch vom Rande des Beckens angebracht iſt. 
Im Boden befindet ſich ein kleiner Abzug zur Ausleerung 
und Reinigung des Beckens; der Rand iſt mit einer ab⸗ 
wärts geneigten Röhre zur Ableitung des überflüſſi en 
Waſſers verſebn. Dieſes frigidarium verdient wegen feiner 
Schönheit und weil es ſich ſo gut erhalten hat, beſondere 
Aufmerkſamkeit. 

Das tepidarium (S. Fig. 88.) oder das warme Zimmer, 
wurde ſo genannt wegen der lauen und milden Temperatur, 
welche den Körper des Badenden für den hohen Wärme⸗ 
grad, der ihnen in den Dampf- und heißen Bädern be- 
vorſtand, vorbereitete, und umgekehrt den Uebergang aus 
dem heißen Bade in die freie Luft abſtufte und milderte. 
Es iſt durch zwei Fuß hohe, ſehr erhaben gearbeitete und gegen 
die Mauer gelehnte Telumones *) Tragepfeiler, welche eine 
reiche Kranzleiſte unterſtützen, in mehrere Niſchen oder Ab⸗ 
theilungen geſchieden. Die Telamonen ſind mäunliche, die 
Cariatiden weibliche Statuen, welche die Stelle von Trage— 
pfeilern vertreten. Bei den Griechen hießen ſie Atlanten, 
nach der wohlbekannten Fabel vom Atlas, welcher dem 
Himmel als Stütze diente; Hier find fie aus terra-cotta 
oder gebranntem Thon geformt und mit dem feinſten Mar⸗ 
mor⸗Stuck überzogen. Ihre einzige Bedeckung iſt ein 
breiter Gürtel um die Hüften; fie find fleiſchfarben ange 
ſtrichen, mit ſchwarzen Haaren und Bärten; das Bildwerk 
des Fußgeſtells, ſo wie der Korb auf ihrem Kopfe waren 
sergoldet, und das Fußgeſtell ſelbſt, fo wie auch die Wand 


) So genannt vom Griechiſchen ,t ausdauern, ertragen. 
Von dem nehmlichen Verbum iſt auch das Wort Atlas abgeleitet. 
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hinter ihnen und die Niſche, zur Aufnahme der Kleider 
der Badenden, gleichen an Farbe rothem Porphyr. Sechs 
von den Nifchen find verſchloſſen, ohne daß man einen 
genügenden Grund dafür nachweiſen könnte. (S. Fig. 
89. Telamones in dem tepidarium. ). 

Die Decke iſt mit Stuckatur-Arbeit geſchmückt, be— 
jtebend in ſchwacherhabenen hie und da ausgeſtreuten Zier— 
rathen und kleinen fliegenden Genien, welche ſich auf Me— 
daillons, die von geſchnitztem Laubwerk umgeben ſind, zart 
erheben. Der Grund iſt gemalt, bisweilen roth und bis— 
weilen blau. Das Zimmer wurde durch ein zwei Fuß 
ſechs Zoll hohes und drei Fuß breites Fenſter erleuchtet, 
in dem bronzenen Rahmen dieſes Fenſters hat man vier 
ſehr ſtarke Glasſcheiben eingefügt gefunden, ſie wurden 
durch Nüſſe und Schrauben feſtgehalten, und dieſe waren 
ſehr ſinnreich ausgedacht, ſo daß man vermittelſt derſelben 
die Glasſcheibe nach Gefallen entfernen konnte. 

In dem Zimmer hat man einen ſieben Fuß langen 
und zwei Fuß ſechs Zoll breiten, mit Ausnahme einer 
eiſernen Auskleidung, durchaus bronzenen Koblenbebälter 
gefunden; die beiden vordern Füße find geflügelte Sphiuxe, 
die in Löwen-Tatzen auslaufen. Die zwei andern Füße 
ſind glatt und ohne Verzierung, weil ſie an die Wand zu 
ſtehen kommen. (S. Fig. 90. Eherner Kohlen-Be— 
hälter oder Becken im tepidarium.). Der Bo: 
den beſteht in ehernen Stangen, worauf Ziegel gelegt ſind, 
welche Bimsſteine zur Aufnahme der Kohlen tragen. Um 
den Rand zieht ſich eine Art falſcher Zinne, und in der 
Mitte ſieht man eine erhaben gearbeitete Kuh. Eben ſo 
hat man drei bronzene, in Form und Verzierungen einan— 
der gleichende Bänke gefunden. (S. Fig. 91. Eine 
der drei bronzenen im tepidarium gefundenen 
Bänke.). Sie ſind einen Fuß vier Zoll hoch, einen 
Fuß breit und ungefähr ſechs Fuß lang, und ruhen auf 
vier Beinen, welche ſich in die geſpaltenen Hufe einer 
Kuh endigen, und an ihren oberen Enden mit dem Kopfe 

. 


146 


des nehmlichen Thieres verziert find. Auf dem Sitze ſelbſt 
findet man die Worte: M. NIGIDIUS VACCULA. P. S. 
geſchrieben. Varro, in feinem Buche über den Landbau, 
erzählt uns, daß ſich viele von den Zunamen der Römi— 
ſchen Familien vom Landleben herſchreiben; und insbeſondere 
von denjenigen Thieren abgeleitet ſind, auf deren Zucht jene 
Familien die meiſte Sorgfalt verwendeten. So z. B. hat⸗ 
ten die Porcier [Porcii) ihren Namen von ihrer Beſchäf— 
tigung als Schweine- Hirten; die Ovini, von der Auf— 
merkſamkeit, die ſie der Schafzucht widmeten; die Caprilli, 
von ihrer Vorliebe für die Ziegen; die Equarii, wegen ih: 
rer Pferdezucht; die Tauri, wegen ihrer Stierzucht u. ſ. w. 
erhalten. Hieraus kann man mit Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
daß die Familie jenes Marcus Vaccula urſprünglich Vieh⸗ 
zucht trieb, und daß die Figuren von Kühen, die man allen 
Artikeln, welche er den Bädern geſchenkt hat, ſo reichlich 
aufgedrückt findet, eine Art von Wappen ſind, um uns 
eines von der Heraldik entlehnten Ausdrucks zu bedienen, 
fo wie in Rom die Familie Toria auf ihr Geld einen 
Stier prägen ließ. 

Aus dem tepidarium führte ein Thorweg in das 
caldarium oder Dampfbad. Dieſes hatte auf einer Seite 
das laconicum, wo eine Vaſe (e) labrum genannt, zum 
Waſchen der Hände und des Geſichts ſtand. Auf der ent— 
gegengeſetzten Seite des Zimmers war das heiße Bad (q). 
An dieſer Stelle müſſen wir auf Vitruvs Worte ver— 
weiſen, in ſo fern ſie die Structur der Zimmer erläutern, 
(cap. XI. lib. V.). „Hier muß die gewölbte Schwitz⸗ 
Stube angebracht werden, und dieſe muß zwei mal ſo lang 
als breit ſeyn und an dem einen Ende das laconicum, 
ſo wie es oben beſchrieben worden iſt, und an dem an— 
dern das heiße Bad haben.“ 

Das caldarium, wovon wir hier ſprechen, iſt, genau 
fo wie es Vitruv beſchreibt, zwei mal fo lang als breit, 
ohne das laconicum an dem einen und das heiße Bad am 
andern Ende mit einzuſchließen. Der Fußboden und die 
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Wände ſind ausgeböblt um die Hitze zuzulaſſen. PVBitrup 
bemerkt nirgends, daß das laconicum von dem Dampfbade 
getrennt geweſen; man kann daher annehmen, daß es mit 
dem letztern zu ſeiner Zeit ſtets vereinigt war, wiewohl 
daſſelbe in den von den ſpätern Kaiſern erbauten Thermen 
(warmen Bädern,) jedesmal ein beſonderes, für ſich beſte— 
hendes Zimmer gebildet zu haben ſcheint. In den Bädern 
von Pompeji ſind ſie mit einander vereinigt und ſtoßen an 
das tepidarium, ganz Vitruvs Beſchreibung gemäß. 

Das laconicum iſt eine große, halbkreisförmige, ſie— 
ben Fuß breite und drei Fuß ſechs Zoll tiefe Niſche, in 
deren Mitte eine Vaſe oder labrum aufgeſtellt war. Die 
Decke bildete den vierten Theil einer Sphäre; ſie hatte auf 
der einen Seite eine kreisförmige Oeffnung (S. Fig. 
92. Durſchnitt des Caldarium) (a) deren Durch— 
meſſer einen Fuß ſechs Zoll betrug, und über welcher, nach 
Vitruv, ein bronzenes Schild dergeſtalt aufgehängt war, 
daß man es, vermittelſt einer daran befeſtigten Kette, über 
die Oeffnung, oder von ihr weg auf die Seite ziehen und 
dergeſtalt die Temperatur des Bades reguliren konnte. Da 
wo ſich die Decke des Laconicum mit der des Dampfba— 
des vereinigte, war gerade über der Mitte der Vaſe (la- 
brum) ein drei Fuß fünf Zoll breites Fenſter angebracht; 
und die Decke des Dampfbades hatte zwei viereckige, einen 
Fuß vier Zoll breite und einen Fuß hohe Seitenfenſter, 
durch welche das Licht ſenkrecht auf das Labrum fiel, wie 
dieß Vitruv empfiehlt, „damit die Schatten derer, welche 
das Gefäß umgeben, nicht auf daſſelbe fallen.“ 

Das labrum (e) war ein großes Becken oder runde 
Vaſe von weißem Marmor, deſſen Durchmeſſer etwas über 
fünf Fuß betrug; in dieſes ſprudelte das heiße Waſſer 
durch eine in der Mitte angebrachte Röhre (b) und 
diente zur theilweiſen Abwaſchung derer, welche ſich des 
Dampfbades bedienten. Es ſtand ungefähr drei Fuß ſechs 
Zoll über dem Fußboden auf einer runden, aus kleinen 
Stücken Stein oder Lava erbauten Baſis, war mit Stuck 
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überzogen und roth gemalt, maß fünf Fuß ſechs Zoll im 
Durchmeſſer, und hatte inwendig eine eherne Inſchrift, 


welche alſo lautet: i 
GNAEO. MELISSAEO. GNAEI. FILIO. APRO. 


MARCO. STAIO. MARCI. FILIO. RUFO. DUUM- 
VIRIS. VFERUM. IURE. DICUNDO. LABRUM. EX 
DECURIONUM DECRETO. EX PECUNIA. FACIEN- 
DUM. CURARUNT. CONSTAT. SESTERTIUM. D. 
C. C. L. Deutſch: Gnäus Meliſſäus Aper, Sohn 
des Gnäus Aper und Marcus Stajus Rufus, 
Sohn des M. Rufus, zum zweitenmal Zweimänner 
(Duumviri) der Gerechtigkeispflege, haben dieſes Labrum 
auf Befehl der Decurionen, auf öffentliche Koſten verfer— 
tigen laffen. Es koſtet 750 Seſtertien, (ungefähr 24 Rthlr.). 
Im Vatican ſteht ein prächtiges porphyrnes Labrum, wel— 
ches man in einem der kaiſerlichen Bäder gefunden hat; 
und Baccius ein berühmter neuerer Schriftſteller über 
Bäder, ſpricht von gläſernen Becken (Jabra) dieſer Art ). 

Das in Rede ſtehende Zimmer iſt, eben ſo wie die 
andern, gut mit Stuck überzogen und gelb ausgemalt; 
ein Karnieß, ſehr reichlich mit Stuckatur-Arbeit verziert, 
ruht auf gereifelten, in unregelmäßigen Zwiſchenräumen 
angebrachten Pilaſtern. Dieſe ſind roth gemalt, ſo wie 
die Kranzleiſte und Decke des Laconicum, an der letztern 
bemerkt man ebenfalls Stuckatuxarbeit, beſtehend in klei— 
nen Figuren von Knaben und Thieren. Die Decke des 
Zimmers ſelbſt war durchaus der DBuere uach cannelirt, 
ſo wie reich geſchmückte Säulen der Länge nach gereifelt 
ſind, eine ſchöne Verzierung, von der man aber ſelten zu 
obigem Zweck Gebrauch gemacht hat; indem weiter kein 
Beiſpiel vorkommt, ausgenommen in gewiſſen Ruinen von 
Villas an den Ufern von Caſtellone, dem alten Formae. 
(S. Fig. 93. Ein Theil der Decke des Calda⸗ 
rium.) 


*) Museum Borbouieum, vol. II. 
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Das heiße Bad (S. den Grundriß.) (f) nahm das ganze 
Ende des Zimmers dem Laconicum gegenüber und zu— 
nächſt dem Ofen ein. Es war vier Fuß vier Zoll breit, 
zwölf Zoll lang und einen Fuß acht Zoll tief, ganz aus 
Marmor gebaut, blos mit einer Röhre zu Einführung des 
Waſſers verſehn und zwei Stufen über den Boden erho— 
ben; während eine einzige Stufe in das Bad hinab lei— 
tete, welche zur Bequemlichkeit der Badenden rings in dem— 
ſelben eine ununterbrochne Bank bildete. 

Die Römer, welche, wie Vitruv berichtet, ihre 
Dampf - Bäder caldarıa oder sudationes concameratae 
nannten, bauten dieſelben mit ſchwebenden oder hohlen 
Fußböden und hohlen Mauern *) (d), die mit dem Ofen 
in Verbindung ſtanden, ſo daß der Rauch und die er— 
hitzte Luft ſich über eine große Fläche verbreiten und die 
Wärme ſich leicht zu dem erforderlichen Grade erheben 
konnte. Die Temperatur wurde durch das oben beſchriebene 
eherne Schild (clypeus) regulirt. 

In den Bädern von Pompeji ſind die hohlen Fuß— 
böden folgendermaßen gebaut: auf einem aus Kalk und 
geſtoßenem Ziegelſtein bereiteten Mörtelgrunde erheben ſich 
kleine aus Ziegelſteinen erbaute Pfeiler (e), welche neun 
Zoll im Gevierte haben, einen Fuß ſieben Zoll hoch ſind, 
und funfzehn Zoll im Gevierte haltende Ziegel tragen. Auf 
den letztern ruht der mußiviſch ausgelegte Fußboden. Die 
hohlen Mauern, deren leere Räume mit dem Vacuum des 
ſchwebenden Bodens communicirten, waren auf folgende 
Weiſe erbaut: an die mit feſtem Stuck überzogenen Mauern 
wurden große viereckige Ziegel vermittelſt eiſerner Klammern 
befeſtigt. Dieſe Ziegel wurden auf eine merkwürdige Weiſe 
verfertigt. Während der Lehm noch feucht war, wurde 
ein cirkelrundes Inſtrument durch denſelben geſtoßen, ſo 
das ein Loch, und zu gleicher Zeit an der innern Seite 


) Die Italiener nennen dieſe Fußböden Vespajo, wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit einem Weſpenneſte. 
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des Ziegels durch den ausgetriebenen Lehm ein ungefähr 
drei Zoll langer Vorſprung oder Röhre entſtand. Jeder 
Ziegel war an ſeinen vier Enden auf die beſchriebene Weiſe 
mit Löchern und Röhren verſehen und vermittelſt eiſerner 
Klammern, welche durch die Löcher und Röhren gingen, 
an die Mauer befeſtigt; den Raum zwiſchen dieſer und 
dem Steine beſtimmte die Länge der Vorſprünge oder Röh— 
ren. Die ſo gebildeten Wände des Zimmers wurden hier— 
auf ſorgfältig mit Stuck überzogen und gemalt. Der leere 
Raum in den Mauern der Bäder von Pompeji reicht 
bis an das Karnieß, aber die Decke iſt nicht hohl, wie 
in den vom Vitruv beſchriebenen Bädern, welche dieſer 
Schriftſteller aus dem eben angeführten Grunde mit dem 
Namen concameratae bezeichnet. Die beigefügten Abbil- 
dungen (S. Fig. 94. u. Fig. 95.) werden dem Leſer 
einen Begriff von der Art der Verzierungen geben, welche 
an die Decken der bisher beſchriebenen Zimmer verſchwen— 
det waren. Die eine beſteht in einem geflügelten Kinde 
oder Genius, welcher auf einem Seepferde reitet; dem See— 
pferde zur Seite erblickt man ein zweites und voraus eis 
nen andern Genius, welcher zwei Delpbine leitet. Die— 
fe Darſtellung nimmt den mittlern Theil der Decke des Te— 
pidariam ein. Um dieſelbe find wiederum Verzierungen 
ausgeſtreut, wovon wir einige von denen, die ſich am be— 
ſten erbalten, ausgewählt haben. Der Entwurf iſt im All— 
gemeinen beſſer als die Ausführung, denn ſie ſind 
nicht ſorgfältig ausgearbeitet, vielleicht wegen der Höhe, in 
welcher fie angebracht find. Ein merkwürdiges ökonomi— 
ſches Verfahren zeigt ſich in dieſen Verzierungen. Die un— 
ten an den Wänden befindlichen ſind erhaben gearbeitet, 
die höhern hingegen ſind, wie es ſcheint, auf einen ſehr 
flüſſigen Stuck (naſſen Kalk) gemalt; ſo daß von dem 
Kinde, auf einem der Medaillons (S. Fig. 96.), 
welches eine Zymbel ertönen läßt, ein Bein, ein Arm 
und der Kopf erhaben gearbeitet, die Flügel, das andere 
Bein und die Zymbel hingegen, welche, wenn fie eben- 
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falls in Stuck ausgeführt worden wären, weniger hätten. 
hervortreten dürfen, auf den naſſen Kalk entweder mit 
einem Pinſel aufgetragen, oder, wo der Grund gemalt iſt, 
weiß gelaſſen ſind. Das Ganze iſt aber ſo beſchaffen, daß 
in einer gewiſſen Entfernung, demjenigen, welcher es nicht 
ſehr genau betrachtet, Alles erhaben erſcheint. Das nehm— 
liche Verfahren findet man bei dem Bogen beobachtet, deſ— 
fen beide Enden in Ziegenföpfen beſtehen. (S. Fig. 96.) 5). 


Das Frauen-Bad war dem Männer-Bade ſehr ähn— 
lich, und unterſchied ſich blos dadurch von dieſem, daß es 
kleiner und weniger verziert war. Es wurde, wie wir be— 
reits gezeigt haben, durch daſſelbe Feuer geheitzt, und aus 
denſelben Keſſeln mit Waſſer verſehn. Nahe am Eingange 
erblickt man eine aus rothen Buchſtaben beſtehende In— 
ſchrift. Von allen Zimmern haben ſich die gewölblen 
Decken vollkommen erhalten. In der Vorhalle (vestibu- 
bum) (v) find denen im Männerbade, welche wir beſchrie— 
ben haben, ähnliche Sitze oder Bänke für die Sclaven 
oder Aufwärter der Anjtalt angebracht. Das Auskleide— 
Zimmer (t) enthält ein kaltes Bad, iſt mit rothen und 
gelben, mit einander abwechſelnden Pilaſtern, auf einem 
blauen oder ſchwarzen Grunde verziert, und hat ein lich— 
tes Karnieß von weißem Marmor, und einen weißen muſ— 
ſiviſchen Fußboden mit einem ſchmalen ſchwarzen Rande. 
Zehn Perſonen konnen ſich hier zu gleicher Zeit entkleiden. 
Das kalte Bad iſt ſehr beſchädigt; von dem Becken (alveus), 
welches viereckig iſt, ſteht nur noch die Mauer, die Mar— 
morbekleidung iſt völlig zerſtört. Aus dieſem Zimmer ge— 
langt man in das tepidarium (s), dieſes hat ungefähr 
zwanzig Fuß im Gevierte, iſt gelb ausgemalt, mit rothen 
Pilaſtern verziert, und erhält ſein Licht durch ein weit 


«) Die Verzierung Fig. 96. iſt mit Erfolg von dem Baumei— 
ſter des Königs zu Neapel an der gewölbten Decke des Ballſaals an— 
gewendet worden. 
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vom Boden entferntes kleines Fenſter. Es ſteht mit dem 
heißen Bade (u) in Verbindung, welches gleich dem der 
Männer durch Röhren oder Züge in Fußboden und 
Mauern geheitzt wird. In dieſem Zimmer befinden ſich 
groteske Gemälde auf gelbem Grunde; allein ſie ſind ſehr 
beſchädigt und kaum noch ſichtbar. Der Fußboden iſt mit 
weißem Marmor muſſiviſch belegt. Das Zimmer (u) 
gleicht in ſeiner allgemeinen Anordnung dem heißen Bade 
der Männer; es hat ein Labrum (Y) in dem Laconicum, 
und ein heißes Bad, welches an den Ofen ſtößt. Der 
hohle Fußboden und die Röhren oder Züge in den Wäu— 
den ſind faſt völlig zerſtört, und von dem Labrum iſt nur 
noch der Fuß übrig, durch welchen ein Stück der bleiernen 
Röhre ging, die das Waſſer einführte. Rechts vom Ein⸗ 
gange in die Frauen-Bäder zeigt ſich eine ſteinerne, ſehr 
dicke und in einem ſchönen Styl erbaute Mauer. 

Dieſe Bäder ſind ſehr gut angeordnet, mit einer ſo 
klugen Raum Erſparniß und einer fo zweckmäßigen Ber: 
theilung der einzelnen Gemächer, und ſind auf eine ſo paſ— 
ſende und ihrem Endzweck entſprechende Weiſe verziert, daß 
man die Einſicht und den Gedanken-Reichthum eines vor⸗ 
trefflichen Architekten nicht verkennen kann. Zu gleicher 
Zeit find aber auch einige Fehler von der gröbſten Art be: 
gangen worden, Fehler, welche man dem unwiſſendſten 
Arbeitsmann nicht vergeben würde; ſo iſt z. B. die Sym⸗ 
metrie der Theile, wo dieſe mit einander übereinſtimmen, 
vernachläſſigt, ein Pilaſter iſt durch eine Thüre, die mit⸗ 
ten durch denſelben geht, abgeſchnitten: und andere Miß— 
griffe kommen vor, die ſich ohne Schwierigkeit hätten ver— 
meiden laſſen. Dieſes befremdende Gemiſch von gutem und 
ſchlechtem Geſchmack, von Geſchicklichkeit und Nachläßigkeit 
iſt nicht leicht zu erklären, zeigt ſich aber faſt überall in 
Pompeji. 

Vitruv empfiehlt die Auswahl einer ſolchen Lage 
für die Bäder, welche fie gegen die Nord- und Nordweſt— 
Winde ſichert, und daß man die Fenſter gerade auf der 
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Südſeite, oder wenn die Beſchaffenheit des Bodens dieß 
verhindere, wenigſtens ſo viel als möglich gegen Süden an— 
bringen ſolle, damit, da ſich die bei den Alten übliche Badezeit 
von den Nachmittags - Stunden bis zum Abend erſtreckte, 
denjenigen, welche badeten, vermittelſt dergeſtalt angebrach⸗ 
ter Feuſter, das Licht und die Wärme der untergehenden 
Sonne zu gute kommen könne. Daher haben die bisher 
beſchriebenen pompejaniſchen Bäder ihre Fenſter größtentheils 
nach Süden zu, und ſind an einer tiefliegenden Stelle der 
Stadt erbaut, wo ſie durch die benachbarten Gebäude ge— 
gen die Nordweſt- Winde geſchützt find. 

Nachdem wir dergeſtalt die Bäder, ſo wie ſie in Pom— 
peji exiſtiren, beſchrieben haben, wollen wir nunmehr die 
Sache mehr im Allgemeinen betrachten; und von jenen 
weit prächtigeren Gebäuden, welche in den großen Städ— 
ten des römiſchen Reichs und insbeſondere in Rem ſelbſt 
erbaut worden ſind, einiges mittheilen. Der Gegenſtand 
verdient unſre Aufmerkſamkeit in hohem Grade, indem er 
mit den Sitten und der Lebensweiſe der Alten innig 
verbunden iſt; und eine genaue Bekanntſchaft mit demſel— 
ben wird manche Stellen in den lateiniſchen Schriftſtellern 
erläutern. Ihnen und ihren Landsleuten war das Bad 
mehr ein tägliches Bedürfniß als ein Gegenſtand des Luxus, 
wiewohl die größte Pracht und Verſchwendung damit ver— 
verbunden war. N 

In den prächtigen von den Kaiſern erbauten Thermen *), bei 
welchen architectoniſche Pracht und Größe bis zum höchſten 
Grade geſteigert worden zu ſeyn ſcheint, war nicht blos dafür 
geſorgt, daß ſich hundert Perſonen mit aller möglichen Be— 
quemlichkeit auf einmal baden konnten, ſondern ſie waren 
auch mit geräumigen Säulengängen, Sälen oder Abthei— 
lungen für Fechter- und Ball-Spiele, und mit Hallen 


„) Gegha heiße Bäder (Quellen), fo genannt, weil fie ges 
wöhnlich in der Abſicht, warm zu baden, errichtet wurden, wiewohl 
ſie auch mit kalten Bädern verbunden waren. 
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für öffentliche Vorleſungen der Philoſophen und Redner 
in ſolcher Anzahl und in ſolcher Ausdehnung verſehn, daß 
man ſie hyperboliſch mit Provinzen verglichen hat, und 
daß die Koſten, welche ſie verurſachten, blos aus den un— 
erſchöpflichen Schätzen, die Rom aus einer unterjochten 
Welt zog, beſtritten werden konnten. In Rom gab es 
viele Anſtalten dieſer Art, welche größtentheils von den 
Kaiſern erbaut worden waren, denn nur wenige Privat— 
leute würden zu einem ſolchen Unternehmen reich genug 
geweſen ſeyn. Sie ſtanden dem Publicum gegen die Ent— 
richtung eines Viertel-Aſſes (quadrans) *) offen. 

Agrippa vermachte ſeine Gärten und Bäder dem 
römiſchen Volke, und theilte ihm zugleich mehrere ſeiner 
Beſitzungen zu, um von den Eintrag derſelben die KRo- 
ſten, welche ihre Unterhaltung verurſachte, beſtreiten zu kön— 
nen, ohne etwas für ihre Benutzung entrichten zu müſ— 
ſen. Das herrliche Pantheon diente als vestibulum dieſer 
Bäder. In einer ſpäteren Periode wurden die Badenden in 
einigen Thermen unentgeldlich mit Salben verſehn; wahr: 
ſcheinlichlich gilt dieß von allen denen, welche von den 
Kaiſern erbaut worden ſind. Die vorzüglichſten waren 
die des Agrippa, Nero, Titus, Domitian, An- 
toninus Caracalla und Diocletian; Ammi anus 
Marcellinus zählt deren ſechszehn, andere Schriftſtel— 
ler aber nur acht. 

Dieſe Gebäude, welche natürlicher Weiſe in Größe und 
Glanz und in der Anordnung des Einzelnen von einan⸗ 
abweichen, waren alle nach einem gemeinſchaftlichen Plan 
gebaut. Sie ſtanden zwiſchen Gärten und Promenaden, 
und waren oft von einem Porticus umgeben. Das Haupt- 
gebäude entbielt ſehr geräumige Hallen zum Schwimmen 
und Baden; andere zur Unterhaltung; noch andere zu ver⸗ 
ſchiedenen athletiſchen und männlichen Uebungen; noch an- 
dere endlich für die Declamationen der Dichter, und für die 


) Ein Viertel ⸗Aß war weniger als ein halber Kreuzer. 
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Borlefungen der Philoſophen; mit einem Wort, für jede 
Art von anſtändigen und männlichen Ergötzlichkeiten. Dieſe 
prächtigen Zimmer waren mit weißem Marmor ausgekleidet 
und gepflaſtert, mit den koſtbarſten Säulen, Gemälden 
und Statuen geſchmückt und mit Bücherſammlungen für 
diejenigen verſehn, welche ſich des Studierens wegen hier— 
her begaben ). Ihre koſtbaren Verzierungen find längſt 
verſchwunden, und die allmälige Anhäufung von Erde 
und Schutt hat die Wölbungen der Gemächer verſtopft 
und die Fußböden begraben, indeß iſt doch immer noch ſo 
viel davon übrig, daß wir im Stande ſind, die allgemeine 
Anordnung ihrer Theile mit ziemlicher Genauigkeit ausfin- 
dig zu machen und zu erklären, daß die Beſchreibungen 
der alten Schriftſteller nicht übertrieben ſind. Diejenigen, 
welche ſich am beſten erhalten haben, ſind die Bäder des 
Titus, Antoninus Caracalla und Diocletian. 
Ihren gegenwärtigen Zuſtand beſchreibt ein beredter 
neuerer Schriftſteller folgendermaßen: — „Als wir über 
den Aventiniſchen Hügel zurückgingen, kamen wir zu den 
Bädern des Antoninus Caracalla, welche einen Theil 
des Abhangs und eine ziemliche Strecke der zwiſchen ihm 
und den Bergen Coeliolus und Coelius liegenden Ebene ein— 
nehmen. Kein Denkmal der alten Baukunſt iſt in dem 
Grade geeignet, uns einen ſo erhabenen Begriff von rö— 
miſcher Pracht und Größe einzuflößen, als die Ruinen ih— 
rer Thermen oder Bäder. Manche davon eriftiren noch, 
theils mehr theils weniger gut erhalten, wie z. B. die des 
Titus, Diocletian und Caracalla. Um dem nicht 
gereiſten Leſer eine Vorſtellung von dieſen Staunen erre— 
genden Gebäuden zu geben, will ich meine Beobachtungen 
auf das letztere, als das größte und am beſten erhaltene 
beſchränken; denn ob es gleich gänzlich ſeiner Säulen, 


) Wir erfahren, daß die ulpianſche Bibliothek, welche 
Trajan gegründet hatte, ſpäter in die Bäder des Diocletian 
geſchafft worden iſt. 
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Statuen und andern Verzierungen ſowohl innerlich als 
äußerlich beraubt iſt, ſo ſtehen doch noch ſeine Mauern, 
und ſeine Beſtandtheile und Haupt-Gemächer laſſen ſich 
deutlich unterſcheiden. Die Länge der Thermen betrug 
1840, ihre Breite 1476 Fuß. An jedem Ende ſtanden 
zwei Tempel, nebmlich einer für den Aesculap, und der ans 
dere für den Apollo, als den Schutzgöttern (genii tute- 
lares) eines der Ausbildung des Verſtandes und der Pflege 
des Körpers gemidmeten Ortes; die beiden andern Tempel 
waren den Schuß: Gottheiten der Anton iniſchen Fa⸗ 
milie, dem Hercules und Bacchus gewidmet. In dem 
Haupt: Gebäude befand fich zunächſt ein großer kreisrun— 
der Vorhof (vestibulum) mit zwei Hallen auf jeder Seite, 
für kalte, laue, heiße und Dampf-Bäder: in der Mitte 
war ein ſehr großer viereckiger Platz, um ſich Bewegung 
machen zu können, wenn das Wetter unter freiem Him— 
mel dazu nicht günſtig war; über dieſes vestibulum hin— 
aus gelangte man in eine große Halle, wo ſechs zehnhun— 
dert marmorne Sitze zur Bequemlichkeit der Badenden an— 
gebracht waren: an jedem Ende dieſer Halle waren Biblio— 
theken. Auf beiden Seiten endigt ſich das in Rede ſte— 
hende Gebäude in einen von Säulengängen (porticus) 
und einem Odeum für Muſik umgebenen, und in der 
Mitte mit einem Becken zum Schwimmen verſehenen Hof.“ 
Rings um daſſelbe zogen ſich Alleen, welche vorzüglich 
von Platanen beſchattet wurden, und an ſeine vordere 
Seite ſtieß ein Gymnaſium, wo man ſich bei ſchönem 
Wetter im Wettlauf, Ringen u. ſ. w. übte. Um das 
Ganze führte ein ungeheurer Porticus, welcher ſich in ge— 
räumige Hallen (Exedrae) öffnete, wo die Dichter decla— 
mirten, und die Philoſophen ihren Zuhörern Unterricht er— 
theilten. N 

„Dieſe unermeßliche Anſtalt war äußerlich und inner— 
lich mit Säulen, Stuckatur-Arbeit, Gemälden und Sta— 
tuen geſchmückt. Der Stuck und die Gemälde ſind, wie— 
wobl ſchwach, an manchen Stellen noch bemerkbar. Säu⸗ 
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len hat man ausgegraben, und einige find noch mitten 
unter den Ruinen vorhanden; während der Farneſiſche 
Stier und der berühmte Hercules, die man in einer jener 
Hallen gefunden, für die Mannigfaltigkeit und Schönheit 
der Statuen zeugen, welche einſimals die Thermen des 
Caracolla zierten. 

„Die Waſſer-Röhren und Waſſer- Behälter ſind noch 
vorhanden. Die Höhe des Gebäudes war feinem Umfange 
angemeſſen, und erſcheint immer noch beträchtlich, obgleich 
der Erdboden ſich wenigſtens zwölf Fuß über ſein früheres 
Niveau erhoben hat. Es iſt jetzt in Gärten und Wein— 
plantagen verwandelt, ſeine hohen maſſiven Mauern bilden 
Unterſchiede, und ſeine kalkreichen über den Boden ausge— 
ſtreuten Ruinen verbrennen den Boden und hemmen die 
natürliche Fruchtbarkeit deſſelben *).“ 

„Wir ſetzten unſern Weg über den Esgquiliniſchen 
Hügel fort, und machten bei den Bädern des Titus 
Halt, einem Gebäude, welches ſich einſtmals durch unge— 
wöhnlichen Umfang und Pracht ausgezeichnet hat, wie— 
wohl es an Große den Thermen des Caracalla nachſtand. 
Einzelne Theile vom Theater, von einem der Tempel und 
von einer der großen Hallen ſind über, und lange Galle— 
rien und geräumige Ruinen unter der Erde noch zu ſehen. 
Einige von den unterirdiſchen Gemächern waren artig ge— 
malt, und ſo groß iſt die Feſtigkeit und Haltbarkeit der 
Farben, daß ſie, trotz der Feuchtigkeit des Ortes, trotz 
dem Verlauf ſo vieler Jahrbunderte und trotz der Erd— 
maſſe, womit die Gewölbe ſo lange Zeit hindurch ausge— 
füllt geweſen ſind, immer noch viel von ihrer urſprüngli— 
chen Friſche behalten haben. Manche Figuren ſind leicht 
in den Stuck gegraben, und ſcheinen auch urſprünglich ſo 
geweſen zu ſeyhn, um als Bas: Reliefs zue erſcheinen; aber 
bei einer genauern Unterſuchug bemerkt man die kleinen 


°) Eustace, vol I. p. 226. 


158 


Nägel, wodurch das Gold, Silber und Erz, welche diefe 
Figuren bedeckten, feſtgehalten wurden, und ſie ſcheinen zu 
beweiſen, daß urſprünglich alle Figuren auf ähnliche Weiſe 
überkleidet waren. 

„Viele von den Gemälden ſtellen Arabesken vor, ein 
phantaſtiſcher Zierrath, welchen Vitruv erwähnt und als 
unnatürlich und unpaſſend verwirft; Raphael hingegen 
aus der Vergeſſenheit gezogen und nachgeahmt hat.. 
Die Bäder des Titus ſtehen, wie ich zuvor bemerkt habe, 
an Umfang denen des Caracalla und Diocletian 
nach; allein, da ſie zu einer Zeit errichtet worden ſind, 
wo die Künſte noch ihre urſprüngliche Vollkommenheit be— 
haupteten, ſo müſſen ſie alle ſpätere Gebäude dieſer Art 
an Symmetrie, Ausſchmückung und Ausmöblirung über: 
troffen haben. Jedermann von Geſchmack wird es daher 
beklagen, daß fie noch nicht aus dem Schutt hervorgegan— 
gen und geöffnet worden ſind. Die berühmte Gruppe des 
Laoc oon iſt bei einer vor mehreren Jahren hier gemach— 
ten Ausgrabung gefunden worden, und man hat ſeitdem, 
bei einigen hier und da veranſtalteten Nachforſchungen ver: 
ſchiedene Granit- Alabaſter- und Porphyr-Säulen ent⸗ 
deckt. Welche koſtbare Ueberreſte alten Geſchmacks und 
ehemaliger Herrlichkeit und Pracht würden wir erſt finden, 
wenn alle Straßen dieſer unterirdiſchen Stadt (city), 
(denn ſo könnte man dieſe thermae heißen) geöffnet, und 
alle ihre verborgenen Stellen erforſcht wären. Jetzt wan⸗ 
delt der ſie beſuchende Reiſende über Schutthaufen, die ſich 
ſo hoch thürmen, daß er faſt die Wölbung berührt, die ſo 
uneben und höckerig ſind, daß er bei jedem Schritt die 
größte Behutſamkeit und Vorſicht anwenden muß; und 
während er die gemalten Wände bei dem ſchwachen Schim⸗ 
mer einer Wachskerze unterſucht, ſieht er ſich wegen der 
Berfchloffenbeit der Luft bald genöthigt, den Rückweg an— 
zutreten, und ſich mit einigen wenigen flüchtigen Beobach— 
tungen zu begnügen. Zu dieſen Bädern gebören die Sette 
Salle (Sieben Hallen), von hundert Fuß Länge, funfzehn 
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Fuß Breite und zwanzig Fuß Höhe, urſprünglich Waſſer— 
behälter, um die Bäder und gelegentlich das Coliſeum, wenn 
Seetreffen vorgeſtellt wurden, mit Waſſer zu verſehen. .. 

„Vom Esgquiliniſchen Hügel nahmen wir unſern Weg 
nach jener erhabenen Gegend, welche ſich nach Weſien zu 
in zwei Zweige, den Viminaliſchen und Quiriniſchen Hü— 
gel theilt. Auf dieſer Anhöbe ſteht einer der großartigſten 
Ueberreſte ehemaliger Pracht, — ein beträchtlicher Theil 
der Bäder des Diocletian, jetzt in ein Cartheuſer 
Kloſter verwandelt. Die Haupthalle bildet die Kirche, 
und obgleich vier von ihren Seiten-Vertiefungen ausge— 
füllt, und die beiden mittelſten etwas verändert ſind; ob— 
gleich ihr Fußboden faſt um drei Ellen erhoben worden iſt, 
um die Feuchtigkeit zu entfernen, und mithin ihre Ver— 
hältniſſe umgeſtaltet worden find, fo behauptet ſie doch noch 
ihre Länge, ihre Pfeiler, ihre gerippte Wölbung und viel von 
ihrer urſprünglichen Erhabenheit. Benedict XIV. hat fie mit 
dem feinſten Marmor auskleiden und pflaſtern laſſen, er brachte 
den urſprünglich von Michael Angelo entworfenen Plan, 
als ſie zuerſt in eine Kirche verwandelt wurde, in Aus— 
führung, ſie wird von acht, vierzig Fuß hohen und 
fünf Fuß im Durchmeſſer haltenden Säulen geſtützt, 
wovon eine jede ans einem ungeheuren Granit-Block beſteht. 
Die Erhebung des Fußbodens, wodurch die Höhe dieſer 
Sänlen um ſechs Fuß verringert worden iſt, hat ihr 
Ebenmaß vernichtet und ihnen ein ſehr maſſives Aufehn 
gegeben. Die Länge der Halle beträgt drei hundert und 
funfzig, ihre Breite achtzig und ihre Höhe ſechs und neun— 
zig Fuß. Trotz ihrer Größe und Pracht, zeigen die co— 
rinthiſchen und zuſammengeſetzten Capitäler, wie ſehr ſich 
der echte Geſchmack in der Baukunſt zu Diocletians 
Seiten feinem Verfall näherte.“ *). 

Der beigefügte Plan, welcher die eine Hälfte der Bäder 


») Eustace, vol. I. p. 231. 
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des Antoninus begreift, wird dem Leſer eine Vorſtellung 
von ihrer allgemeinen Anordnung geben. 
Siehe Fig. 97. 

A. Ein kreisrundes Zimmer (Sonnenzelle, cella solaris) 
genannt; es enthielt die zahlreichen labra der Bäder, 
(111 Fuß im Durchmeſſer). Spartianus beſchreibt 
ſie folgendermaßen: — „Caracalla hinterließ präch— 

tige nach ihm benannte Thermen; deren Sonnen— 
zelle die beſten Baukünſtler dieſer Zeit nicht nachah— 
men konnten, die Gitterfenfter ſollen mit Erz oder 
Kupfer überdeckt geweſen ſeyn, Materialien, aus wel— 
chen die ganze Wölbung beſtand: und ihr Umfang 
war fo außerordentlich groß, daß geſchickte Mechani- 
ker erklärten, es ſey unmöglich, eine ihr gleiche zu 
erbauen. 

B. Das Apodyterium. 

C. Xystos oder Porticus, für die Uebungen der Athle— 
ten bei ſchlechtem Wetter. 

D. Piscina oder großes Waſſerbecken zum ſchwimmen. 

E. Vorhalle (vestibulum) für Zuſchauer und zur Auf 
bewahrung der Kleider der Badenden. 

F. Vorhallen (vestibula) am Eiugange der thermae, 
(auf jeder Seite waren Bibliotheken.) 

6 G. Zimmer, wo ſich die Athleten zu ihren Uebungen 
vorbereiteten. 

H. Periſtyl, in deſſen Mitte ſich ein Becken n 
zum Baden befand. 

I. Ephebium oder Uebungsplatz. 

K. Elaeothesium, Oelkammer. 

LL. Vorhallen (Vestibula). 

M. Laconicum. 

N. Caldarium. 

0. Tepidarium. 

P. Frigidurium. 

gad. Verſchiedene Hallen oder Vertiefungen für 
diejenigen, welche die Bäder beſuchten. 


4. 5.—. l. 4 
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R. Exedrae oder große vertiefte Räume für die Philo— 

ſophen. 

W. Zimmer zur Unterhaltung. 

Y. Das Conisterium. 

Die andere Hälfte des Gebäudes gleicht dieſer ganz 
genau. Eine Ringmauer von großem Umfange umgiebt 
das Ganze, dieſes begreift mehrere Tempel, ein ſehr gro— 
ßes Theater, Academien, viele bedeckte Bäder für diejeni— 
gen, welche allein zu baden wünſchten; eine Mannigfal— 
tigkeit von Einrichtungen zu Vergnügungen, die wir un— 
möglich beſonders aufführen können. Innerhalb der 
Ringmauer und in einiger Entfernung vom Hauptgebäude 
ſtand das castellum oder der zur Erhitzung des Waſſers 
beſtimmte Ofen, wovon wir ſpäter ausführlicher ſprechen 
wollen. 

Gleich nach ihrem Eintritt in die Thermae, wo ſtets 
ein großer Zuſammenfluß von Menſchen ſtatt fand, legten 
die Badenden zuvörderſt ihre Kleider ab, die ſie gewiſſen 
Leuten gegen ein kleines Trinkgeld zur Aufbewahrung über— 
gaben: dieſe Leute wurden von den Römern capsarü 
genannt. Hierauf begab man ſich in das unctuarium, 
wo man den Körper, zu den anzuſtellenden Uebungen, 
über und über mit einem groben, wohlfeilen Oele einſalbte. 
Hier wurden auch die feinern, wohlriechenden Salben, de— 
ren man ſich nach dem Bade bediente, aufbewahrt, und 
das Gemach war ſo gelegen, daß es einen beträchtlichen 
Wärme⸗Grad erhielt. Es war ganz mit Büchſen ange— 
füllt, wie eine Apotheke; und diejenigen, welche ſich einzu— 
ſalben und zu parfumiren wünſchten, erhielten Parfume 
und Salben. Auf der Copie eines römiſchen Bades, die 
man von einem Wandgemälde der Bäder des Titus ent— 
lehnt hat, erſcheint das elaeothesium (Delfammer) mit 
einer großen Anzahl Vaſen angefüllt. Dieſe Vaſen ent— 
hielten Parfume und Balſame von der verſchiedenſten Zu— 
ſammenſetzung und Miſchung, um dem verſchiedenen Ge— 
ſchmack derjenigen, welche ſich parfumirten, zu entſprechen. 
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Das rhodinum, einer dieſer flüſſigen Parfume, wurde aus 
Roſen bereitet, das lirinum aus Lilien; das eyprinum 
aus den Blüthen eines Baumes, welcher eypria hieß, und 
mit uuſerm Hartriegel ein und derſelbe ſeyn ſoll; das bac- 
carinum, aus dem Fingerbute; das myrrbinum, aus der 
Myrrhe. Man bereitete ferner Parfume aus dem Oel 
des Majoran, das ſogenannte amaracınum; aus dem 
Lavendel das nardinum; aus der wilden Weinrebe, das 
aenanthinum. Aus dem Zimmt bereitete man das cina- 
mominum, welches ſehr theuer war; aus der Iris das iri- 
num; aus dem Behen, das balaninum; aus dem wilden 
Thymian das serpyllinum, womit man ſich Augenbrauen, 
Haare, Nacken und Kopf einrieb; die Arme wurden mit 
Siſymbrium- oder Waſſermünz-Oel eingeſalbt, und die 
Muskeln mit anareum- Del, oder andern bereits erwähnten 
öligen Subſtanzen eingerieben. Spartianus erzählt 
folgende, auf dieſes Verfahren bezügliche Anekdote. „Der 
Kaiſer Hadrian, welcher die öffentlichen Bäder beſuchte, 
und ſich mit dem gemeinen Volke badete, ſah eines Tages 
einen Veter e neu, den er früber unter den römiſchen Trup- 
pen gekannt hatte, den Rücken und andere Theile ſeines 
Körpes gegen den Marmor reiben, und frug ihn, weshalb 
er dieß thue. Der Veteran antwortete: er habe keinen 
Sclaven, der ihn reiben könne, worauf ihm der Kaiſer 
zwei Sclaven nebſt einer angemeſſenen Summe Geldes zu 
ihrer Unterhaltung ſchenkte. Einige Zeit darauf rieben 
ſich einige alte Männer, angelockt durch das gute Glück 
des Veteranen, im Angeficht des Kaiſers ebenfalls an der 
Wand, in der Hoffnung, hierdurch die Freigebigfeit deſſel— 
ben anzuregen, dieſer aber, ihre Abſicht durchſchauend, ließ 
ihnen ſagen, ſie ſollten nur einer den andern reiben.“ 


Nach der Einſalbung des Körpers begab man ſich ſo— 
gleich in das phaeristerium, ein ſehr leicht gebautes, lichtes 
und großes Zimmer, wo man ſich verſchiedenen körperlichen 
Uebungen und Spielen überließ, welchen dieſer dritte Theil 
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der Bäder gewidmet war. Unter den Spielen war vor: 
züglich das Ballſpiel beliebt. 

Wenn es ſeine Lage erlaubte, ward dieß Gemach der 
Nachmittagsſonne ausgeſetzt, andernfalls aber durch die 
Oefen mit Wärme verſehn. Nach Plinius und Lucian 
war dieſer Theil der Bäder zu jener Tageszeit beträchtlich 
warm. Nachdem man ſich den für nöthig erachteten Grad 
von Bewegung gemacht, ging man ſogleich in das anſtoſ— 
ſende warme Bad, worin man ſich niederſetzte und wuſch. 
Der Sitz war unter der Oberfläche des Waſſers angebracht, 
und auf demſelben pflegte man ſich mit Inſtrumenten zu 
kratzen, welche strigiles (Striegeln) hießen, und gewöhn— 
lich aus Erz, bisweilen aber auch aus Eiſen beſtanden; 
oder dieſe Operation wurde von einem Sclaven verrichtet, 
ziemlich ſo, wie Stallknechte ihre Pferde behandeln, wenn 
dieſe in Schweiß gerathen find. Es war dieß gerade keine 
angenehme Operation, und Suetonius erzählt, daß der 
Kaiſer Auguſtus, einige Zeit lang Schmerzen empfunden, 
weil man ihn zu roh behandelt babe.) (Fig. 101 — 
103 Striegeln. Fig. 104. Ein Sclave mit ei⸗ 
ner S Striegel, von einer etruriſchen Vaſe entlehnt.) 

In der Sammlung von Vaſen, die ohnlängſt auf dem 
Landſitz von Lucian Bonaparte zu Canino gefunden 
worden ſind, befindet ſich eine, welche den Nutzen und Ge— 
brauch der Striegel ſo deutlich nachweiſt, daß wir nicht 
umbin können, ſie hier zu beſchreiben. Die Vaſe, wovon 
wir ſprechen, iſt einer von jenen ſeichten Bechern (cup) 
welche die Italiener gewöhnlich Tazze (Taſſe) nennen. 
Sowohl inwendig als auswendig erblickt man menſchliche 
Figuren, welche ſich baden, oder im Gebrauch der Striegel 
begriffen ſind. Inwendig ſieht man blos in der Mitte 


) Die Türken bedienen ſich einer Art Sack oder Handſchuh von 
Cameelhaaren, wodurch fie ohne Schmerzen eine ſtarke Ausdünſtung 
bewirken, und die Haut im hohen Grade weich und glatt wird. Sir 
W. Gell. 
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zwei von einem Rande umgebene Figuren, wovon die eine 
aufrecht ſteht, den einen Arm ausſtreckt, und den andern 
über die Schulter führt, um ſich mit der Hand den Rük⸗ 
ken zu reiben; die zweite erſcheint ein wenig nach vorn ge— 
bückt, während ihr Körper auf einem Beine ruht, dieſe 
reibt ſich den ausgeſtreckten Arm mit der andern Hand. 
Auf der untern Fläche der Vaſe gewahrt man zehn Figuren 
von Badenden, fünf auf jeder Seite der Handhaben: die 
erſte kratzt ihren ausgeſtreckten Arm mit einer Striegel; die 
zweite ſteht müßig, mit einer Hand auf der Hüfte ru- 
hend. Die dritte unterſucht die Schneide der Strie⸗ 
gel mit dem Finger, um ſich von ihrer Schärfe zu über⸗ 
zeugen; woraus man abnehmen kann, daß das Werkzeug 
keineswegs ſtumpf war. Die vierte Figur ſchrapt ſich am 
Halſe. Die fünfte und letzte Figur dieſer Gruppe ſteht 
mit der Striegel in der Hand da, und hat allem Anſehn 
nach die Operation vollendet. Auf der andern Seite 
der Henkel werden wir in die Badeſtuben eingeführt, wo 
diejenigen, welche geſchrapt worden ſind, zuletzt vermittelſt 
eines kleinen, auf Füßen ruhenden Labrum oder durch Ue⸗ 
bergießen mit Waſſer gewaſchen werden. Die Badenden 
ſind mit ihren Dienern dargeſtellt; einer der erſtern ſteht 
mit gefalteten Armen da, bereit, ſich waſchen zu laſſen, wäh⸗ 
rend ein zweiter auf den Knien ruht, und von ſeinen Die⸗ 
nern vermittelſt eines Gefäßes oder Kruges, deſſen Henkel 
wie an einem Eimer beweglich iſt, übergoſſen wird. Zwei 
andere Figuren ſtehen neben dem Labrum, und ſcheinen 
ſich mit einander zu unterhalten. Keine von dieſen Figu⸗ 
ren hat eine Striegel. 

In der Nähe des Labrum erblickt man auch ein lan⸗ 
ges ſeichtes Gefäß, woraus ſich die Diener wahrſcheinlich 
mit Waſſer verſahen, alſo ſchöpften ſie dieß nicht aus dem 
Labrum, welches, wie man vermuthet, blos für das Geſicht 
beſtimmt war. Dergeſtalt lernen wir aus den Verzierun— 
gen dieſer Vaſe, daß die Badenden ſelbſt die Striegeln 
handhabten, worauf ſie ſich mit den Händen rieben und 
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dann vom Kopf bis zu Füßen gewaſchen wurden, indem 
ſie mit Waſſer gefüllte Eimer oder Krüge über ſich aus— 
ſchütten ließen ). Nach dieſen Operationen wurden ſie 
mit baumwollenen und leinenen Tüchern ſorgfältig abge— 
trocknet und mit einem leichten zottigen Mantel bedeckt, 
welcher gausape hieß. Weibiſche Leute ließen ſich, 
wenn ſie vollkommen abgetrocknet waren, die Haare mit 
einer Haarzange aus dem Körper reiſſen, und die Nägel 
verſchneiden. Hierauf kamen aus dem Eläotbeſium junge 
Sclaven mit kleinen alabaſternen, bronzenen oder aus terra- 
cotta beſtebenden Gefäßen, worin wohlriechende Oele euthal— 
ten waren, womit ſich die Gebadeten alle Theile des Kör— 
pers bis zu den Fußſohlen fanft einreiben ließen. (S. Fig. 
105. Haarzange. S. Fig. 106. 107. Vaſen für 
wohlriechendes Oel.) Nach dieſer Einſalbung, legten 
ſie ihre Kleider wieder an. 

Hierauf ging es aus dem heißen Bade in das Tepi— 
darium, durch dieſes ſchritt man entweder langſam hindurch, 
oder man verweilte einige Zeit darin, um den Körper nicht 
zu plötzlich der Atmoſphäre im Frigidarium auszuſetzen; 
denn dieſe letzteren Zimmer ſcheinen bauptſächlich zur Abſtu— 
fung des Ueberganges aus der beftigen Hitze des Calda— 
rium in die freie Luft beſtimmt geweſen zu ſeyn. 

Es ſcheint nicht, daß man in den größern Bädern 
ſich des Waſſers im Tepidarium und Frigidarium zum Ba— 
den bedient habe, wiewohl dieß der Fall in kleinern Ba— 
deanſtalten, wie in Pompeji, geweſen ſeyn mag, in den 
größern Bädern galten ſie blos für ein bequemes und leich— 
tes Mittel, die Zimmer in der erforderlichen Temperatur 
zu erhalten. 

Die Erörterung der eigentlichen Bedeutung des Wor- 


) Wir bedauern, keine Abbildung von dieſen merkwürdigen Sce⸗ 
nen beifügen zu können; die Eiferſucht der Beſitzer ließ dieß nicht zu, 
welche der Meinung ſind, daß eine ſolche Veröffentlichung durch eine 
Zeichnung ihrem Werth Abbruch thun würde; Fig, 101. enthält dies 
ſelbe Art von Striegel, wie die Vaſen. 
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tes laconicum hat viele gelehrte Streitigkeiten veran— 
laßt. Als wir die Bäder von Pompeji beſchrieben, ertbeil- 
ten wir dieſe Benennung, wie ſich der Leſer erinnern wird, 
der kreisrunden Vertiefung in demjenigen Zimmer, welches 
das warme Bad enthielt; bei der Beſchreibung der Bäder 
der Kaiſer haben wir fie, als die Bezeichnung eines beſon— 
dern, ſtark geheitzten und zur Hervorrufung eines ſehr ſtar— 
ken Schweißes beſtimmten Zimmers erwähnt. 

Der Marquis Galiani äußert ſich darüber folgender— 
maaßen: „Das Laconicum iſt, ſo viel ich weiß, bis auf 
den heutigen Tag, von Allen für ein großes Zimmer ge— 
halten worden, in welches man ſich begeben, um zu ſchwiz— 
zen“. Cameron fügt hinzu, „ich meines Theils, halte es 
für ausgemacht, daß das zu dieſem Behuf beſtimmte Zim⸗ 
mer von einigen Schriftſtellern unpaſſend benannt worden 
iſt, — das laconicum iſt nichts weiter, als eine kleine 
Kuppel, welche eine Oeffnung in dem Fußboden des hei— 
ßen Bades bedeckte, durch die Oeffnung ſchlug die lebhafte 
Flamme des Hypocauſtum oder Ofens bindurch, und heizte 
das Zimmer bis zu dem gewünſchten Grade. Ohne dieſes 
Mittel würde das heiße Bad keine höhere Wärme gehabt 
haben, als die andern Zimmer, deren Temperatur milder 
war; eine Meinung, wozu mich nicht nur die in den Bä— 
dern des Titus gefundenen Gemälde, ſondern auch eine 
Stelle des Vitruv veranlaßt haben, in letzteren heißt 
es, daß die beißen Bäder (concamerata sudatio ) in ei⸗ 
nem ihrer Winkel oder vielmehr Enden das Laconicum ge— 
habt haben. 

„Wenn daher das laconicum in dem Winkel des 
heißen Vades war, ſo geht hieraus offenbar hervor, daß 
es nicht das heiße Bad ſelbſt, ſondern blos ein Theil deſ— 
ſelben iſt, und wenn es, wie andere gemeint haben, das 
heiße Bad ſelbſt war, wozu diente dann die concamerata 
sudatio?“ Vielleicht ließe ſich eine Erklärung dieſer Wider— 
ſprüche in der Annahme finden, daß das Wort zu verſchie— 
denen Zeiten verſchiedentlich gebraucht worden ſey. In den 
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ſpätern Bädern, die auf ſehr große Anzablen von Baden⸗ 
den berechnet waren, dürfte es nöthig geweſen ſeyn, ein 
beſonderes Zimmer zu einem Zweck zu beſtimmen, für wel— 
chen zu Vitruvs Zeiten ein Theil des heißen Bades hin— 
reichend war. 

Das alte eben angedeutete Gemälde, welches man in 
den Bädern des Titus gefunden hat, beſtätigt einiger— 
maaßen ſowohl Cameron's als Galiani's Meinung. 
Es ſtellt die verſchiedenen von uns beſchriebenen Gemächer 
dar, hat aber das Bad in einem von dem laconicum 
oder der concamerata sudatio abgeſonderten Zimmer; wäh— 
rend zu gleicher Zeit das Laconicum ſelbſt als eine kleine 
Kuppel (eupola) erſcheint, wie fie Cameron beſchrieben 
hat. Und da die Anzahl der Figuren es augenſcheinlich 
macht, daß das Gemälde ein öffentliches Bad darſtellen ſoll, 
ſo dürften wir hierin einen ferneren Grund für die Ver— 
muthung erblicken, daß das laconicum und das heiße 
Bad ſelbſt, (welches Vitruv concamerata sudatio nennt), 
in Folge der wachſenden Anzahl der Badenden von einan— 
der getrennt worden ſind. (S. Fig. 108. Darſtellung 
der Bäder, noch einem in den Bädern des Titus 
entdeckten Gemälde.) 

Die ruſſiſchen Bäder, deren ſich das gemeine Volk be— 
dient, haben eine große Aehnlichkeit mit dem Laconicum 
der Römer. Sie beſtehen gewöhnlich in hölzernen, wo mög— 
lich am Ufer eines fließenden Waſſers gelegenen Häuſern. 
In den Badeſtuben ſteht ein großer gewölbter Ofen, wel— 
cher, wenn er geheitzt wird, die auf ihm liegenden Pfla— 
ſterſteine bis zum Glühen erhitzt; mit dem Ofen ſteht ein 
eingemauerter Keſſel in Verbindung, worin fortwährend ko— 
chendes Waſſer in Bereitſchaft gehalten wird. 

Rings an den Wänden ſind drei oder vier Reihen 
Bänke angebracht, eine über der andern, wie die Sitze ei— 
nes Schaugerüſtes. Das Zimmer erhält nur wenig Licht, 
indeß ſind hier und da Oeffnungen zur Entweichung des 
Dunſtes angebracht. Das erforderliche kalte Waſſer wird 
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durch kleine Rinnen bineingeleitet. Einige Bäder haben 
ein Vorzimmer zum Aus- und Ankleiden, in den meiſten 
jedoch geſchieht dieß in dem offenen Hofraume, welcher zu 
dieſem Behuf mit einem Breter-Verſchlag umgeben und mit 
hölzernen Bänken verſehen iſt. In denjenigen Gegenden 
von Rußland, wo es wenig Holz giebt, beſtehen dieſe Bä— 
der bisweilen in elenden Höhlen, welche man in der Re— 
gel hart am Ufer eines Fluſſes in die Erde gegraben hat. 

In den Häuſern reicher Leute und in den Paläſten 
der Großen ſind ſie auf die nehmliche Weiſe gebaut, aber 
mit mehr Pracht und Bequemlichkeit. Die Hitze in den 
Badeſtuben beläuft ſich auf 32° bis 40˙ Réaumur, oder 
auf 104° bis 122° Fahrenheit, und dieſe Temperatur 
kann noch bedeutend erhöht werden, indem man auf die 
oben erwähnten glühenden Steine im Ofenzimmer Waſſer 
gießt. Auf dieſe Weiſe ſteigt die Hitze öfters, beſonders 
auf der oberſten Bank, auf 44° Réaumur (132° Fah⸗ 
renheit). Die Badenden liegen völlig nackt auf einer 
der Bänke, wo ſie mehr oder weniger ausdünſten, je nach 
der höheren oder niedrigeren Temperatur der ſie umgebenden 
feuchten Atmoſphäre; in dieſer Lage werden ſie zur Beför— 
derung des Schweißes, und um die Poren vollkommen 
zu öffnen, zunächſt gerieben, und dann mit Birkeuruthen 
ſanft geſtrichen. Nachdem ſie einige Zeit in dem bezeichne— 
ten Zuſtande verharrt, ſteigen fie von der Schwitzbank her— 
ab, und waſchen den Körper mit warmem oder kaltem Waſ— 
ſer. Manche ſteigen, ſo wie ſie die Badeſtube verlaſſen, 
in den benachbarten Fluß, oder wälzen ſich im Schnee, bei 
einer Kälte von zehn Graden und darüber. 

Die ruſſiſchen Bäder find mithin (concamerata su- 
datio) Schwitzbäder, und nicht etwa nur mäßig warme 
Bäder, wie die römiſchen tepidaria oder caldaria, ſon⸗ 
dern ſehr ſtarke Schwitzbäder, welche dem, der nicht daran 
gewöhnt iſt, eine wirkliche, jedoch leichte und faſt mit ei— 
nem Gefühl von Wolluſt verbundene Ohnmacht zuziehen. 
Es find Dampf-, nicht Waſſer- oder trockene Schwitz-Bä⸗ 
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der und unterſcheiden ſich in diefer Hinficht ſowohl von al- 
len Bädern des Alterthums, als auch von denen der heu— 
tigen Orientalen; ihre weſentliche Vorzüglichkeit beſteht darin, 
daß fie ſich in fo vielen Fällen wohlthätig zeigen, wo 
heiße Waſſerbäder nicht nur nicht nützen, ſondern ſogar 
ſchaden würden. Sie find aber auch heilſam, infofern fie 
die Reinlichkeit befördern, die Ausdünſtung des Körpers 
vermehren und die Haut weich und geſchmeidig machen. 
Ueberdieß ſind ſie den Vorwürfen nicht blosgeſtellt, die man 
den griechiſchen und römiſchen Bädern machen kann. Alle 
Erfindungen der Weichlichkeit und des Luxus ſind dabei 
vermieden, und von Einſalbung des Körpers nach dem Bade, 
wie es in letzteren Sitte war, weiß der Ruſſe durchaus 
nichts. Statt deſſen härtet der plötzliche Uebergang aus 
einer heißen in eine ſehr kalte Atmoſphäre den Körper 
ab, und macht ihn geſchickt, der Rauhigkeit und Strenge 
des Klimas und jeder Witterungsveränderung trotz zu bie— 
ten; ein Uebergang, der uns wegen der Vorurtheile eines 
verweichlichten und verzärtelten Zeitalters unnatürlich und 
gefährlich erſcheint.) 

Mr. Tooke fügt noch hinzu, daß die Ruſſen ohne 
Zweifel ihr langes Leben, ihren robuſten und geſunden Kör— 
per, ihre geringen Anlagen zu gewiſſen tödtlichen Krankhei— 
ten und ihr glückliches und aufgewecktes Temperament größ— 
tentheils dieſen Bädern verdanken, wiewohl Klima, Nah— 
rung und Lebensweiſe ebenfalls dazu beitragen mögen.“ 
Sogar die wilden Stämme von Amerika ſcheinen mit dem 
Gebrauch und Nutzen der Dampfbäder bekannt zu feyn. 

Lewis und Clarke haben in ihrer Reiſe, den Miſ— 
ſuri hinauf, ein ſolches Bad folgendermaaßen geſchildert: 

„Wir bemerkten ein Dampfbad oder Schwitz-Haus, 
welches ſich durch ſeine Form von denen, die man an den 
Gränzen der Vereinigten Staaten oder in den Rocky- 
Mountains (Felſen- Bergen) findet, unterſcheidet. Es war 
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ein hohles, ſechs bis acht Fuß tiefes Viereck, die eine 
Wand bildete das Flußufer, die drei andern waren mit 
Schlamm aufgeführt, und das Ganze völlig bedeckt, 
mit Ausnahme einer ungefähr zwei Fuß weiten Oeffnung 
nach oben. Die Badenden ſteigen durch dieſes Loch hinab, 
verſehen mit einer Anzahl erbigter Steine und Waſſerkrüge; 
und nachdem fie ſich in dieſem viereckigen Raume in eis 
nem Kreiſe niedergeſetzt haben, ſchütten ſie das Waſſer 
auf die Steine, bis der Dampf eine ihren Abſichten hin⸗ 
länglich entſprechende Temperatur erlangt hat. 

Die Bäder der Indianer in den Felſenbergen (Roky- 
Mountains) find von verſchiedener Größe; die gewöhnlich⸗ 
ſten beſtehen aus Schlamm und Steinen, wie ein Ofen; 
die Erjeugung des Dampfes aber iſt genau die nehmliche. 

Bei beiden Nationen iſt es ſehr ungewöhnlich, daß 
ſich ein Individuum allein des Bades bedient, faſt immer 
baden zwei oder mehrere Bekannte zuſammen; in der That 
iſt dieß Baden bei ihnen eine ſo weſentlich geſellſchaftliche 
Ergötzlichkeit, daß die Weigerung, einen Freund nach geſche— 
bener Einladung, ins Bad zu begleiten, für die größte 
Beleidigung geachtet wird, die ihm zugefügt werden kann. 

Die Indianer an der Gränze bedienen ſich in der 
Regel eines Bades, welches blos für ein Individuum hin— 
reichend iſt; es beſteht aus Weidengeflecht, iſt ungefähr vier 
Fuß boch, oben gewölbt und mit Häuten bedeckt. In 
demſelben ſitzt der Patient, bis er vermittelſt des auf die 
heißen Steine gegoſſenen Waſſers hinlänglich geſchwitzt hat. 

Faſt durchgängig trifft man dieſe Bäder in der Nähe 
eines fließenden Waſſers, in welches ſich die Indianer, ſo 
wie ſie aus dem Dampfbade kommen, hineinſtürzen, wor⸗ 
auf ſie bisweilen in letzteres zurückkehren, um noch einmal 
zu ſchwitzen; ſie bedienen ſich des Bades entweder zum 
Vergnügen oder als Heilmittel, indem ſie in allen Arten 
von Krankheiten Hülfe davon erwarten.“ 

Wir kehren nach dieſer Abſchweifung zu den Bä— 
dern der Römer zurück. Unter dem Bade iſt das Hypo⸗ 
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cauſtum, oder der Ofen, den wir bis jetzt noch nicht be— 
ſchrieben haben, auf der Seite befinden ſich die Keſſel, wie 
fie Vitruv beſchreibt. Ein ſehr verſchiedener Apparat war 
erforderlich, um die verbrauchten Waſſerſtröme in den Bä— 
dern des Antoninus Caracalla und Diocletian zu 
erſetzen. 

Das Laconicum in Pompeji ſtimmt indeß nicht ge— 
nau mit dem auf dem in Rede ſtehenden Gemälde dar— 
geſtellten, und vom Vitruv beſchriebenen Laconicum über— 
ein; es fehlt die Kuppel oder Oeffnung im Fußboden, wie— 
wohl der Zug (Röhre) im Hypocauſtum darunter wegläuft; 
und der eherne Schild iſt dazu angebracht, um das Entweichen 
von Wärme durch die Decke zu reguliren, nicht um Rauch 
und Flamme, welche direct aus dem Ofen kommen, zuzu⸗ 
laſſen, oder auszuſchließen; dieß wäre ein plumper und 
ſchmutziger Weg, ein Zimmer zu heitzen, der, wenn man ihn 
wirklich eingeſchlagen hätte, mit der Eleganz und Pracht, wel— 
che in jedem Theile der römiſchen Bäder herrſchte, auf eine 
höchſt befremdende Weiſe in Widerſpruch geſtanden haben 
würde. Wo jene Kuppel nicht exiſtirte, wurde das Zim— 
mer wahrſcheinlich durch eine große Kohlenpfanne geheizt, 
wie zu Pompeji; diejenige, welche man daſelbſt gefunden 
bat, ſcheint mit Holzkoblen, welche außerhalb des Ofens 
angezündet, und wenn fie hell und lebhaft brannten, in 
die concamerata sudatio gebracht und unter die hemiſphä— 
riſche Decke des Laconicum geſetzt wurden, angefüllt ge— 
weſen zu ſeyn. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Römer, in der Abſicht, 
ſich zu baden, zu der nehmlichen Tageszeit die Thermen 
beſuchten, während welcher andere gewohnt waren, von ih— 
ren Privatbädern Gebrauch zu machen. 

Dieß geſchah gewöhnlich von zwei Uhr des Nachmit— 
tags bis zur Abenddämmerung, worauf die Bäder bis zum 
nächſten Tage verſchloſſen wurden. Indeß litt dieſe Regel 
zu verſchiedenen Zeiten Ausnahmen, wie wir ſpäter zu be— 
merken Gelegenheit haben werden. Wenn die Bäder in 
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Bereitſchaft gefegt waren, wurde mit einer Glocke ein Zei: 
chen gegeben, worauf diejenigen, welche ſich baden wollten, 
ihre Uebungen im Sphäriſterium verließen und in das Gals 
darium eilten, um das Waſſer nicht erkalten zu laſſen. 

Allein als das Baden unter den Römern allgemeiner 
wurde, reichte der erwähnte Theil des Tages nicht mehr zu, 
und man überſchritt allmälig die für dieſen Zweck bewil— 
ligte Stundenzahl. Indeß blieb die Zeit zwiſchen drei und 
vier Uhr Nachmittags für die Uebungen der Paläſtra und 
den Gebrauch der Bäder ſtets die beliebteſte. 

Der Leſer muß wiſſeu, daß wir hier von den Tagen 
während der Aequinoctien ſprechen; denn da die Römer 
ihre Tage von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, in 
jeder Jahreszeit, in zwölf Stunden eintheilten, ſo waren 
die Stunden eines Sommertages länger, und die eines 
Wintertages kürzer als die mittlere Länge, — änderten ſich 
mithin in dieſer Hinſicht fortwährend, je nachdem die Son— 
ne dem Solſtitium näher rückte oder davon zurückwich. 

Hadrian verbot jedem, mit Ausnahme der Kranken, 
die öffentlichen Bäder vor zwei Uhr zu betreten. Nur we— 
nige Kaiſer ließen die Thermae bis fünf Uhr Abends of— 
fen ſtehen. N 

Martial ſagt, daß nach vier Uhr jeder Badende 
hundert Quadranten habe entrichten müſſen, eine Summe, 
die, ob fie gleich den gewöhnlichen Einlaßpreis um das Hun— 
dertfache überſtieg, ſich doch blos auf neunzehn pence 
(Stüber) belief. 

Wir erfahren durch den nehmlichen Schriftſteller, daß 
die Bäder bisweilen vor zwei Uhr geöffnet worden ſind. 
Er ſagt, daß Nero's Bäder um zwölf Uhr außerordentlich 
heiß und der Waſſerdampf faſt unerträglich geweſen ſey. 

Alexander Severus ließ, um der Leidenſchaft des 
Volkes für das Bad zu willfahren, die Thermae nicht nur 
vor Tagesanbruch öffnen, ſondern verſah ſie auch zur Be— 
quemlichkeit der Badenden mit Lampen und Oel. 

Von dieſer Zeit ſcheinen die Römer fortwährend mit 
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gleicher Leidenſchaftlichkeit von den Bädern Gebrauch ge 
macht zu haben, bis der Sitz der Herrſchaft nach Conſtan— 
tinopel verlegt wurde; nach dieſem Ereigniß finden wir 
nirgends eine Nachricht von der Erbauung neuer Ther— 
men, und man kann annehmen, daß die meiſten von den— 
jenigen, welche damals in der Stadt Rom beſucht wur— 
den, aus Mangel an kaiſerlichem Schutz nach und nach in 
Verfall geriethen. 

Ferner wollen wir noch bemerken, daß der Gebrauch 
von Linnen mit jedem Tage allgemeiner wurde, daß große 
Unordnungen in den Bädern vorfielen, da eine gehörige 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit bei ihrer Verwaltung nicht 
mehr ſtatt fand, und daß viele von den Waſſerleitungen, 
welche ihnen das erforderliche Waſſer zuführten, während 
der häufigen Einfälle und Durchzüge barbarifcher Völker 
zerſtört wurden. Alle dieſe Urſachen trugen ſehr viel bei, 
die Verwüſtung der Bäder zu beſchleunigen. 

Nichts hat in Bezug auf die Bäder wohl mehr die 
Aufmerkſamkeit der Gelehrten beſchäftigt, als die Art und 
Weiſe, wie man die große Anzahl von Bade-Gefäßen, de— 
ren man ſich in den Thermen bediente, mit warmem Waſſer 
verſorgte; denn wenn man annimmt, daß jedes Gemach 
(Zelle) in den Bädern des Diocletian groß genug war, 
um ſechs Perſonen zu faſſen, ſo dürften ſich, ſelbſt bei die— 
ſer mäßigen Annahme, achtzehntauſend Perſonen zu gleicher 
Zeit gebadet haben, und da keine Spuren von Gefäßen 
in den Thermen vorhanden ſind, um uns einigen Auf— 
ſchluß über die obigen Puncte zu geben, ſo iſt man allge— 
mein der Anſicht beigetreten, daß die vom Vitruv beſchrie— 
bene Methode die im Gebrauch geweſene ſey. 

Baccius hat dieſen Gegenſtand nachdrücklicher be— 
handelt als irgend ein neuerer Schriftſteller; er ſtellt 
die Vermuthung auf, daß das Waſſer aus den Laſtellen 
(eastella), welche, feiner Beobachtung zu Folge, außerhalb 
der Thermae gelegen waren, herbei geleitet worden ſey; da 
aber dieſe Caſtelle von gleicher Höhe mit den Thermen 
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waren, ſo glaubt er aus dieſem Grunde, daß man von 
Maſchinen habe Gebrauch machen müſſen, um das Waſſer 
zu der Höhe zu erheben, zu welcher es, nach den Ruinen 
der Bäder des Diocletian zu unbeilen, emporgehoben 
worden zu ſeyn ſcheint. Baccius wurde durch eine An— 
zahl Röhren, die er unter der offenen Area, wo nie ein 
Gebäude geſtanden, ausgegraben erblickte, und die ſämmt— 
lich mit Zügen (lues) vom Hypocauſtum umgeben wa— 
ren, zur Aufſtellung dieſer Anſicht beſtimmt. 

Er nimmt alſo an, daß das Waſſer außerhalb der 
Thermen erhitzt worden ſey; allein dieſer Vermuthung ſtell⸗ 
ten ſich ſo viele Schwierigkeiten entgegen, daß er bei fer— 
nerem Nachſinnen den Muth verlor, tiefer in dieſen Gegen— 
ſtand einzudringen. 

Mit Hülfe zweier von Piraneſi gelieferten Durch⸗ 
ſchnitte der Anton iniſchen Caſtelle, hoffen wir, dieſes 
Geheimniß aufklären zu können, und zu zeigen, daß die 
Römer von der Zeit der daſelbſt beſchriebenen Erfindung an 
im Stande waren, die größten Waſſermaſſen, welche ihre 
ausgedehnteſten Thermen erforderten, ohne Schwierigkeit zu 
erhitzen. Um ſich einen deutlichen und richtigen Begriff 
von der Art und Weiſe, wie dieß bewerkſtelligt wurde, zu 
verſchaffen, muß der Leſer feine Augen auf die beigefügten Ab— 
bildungen jener Durchſchnitte richten. (S. Fig. 109. 110. 
Durchſchnitte des Caſtells von Antoninus Cara— 
calla.) Das Caſtell der Bäder des Antoninus Cara— 
calla wurde durch die Waſſerleitung des Antoninus, uns 
ter welcher ein Theil der Via Appia weglief, mit Waſſer 
verſorgt; zwei von den Bögen dieſer Waſſerleitung ſind 
unter A. dargeſtellt. B. iſt eine Ciſterne, welche das Waſ— 
jer vom Aqugeduct erhielt. C. iſt eine Oeffunng, durch 
welche das Waſſer aus dem Behälter (Ciſterne) in zwei 
darunter befindliche Kammern ſtrömte. D. iſt ein Waſſer⸗ 
behälter mit einem mufhwifchen Fußboden. E. iſt eine an⸗ 
dere Oeffnung, durch welche das Waſſer in die unterſten, 
unmittelbar über dem Hypocauſtum befindlichen Gemächer 
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floß. F. Das Hypocauſtum. ©. 0. Thüren zur Einfüh⸗ 
rung des Brennmaterials. H. zeigt einen Querdurchſchnitt 
durch die Mitte des Caſtells. Aus dem Plane dieſes Ca— 
ſtells geht hervor, daß ſich achtundzwanzig jener gewölbten 
Gemächer über dem Hypocauſtum befanden; ſie waren in 
zwei Reihen angeordnet, vierzehn auf jeder Seite, und alle 
communicirten mit einander. 

Die Durchſchnitte zeigen ferner, daß über dieſen acht— 
undzwanzig andere, ebenfalls mit einander communicirende 
Gemächer errichtet waren, wovon jedoch nur ein einziges 
mit den darunter befindlichen durch die bereits erwähnte 
Oeffnung E. in Verbindung ſtand. Ueber allen befand ſich 
ein geräumiger, zwar nicht tiefer, aber die ganze Länge des 
Caſtells einnehmender Waſſerbebälter, worin das Waſſer, 
ehe es in die verſchiedenen Gemächer gelangte, durch den 
Einfluß der Sonne beträchtlich erwärmt wurde. Dieſer 
Behälter erhielt ſein Waſſer durch die Ciſterne B., und nicht 
unmittelbar aus dem Aquäduct. 

Durch die zuletzt erwähnte Einrichtung beabſichtigte 
man wahrſcheinlich ein ſaufteres Einſtrömen des Waſſers 
in den Behälter, damit ſich ſeine Oberfläche nicht kräuſeln 
und der Einfluß der Sonne auf daſſelbe nicht vermindert 
werden möchte. Wenn kein Abfluß des Waſſers aus den 
untern Gemächern ſtatt fand ſo war kein Einſtrömen deſ— 
ſelben aus dem Behälter nöthig, und es würde über die— 
ſen gelaufen ſeyn, wenn nicht eine Oeffnung in den Sei— 
ten der Ciſterne angebracht geweſen wäre, durch welche 
das überflüſſige Waſſer in einer von der, wohin das Ba— 
dewaſſer ſtrömte, verſchiedenen Richtung abgefloſſen wäre. 
Die achtundzwanzig gewölbten, unmittelbar über dem Sy— 
pocauſtum befindlichen Gemächer wurden nunmehr geheizt, 
und die Temperatur wuchs um ſo ſchueller, da blos ein 
einziges derſelben durch die Oeffnungen C. und E. mit 
der äußeren Luft in Berührung ſtand. 

Ueberdieß liefen durch die Wände und Scheidewände 
dieſer Gemächer Züge (N. N.) nach oben, wodurch die 
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Leichtigkeit, eine ſolche Waſſermaſſe zu erhitzen, ebenfalls 
vermehrt wurde. 

Die Gemächer (H. H.) waren ebenfalls mit Zügen 
vom Hypocauſtum verſehen und dienten als ein Lauwaſſer⸗ 
behälter für die unteren Gemächer. Das Waſſer, welches 
ſie erhielten, war ebenfalls zuvor von der Sonne erhitzt 
worden. 

Wenn die Zeit zum Baden gekommen war, wurden 
die Hähne aufgedreht, um das heiße Waſſer aus den un— 
tern Gemächern in die Labra der Bäder zu laſſen, in 
welche es mit großer Schnelligkeit einſtrömte, um ſenkrecht 
in den Thermen emporzuſteigen, bis es die Höhe der Oberfläche 
des Behälters in dem Caſtellum erreicht hatte. Der Strom 
wurde überdieß auch durch die ausdebnende Kraft (Elaſti— 
cität) des im Caſtell eingeſchloſſenen Dampfes beſchleunigt. 
Um das Erkalten des Waſſers bei ſeinem Durchgange durch 
die unterirdiſchen Röhren zu verhindern, waren dieſe ſämmt⸗ 
lich mit Zügen vom Präfurnium umgeben, und ſtets be 
trächtlich erhitzt, ehe noch das Waſſer in ſie einſtrömte. 
Jedes dieſer Gemächer war innerhalb der Mauer (im Lich- 
ten) *) nennundvierzig Fuß ſechs Zoll lang, ſiebenund⸗ 
zwanzig Fuß ſechs Zoll breit, und ungefähr drei Fuß hoch, 
fo daß der Flächenraum des geſammten Fußbodens von acht⸗ 
undzwanzig Gemächern 38, 115 Odrt. Fuß betrug. Wenn 
wir nur dreißig Fuß für die mittlere Höhe annehmen, ſo 
belief ſich die ganze Waſſermaſſe dieſer unteren Gemächer 
auf 1, 143, 450 Cubikfuß. Eine gleiche Quantität muß 
man für die oberen Gemächer annehmen, mithin beträgt 
die Geſammtquantität des durch Feuer erhitzten Waſſers 
2, 286, 900 Cubikfuß, eine Quantität, welche, wenn man 
auf jeden Badenden acht *) Cubikfuß heißen Waſſers rech⸗ 


) Within the walls, die Dicke der Mauern nicht mit gerechnet. 
) Dieß iſt Cameron's Schätzung, von welchem wir dieſe ganze 
Mittheilung entlehnt. Ob acht Cubikfuß für den Mann hinreichend 
waren, mußte natürlicher Weiſe hauptſächlich von der Temperatur abs 
hängen, bis zu welcher das Waſſer erhitzt worden war. Man kann 
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net, für 285,862 Perſonen hinreichte. Wir haben von 
den Alten keine Nachricht, welche beſtimmte, wenn ſie zu— 
erſt auf dieſes Mittel, ſo große Waſſermaſſen zu erhitzen, 
gefallen ſind; ob es eine Erfindung der Römer war, oder 
ob ſie aus dem Orient zu ihnen gebracht worden iſt. Man 
kann mit Recht annehmen, daß das beſchriebene Verfahren 
vor Erbauung der öffentlichen warmen Bäder in Rom nicht 
erforderlich war, es reicht nicht über die Zeit des Kaiſers 
Auguſtus hinaus, unter deſſen Regierung, wie wir durch 
den Dion Caſſius *) erfahren, Mäcenas zuerſt ein 
warmes Bad zum Schwimmen, oder eine calida piscina 
einrichten ließ. (S. Cameron über Bäder.) 

Das Hypocauſtum (0. 0.) war ein unterirdiſcher 
Ofen, deſſen Boden eine geneigte Ebene bildete, indem die 
innere Fläche dieſes Bodens ſich gegen die Mündung des 
Ofens, welche zur Aufnahme des Brennmaterials diente, all— 
mälig ſenkte. Der Grund, welchen Vitrur für dieſe 
Einrichtung anführt, iſt, daß die Wärme gleichmäßiger 
zu den oben befindlichen Gefäßen geleitet wurde. Die Rück— 
ſeite dieſer Oefen ſtand durch Röhren oder Züge (lues), 
welche in der Mauer befeſtigt (B.) und, je nachdem 
es der Zweck erforderte, mehr oder weniger zahlreich waren, 
mit den verſchiedenen Zimmern der Bäder in Verbindung. 

Dieſe Züge oder Röhren gingen alle vom Rücken oder 
Dache des Ofens aus, welches auf zwei Fuß hohen Pfei— 
lern aus Ziegelſtein ruhte. (M.) Eine Vergleichung der 
folgenden Beſchreibung eines römiſchen, in England ent— 
deckten Hypocauſium mit dem Durchſchnitt des Caſtells 
des Antoninus wird den Bau erläutern. Es gleicht dem, 
welches man in Pompeji ausgegraben hat. „Zu Wror— 


die angegebenen Zahle nverhältniſſe nicht als genau betrachten. Seine 
eigene Schätzung iſt offenbar numeriſch unrichtig. „Das Waſſer, “ 
fährt er fort, „mußte ſich, ſo wie es aus den oberen Kammern ein⸗ 
ſtrömte, allmälig abkühlen“, — keinesweges, wenn das Feuer im 
Hypocauſtum gehörig unterhalten wurde. 

r 503: 


178 


ter in Shropſhire hat man ein kleines viereckiges Gemach 
entdeckt, welches vier Reihen kleiner, acht Zoll im Gevierte 
babender Ziegel: Pfeiler?) (S. Fig. 111. M.) unterſtützen, 
die in eine ſehr feſte Art von feinem rothen Mörtel ge⸗ 
bettet ſind, jeder Pfeiler ruht auf einen 1 Fuß im Gevierte 
habenden viereckigen Stein oder Ziegelquader, auf dem obe⸗ 
ren Theil (Kopf) eines jeden Pfeilers iſt ein großer Zie⸗ 
gel von zwei Fuß im Gevierte (L) und faſt ſo hart als 
Kieſel, wie die meiſten römiſchen Ziegel ſind, befeſtigt; dieſe 
Pfeiler tragen einen doppelten Boden (K) von ſehr feſtem, 
mit grobem Sand und zerbröckeltem oder zerſtoßenem Ziegel 
vermiſchten Mörtel: der erſte Boden lagert auf den gro— 
ßen Ziegeln und diente, als er trocken war, dem zweiten 
zur Grundlage; zuvor aber wurde eine Reihe von ausge⸗ 
böblten Ziegeln (tunnel bricks; Hohlziegeln) vermittelſt ei⸗ 
ſerner Klammern innen an die Mauer befeſtigt, ſo daß ihr 
unteres Ende mit den untern Flächen der großen Ziegel, 
und das obere mit der Oberfläche des oberen Bodens eine 
Ebene bildeten; ſämmtliche hohle Ziegeln haben überdieß 
zwei einander entgegengeſetzte bindurchgehauene Löcher, auf je⸗ 
der Seite eins, die einen Durchweg bilden, ſo daß ſich 
die Wärme durch alle verbreiten kann. (S. Fig. 111. 

In den alten Bädern zu Rom, wo jetzt die Kirche 
der heiligen Cecilia in Traſtevere ſteht, kann man die 
Züge oder Röhren noch ſehen, ſie beſtehen aus Kupfer 
und ſcheinen vergoldet geweſen zu ſeyn. (S. Fig. 112. 
p. Züge in den Fußböden und Mauern.) 

Die mit fo großer Pracht und mit fo ungehen— 
ren Koſten erbauten Thermen waren hauptſächlich zum 
Gebrauch der ärmeren Volksklaſſen beſtimmt, wiewohl ſie 
wegen der vielen Bequemlichkeiten und Anſtalten, die ſie 
enthielten, von Leuten aus jedem Stande beſucht wurden. 


e) Ein Modell ſolcher in England entdeckter Gemächer kann man 
in dem Eingangszimmer der Alterthumsforſchenden Geſellſchaft in 
London ſehen. 
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Aber wenige römische Bürger, die fih in guten Umſtänden 
befanden, entbehrten die Annehmlichkeit der Privatbäder. 
Dieſe waren natürlicherweiſe rückſichtlich ihres Baues, je 
nach dem Geſchmack und der Prachtliebe ihrer Beſitzer, ver— 
ſchieden; indeß kann die folgende Beſchreibung als Norm 
ihrer allgemeinen Anordnung und Einrichtung gelten. 

Durch das Atrium gelangte man in einen offenen 
Hofraum. Dieſer war von mäßiger Größe und von ei— 
nem Porticus umgeben. Rach dem einen Ende zu ſtand 
ein Baptiſterium oder Becken zum Kaltbaden. Die Wände 
des Porticus waren mit fruchtbeladenen Bäumen bemalt, 
die des Beckens mit verſchiedenartigen Fiſchen auf blauem 
Grunde, welche, durch das Waſſer geſehn, in ihrem natürli— 
chen Elemente zu ſchwimmen ſchienen. Der Hof war mit 
Moſaik ausgelegt. Von hieraus traten die Badenden in 
das Apodyterium, wo ihre Kleidungsſtücke von aufwar— 
tenden Sclaven, welche capsarii hießen, in Empfang 
genommen wurden. 

An das Apodyterium oder Auskleidezimmer ſtieß ein 
hohes und geräumiges Zimmer, das Frigidarium, welches 
ein zweites kaltes Bad enthielt, deſſen man ſich bediente, wenn 
es das Wetter nicht geſtattete, in dem erſtern zu baden, welches 
der freien Luft ausgeſetzt war. Das untere Ende des Zim— 
mers war leer gelaſſen; das obere, wo ſich das Bad be— 
fand, war halbkreisförmig, und in der Mitte des halbkreis— 
förmigen Theils ſtand das Becken. Dieſer Theil der Mauer 
war mit Pilaſtern und Nifchen verziert. In den Niſchen ſtan— 
den Statuen, wie man dieß an den gemalten Wänden in den Bä— 
dern des Titus dargeſtellt ſehen kann, und zwei erhabene 
Stufen, scholae genannt *), oder Rubebänfe liefen rings 
herum, dieſe waren für Zuſchauer oder ſolche beſtimmt, 
welche warteten, bis die Reihe des Bades an ſie kam. 


8) Daher das Wort Schule, weil die Philoſophen dieſe Plätze, 
wo ſie gewiß auf Zuhörer rechnen konnten, zu beſuchen pflegten. — 
Potronius, sat., cap. 17. 
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Der eben beſchriebene Theil wurde von oben erleuch— 
tet, um zu verhüten, daß kein Schatten auf das Bad 
ſelbſt ſiel. Vor dem Bade pflegte man verſchiedene Uebun⸗ 
gen und Bewegungen vorzunehmen, um den Körper zu er- 
hitzen und geſchmeidig zu machen, ſo z. B. hob man ſchwere 
Ringe empor, kniete auf den Fußboden nieder und bog den 
Kopf ſo weit zurück, bis er mit den Füßen in Berührung 
kam, und was dergleichen Künſte mehr waren, welche Frauen 
eben ſowohl als Männer ausübten. Hierauf folgte das 
Tepidarium; es war ziemlich viereckig und ebenfalls mit zwei 
Stufen oder Schwellen verſehen, die indeß nicht blos für 
müßige Zuſchauer ſondern auch für die Badenden beſtimmt 
waren, welche letztere ſich darauf abtrockneten, oder ausru— 
heten, wenn ſie das angrenzende Zimmer, das Caldarium 
oder heiße Bad verlaſſen hatten. 

Das Caldarium hatte eine kreisrunde Form, war von 
drei Stufen umgeben und in der Mauer mit Riſchen ver: 
ſehen, welche Sitze enthielten. Wände und Fußboden wa⸗ 
ren mit Zügen oder Röhren vom Hypocauſtum aus durch— 
bohrt, wie man fie in dem Durchſchnitt der concamerata 
sudatio zu Pompeji erblickt. Auf der einen Seite des 
sudatorium (Schwitzbades) ſtand entweder eine Koblen— 
pfanne oder eine Art Ofen, welcher von unten geheitzt 
wurde und laconicum bieß, wovon dieſes Zimmer ſeinen 
Namen erhalten bat. In der Mitte der coniſchen Decke 
war ein eberner Deckel (elypeus), angebracht, der einem runden 
Schilde *) glich und eine Klappe bildete, welche man vermit⸗ 
telſt einer Kette emporhob oder niederließ, je nachdem die 
Wärme vermehrt oder vermindert werden ſollte. In rei⸗ 
chen Familien hatte das weibliche Geſchlecht feine beſon— 
dern, von denen der Männer getrennten Bäder, die jedoch 
an einander gränzten, um durch daſſelbe Feuer geheitzt 
werden zu können. 

Das Hypocauſtum iſt bei den öffentlichen Bäderu be: 


) Vitruvius, lib. VI. cap. 10. 
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ſchrieben worden, das der Privatbäder war dieſem ähnlich, 
aber nicht ſo groß. 

Es verlobnt ſich der Mühe, zu bemerken, daß Bis 
truvius Vorſchriften enthält, wie man die hölzernen Fuß— 
boden für die caldaria, die der Beſchädigung durch Feuer 
ſo ſehr ausgeſetzt ſind, verfertigen ſoll. Sie müſſen, nach 
ihm, durch eine auf eiſernen Stangen ruhende und über— 
gypſte Ziegelſchicht geſichert werden. Die Methode, das 
Waſſer zu erhitzen, glich der zu Pompeji üblichen, wo man 
drei Keſſel hatte, wie dieß auf dem in den Bädern des 
Titus gefundenen Gemälde dargeſtellt iſt. Eine andere 
Methode, die vorzüglichen Beifall fand, inſofern ſie dem 
Räuchrigwerden des Waſſers vollkommen vorbeugte, beſtand 
darin, daß man kupferne Rohren nach Art einer Schlange 
ſpiralförmig krümmte, und dem Feuer ausſetzte. Das Waſ— 
ſer drang oben hinein, und floß vollkommen erhitzt durch 
das untere Ende aus. 

Wir beſitzen einen Brief vom Seneca, worin er 
den Contraſt ſeiner Zeit mit der durch männliche Kraft 
ausgezeichneten Periode während der republikaniſchen Ver— 
faſſung nachweiſt. Der Gegenſtand, womit wir uns bier 
beſchäftigen, iſt darin fo erläutert, daß wir einen beträcht- 
lichen Theil davon mittheilen wollen. 

„Ich ſchreibe Dir gerade von der Villa des Scipio 
Africanus, nachdem ich zuvor ſeinen Namen, und die 
Stätte, wo, wie ich glaube, dieſer große Mann begraben 
liegt, angerufen habe. Ich ſehe eine Villa von Quader— 
ſteinen erbaut, deren Mauer einen Wald umſchließt, und 
gleich einer Feſte Thürme hat; unter den Gebäuden und 
Mauern iſt ein Gemach, groß genug für ein ganzes Heer. 
Das Bad iſt klein und dunkel, nach, der alten Sitte, denn 
unſere Vorfahren hielten nichts für heiß, was nicht dunkel 
war. Groß war mein Vergnügen, als ich die Lebensweiſe 
des Scipio mit der unſrigen verglich. In dieſem Wins 
kel badete der Schrecken Carthagos, dem es unſere Stadt 
verdankt, daß ſie nur einmal erobert worden iſt, ſeine von 
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ländlicher Arbeit ermüdeten Glieder; denn er beſtellte ſeinen 
eigenen Boden, nach der alten guten Sitte; er lebte un— 
ter dieſem ſchlichten Dache, er ſtand auf dieſem ungeſchmück⸗ 
ten Fußboden. Wer aber würde jetzt noch auf dieſe Art 
baden wollen? derjenige gilt jetzt für arm und ſchmutzig, 
deſſen Mauern nicht mit einer Verſchwendung der koſtbar— 
ſten Materialien prunken; wo nicht der Marmor Aegyp— 
tens mit dem von Numidien ausgekleidet iſt; wofern nicht 
die Wände ſorgfältig mit Stuckaturarbeit verziert ſind; wo 
nicht die Zimmer mit Glas bedeckt ſind; wo nicht der 
Thaſiſche Stein, vormals ſelbſt in den Tempeln nur ſelten 
zu ſehen, jene geräumigen Becken umgiebt, worin wir 
uns baden, nachdem wir den Körper durch übermäßiges 
Schwitzen geſchwächt haben, und in welche das Waſſer durch 
ſilberne Röhren fließt. 

„Bisher habe ich nur von den Bädern des gemeinen 
Volkes geſprochen; was ſoll ich erſt ſagen, wenn ich zu 
denen der Freigelaſſenen komme? Welche Unzahl von Sta⸗ 
tuen, welche Menge von Säulen erblicke ich, die nichts 
zu tragen haben, ſondern als Zierde daſtehen, blos weil 
fie vieles Geld koſten. Welche Waſſermaſſen murmeln die 
Stufen hinab! Wir haben uns auf einen ſolchen Gipfel 
des Luxus erhoben, daß wir es verſchmähen, auf etwas an— 
deres als koſtbare Steine zu treten. In dieſem Bade des 
Scipio ſieht man ſtatt der Fenſter nur kleine Löcher, welche 
durch die Mauer gehauen ſind, ſo daß ſie das Licht eindringen 
laſſen, ohne dem Gebände als einer Feſte Abbruch zu thun; 
jetzt aber halten wir ein Bad nur für Motten, Schaben 
und Gewürm geeignet, wofern ſeine Fenſter nicht ſo ein— 
gerichtet und angebracht ſind, daß ſie die Strahlen der 
Sonne, während ihres ganzen Laufes einlaſſen: wofern wir 
nicht zugleich vom Waſſer benetzt und von der Sonne er— 
wärmt werden; wofern wir nicht aus dem Badegefäß 
eine Ausſicht auf See und Land haben: ſo daß das, was 
früher, als es zuerſt erbaut worden, anſtaunende Volkshau— 
fen um ſich verſaͤmmelte, jetzt als alt verworfen wird; fo 
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thätig iſt der Luxus in Erfindung neuer Gegenſtände, um 
ſeine eigenen Werke in Vergeſſenheit zu bringen. 

„Früher gab es nur wenige Bäder, und dieſe waren 
nur wenig verziert, denn warum ſollte man einen Gegen— 
ſtand von ſo geringem Werthe mit Verzierungen überladen, 
einen Gegenſtand, erfunden zum Nutzen des Menſchen und 
nicht zur Schwelgerei und Ueppigkeit? Das Waſeer fiel 
in jenen Tagen nicht tropfenweiſe herab, wie ein Regen— 
ſchauer, es floß nicht immer friſch wie aus einer beißen 
Duelle herver, feine Klarheit galt nicht als eine Sache 
von Wichtigkeit. Und doch, o ihr guten Götter! wie an— 
genehm war es, dieſe Bäder zu betreten, ob ſie gleich dun— 
kel und mit gemeinem Mörtel bedeckt waren, den, wie du 
weißt, Cato, als er Aedil war, oder Fabius Mart- 
mus, oder einer der Cornelier mit eigener Hand berei— 
tet hatte. 

„Denn die vornehmſten und edelſten Aedilen begaben 
ſich in dieſe Bäder, welche vom Volke beſucht wurden, um 
darauf zu ſehen, daß ſie in einer zweckmäßigen und geſun— 
den Temperatur erhalten würden; aber nicht, wie es ſeit 
einiger Zeit üblich iſt, gleich einem Ofen glüheten, ſo daß 
man Sclaven, die eines Verbrechens überführt worden, zur 
Strafe lebendig darin baden möchte. Es ſcheint jetzt gar 
nicht mehr darauf geachtet zu werden, ob das Bad warm 
oder brennend heiß iſt.“ 

Zwiſchen dem Forum und den Bädern ſteht ein klei— 
ner corinthiſcher Tempel, welchen ein gewiſſer M. Tullius, 
ein Privatmann, der Fortuna geweiht hat. Er iſt in— 
wendig und auswendig mit Marmor überkleidet geweſen, 
auf denfelben führte eine Anzahl Stufen, die in der Mitte 
durch ein Podium oder niedrige Mauer (a low wall) un: 
terbrochen ſind, die untere Abtheilung beſteht aus drei, die 
obere aus acht Stufen. Auf dem Podium ſteht ein Al 
tar, welcher durch ein eiſernes, längs den Seitenrändern und 
der vordern Seite der Stufen binlaufendes eifernes Gitter 
gegen profane Aunäherung geſichert war. Löcher zur Auf— 
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nahme der ſenkrecht ſtehenden Gitterſtangen (uprights) nebſt 

Stücken Eiſen ſind noch zu ſehen. Der Porticus hat vorn 
vier und auf den Seiten zwei Säulen, und die Außen— 
wände der Zelle (cella) find mit Pilaſtern verziert. Am 
Ende des Gebäudes erblickt man eine halbkreisrunde Nifche, 
welche einen kleinen, der corinthiſchen Ordnung angehörenden, 
durch Reichthum der Erfindung und Ausführung ausge— 
zeichneten Tempel enthält, worin die Statue der Göttin auf— 
geſtellt war. (Fig. 113. Anſicht des Tempels der 
Fortuna.) 

Dieſer Marcus Tullius, welcher, nach einer In— 
ſchrift auf dem Architrav, den eben beſchriebenen Tempel ers 
richtet zu haben ſcheint, wird von Einigen für einen Ab— 
kömmling des berühmten Cicero gehalten. Allein dieſe 
Annahme ſcheint einzig und allein auf dem Umſtande zu 
beruhen, daß man in dem Innern des Gebäudes eine 
Statue gefunden hat, die einige Aehnlichkeit mit der Büſte 
jenes großen Redners verräth. Er iſt in der toga prae- 
texta, dem amtlichen Kleide der römiſchen Magiſtratsperſo⸗ 
nen, dargeſtellt; und was den Werth und die Eigenthüm— 
lichkeit der Statue noch erböht: das bezeichnete Gewand 
iſt durchaus dunkel purpur-violett gefärbt, ein Umſtand, der 
zu der Annahme berechtigt, daß die Präterta, anftatt blos 
mit einem purpurnen Saume verſehen zu ſeyn, wie man 
gewöhnlich behauptet, durchaus mit dieſer koſtbaren Farbe 
gefärbt war; wenigſtens in den ſpäteren Zeiten der Repu— 
blik, als der Einfluß des Reichthums einen übergroßen 
Maaßſtab für die Ausgaben eingeführt hatte. Der Preis 
dieſes Purpurs war außerordentlich hoch; der violette, wie— 
wohl die weniger theure Sorte, wurde, nach Plinius, das 
Pfund mit hundert Denarien (ungefähr 20 Rthlr.) bes 
zahlt; der rothe koſtete, nach Angabe des nehmlichen 
Schriftſtellers, Tauſend Denarien. Er wurde von der Pur— 
purſchnecke (murex] erbalten, welche an verſchiedenen Stel⸗ 
len des mittelländiſchen Meeres vorkommt. 

Diejenige Art, welche die violette Nüance lieferte, 
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nach welchem nicht weniger als zweihundert und funfzig 
kleine Flaſchen von ſchlechtem Glas nebſt ſehr vielen an— 
dern Artikeln, die wir, um dem Leſer keine Langeweile zu 
verurſachen, nicht beſonders aufzählen wollen, daſelbſt ge— 
funden worden ſind. 


Eben ſo ſtieß man hier auf die marmorne Statue 
eines lachenden Faun, zwei eherne Figuren des Merkur, 
die eine drei, die andere vier Zoll hoch; die neun Zoll hohe 
Statue einer Frau, nebſt vielen bronzenen Lampen und 
Leuchterſtühlen. Hierzu kommen noch Vaſen, gehenkelte 
Becken, Schalen (paterae), Glocken, elaſtiſche Federn, Thür⸗ 
Angeln, Schnallen für Harniſche, ein Schloß, ein Schreib— 
zeug und eine Striegel, goldene Ohrringe und ein ſilber— 
ner Löffel, ein ovaler Keſſel, eine kleine Pfanne, eine Pa— 
ftetenform und ein Gewicht von Alabaſter, deſſen man ſich 
beim Spinnen bediente, nebſt ſeiner elfenbeinern Axe. Das 
Verzeichniß endet mit einem bleiernen Gewicht, neun und 
vierzig, mit Masken und Thiergeſtalten verzierten Lampen 
von gemeinem Thon, fünf und funfzig Lampen mit dop— 
peltem Dochte, drei Büchſen mit Spalten zur Aufbewah- 
rung von Geld, in deren einer ſich dreizehn Münzen von 
Titus, Vespaſian und Domitian vorfanden. 


Zu den merkwürdigſten daſelbſt gefundenen Gegen— 
ſtänden gehören ſieben glaſirte Schüſſeln, welche in Stroh 
eingepackt waren. Desgleichen ſind ſiebenzehn unlackirte 
Terra-Cotta Vaſen und ſieben thönerne Teller, ſowie auch 
eine große Reibkeule nebſt einem Mörſer angeführt. Die 
Wage und Schnellwage, welche wir in der Abbildung 
(Fig. 115. und 117. Schnellwage, genannt truti- 
nae campanae) nebſt einem Theile (Fig. 116.) 
des Wagebalkens und der Inſchrift einer grö— 
ßeren Wage) beigefügt haben, ſollen zu der nehmlichen 
Zeit gefunden worden ſeyn. Auf dem Wagebalken der 
größeren Schuellwage erblickt man römiſche Ziffern von X. 


Fig. 116, 


>= 


= 


S 


> 
>. 


187 


ſetzt, kleinere Theilungen ſind ebenfalls bezeichnet. Die Auf— 
ſchrift lautet: 

IMP. VESP. AUG. IIX. 

T. IMP. AUG. F. VI. C. 

EYACTA. IM. CAPITO. 
in der Ueberſetzung: — „während des achten Conſu— 
lats des Kaiſers Veſpaſianus Auguſtus, und 
während des ſechſten des Titus, Kaiſers und 
Sohnes des Auguſtus, geprüft auf dem Capitol. 

Hieraus ſieht man, daß die größte Sorgfalt ange— 
wendet wurde, um eine genaue Uebereinſtimmung der Ge— 
wichte und Maaße durch das ganze Reich herbeizuführen, 
das Datum entſpricht dem Jahr 77 unſrer Zeitrechnung, 
gebt alſo dem großen Ausbruch um zwei Jahre voraus. 
Die gefundene Schnellwage war auch mit Ketten und Ha— 
ken verſehn und mit Ziffern bis zu XXX. bezeichnet. Eine 
andere Wage (Fig. 118. Wage, genannt libra,) hat 
zwei Schalen nebſt einem Gewicht auf der dem zu wie— 
genden Material entgegengeſetzten Seite, um die Bruch— 
theile genauer beſtimmen zu können; ein ſolches Gewicht 
nannten die Alten zavov, ligula und examen. 

Gell erzählt uns, daß hier das Scelett eines 
Pompejaners gefunden worden iſt, „welcher, dem Anſchein 
nach, wegen ſechzig Münzen und einer kleinen ſilbernen 
Pfanne in ſeinem Hauſe geblieben war, bis die vulkani— 
ſchen Maſſen die Straße bereits zur Hälfte angefüllt hat— 
ten.“ Man fand ihn, als wenn er eben im Begriff gewe— 
fen wäre, durch das Fenſter zu entfliehn. (Fig. 119. eher⸗ 
ne (bronzene) Lampe nebſt Unterſatz.) 


Ca pitte l. VIII 


Th a tex: 


(S. Fig. 120. Mit einer Maske verſehene Figur, 
von einem Gemälde in Pompeji.) 


Hinſichtlich der Wichtigkeit ſteht der Ausgrabung, wodurch 
das Forum offen gelegt worden iſt, die des Theater-Stadt— 
viertels am nächſten. Man gelangt hierher, entweder durch 
die bereits beſchriebene Straße der Silberſchmiede oder 
durch eine andere Straße, welche von dem ſüdöſtlichen Ende 
des Marktes ausgeht; beide Straßen ſind jetzt vollkommen 
ausgegraben. 

Der hier frei gewordene Raum begreift zwei Theater 
von ungleicher Größe; einen viereckigen Platz, von Einigen 
Vorraths-Markt, gewöhnlicher aber das Soldaten-Quar— 
tier (Caſernen) genannt; einen der Iſis gewidmeten Tem— 
pel; einen andern, welcher der griechiſche, oder der Tem: 
pel des Hercules heißt; und noch mehrere andere unbe— 
deutendere Gebäude. 

Es wird zweckmäßig ſeyn, der Beſchreibung dieſer Ge— 
bäude einen allgemeinen Bericht über die Form und Ver— 
theilung eines griechiſchen oder römiſchen Theaters, die 
Beſchaffenheit der vorzuſtellenden Stücke, und die Art und 
Weiſe, wie ſie dargeſtellt wurden, vorauszuſchicken. 

In allen eben berührten Puncten ſind das alte und 
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neue Drama fo ſehr von einander verſchieden, daß wir, 
ohne eine vorläufige Kenntniß derſelben, kaum hoffen dür— 
fen, von dem Leſer verſtanden zu werden. Es iſt ein 
merkwürdiger und intereſſanter Gegeuſtand, aber er iſt auch 
ſehr verwickelt und weitläufig. 

Unſere Mittheilung kann daher nothwendiger Weiſe 
nur kurz und unvollkommen ſeyn; wir müſſen uns damit 
begnügen, die Hauptzüge des griechiſchen und des von 
dieſem abſtammenden römiſchen Theaters anzuzeigen, ohne uns 
in eine Schilderung der verſchiedenartigen Abänderungen, 
welche es im Laufe der Zeiten erlitten hat, oder in eine 
genaue Angabe der verſchiedeuen Gebräuche des einen oder 
des andern Landes einzulaſſen. 

Wir wollen annehmen, der Leſer ſey bereits mit den 
hauptſächlichten Eigenthümlichkeiten des griechiſchen Thea: 
ters bekannt: daß es nehmlich nicht mehr als drei Redende 
auf einmal zuließ; daß es weit mehr mit geordneten und 
zuſammenhängenden Reden zu thun hat, und ſich weniger 
im natürlichen und unterbrochnen Dialoge bewegt, als das 
engliſche; daß, was als eine Hauptregel gilt, keine Ver— 
wandlung der Scene während des Stücks Statt fand; 
und daß eine Geſellſchaft oder Abtheilung, Chorus genannt, 
welchem das neuere Drama s) nichts Analoges aufzuweiſen 
hat, als eine Art von Medium oder Vermittler zwiſchen 
den Schauſpielern und Zuſchauern eingeführt war; welche 
nur wenig Theil an der Handlung des Stücks nahm, 
ſondern mehr über das, was vor ſich ging, reflectirte und 
die Cataſtrophe beſchleunigte, dabei aber nicht auf die 
Bühne kam, ſondern die Orcheſtra (ein Ausdruck, der ſpä— 
ter völlig erläutert werden ſoll), beſetzt hielt, bisweilen am 
Dialoge Theil nahm, oder denſelben durch Chor-Geſänge 
oder Tanz unterbrach. 

Sowohl in Griechenland als in Rom waren dramatiſche 


) Ausgenommen etwa Schillers Braut von Meſina. 


190 


Unterhaltungen nicht wie jetzt die Sache eines Privatun— 
ternehmens, ſondern wurden auf Koſten des Staats ver— 
anftaltet, oder von reichen und liberalen oder ehrgeizigen 
Leuten dem Volke umſonſt gewährt. 

Zu Athen insbeſondere waren ſie fireng religibſe Ce: 
remonien, und bildeten den wichtigſten Theil einiger der 
Hauptfeſte, welche jährlich gefeiert wurden. Die Theater 
waren daher nothwendiger Weiſe ungeheuer groß, um die 
ganze männliche Bevölkerung einer großen Hauptſtatt faſſen 
zu können. Auch waren ſie nicht des Abends und in der 
Nacht offen, um dem Volke nach vollbrachtem Tageswerk 
zur Erhaltung zu dienen; ſondern ſie wurden blos zu be— 
ſtimmten Zeiten, und dann am Tage, und zwar für den 
ganzen Tag, zur Beluſtigung und Unterhaltung während 
eines Feſtes geöffnet. Mithin fand die Vorſtellung bei 
Tage ſtatt, und gewöhnlich in einem unbedeckten Theater: 
wenigſtens ſtets in Griechenland, die Zeltdecken oder Ue— 
berhüllungen (awnings), waren eine ſpätere Erfindung des 
römiſchen Luxus. | 

Diefe beiden Umſtände in Verbindung mit feinem re— 
ligibſen Urſprunge, ſcheinen einen mächtigen Einfluß auf 
das Drama geübt zu haben. Bei Erläuterung dieſes Ein— 
fluſſes, werden wir uns blos auf die Tragödie beſchränken, 
weil Urſprung und Wachsthum der Comödie verhältnißmä— 
ßig nur wenig bekannt iſt; und weil, als jene erſt 
eine regelmäßige Form angenommen hatte, ſich letztere, 
was die Art der Darſtellung und die Eigenthümlichkeit der 
Decoration betrifft, natürlicher Weiſe nach erſterer richtete. 

In der Tragödie alſo wurden die dramatiſchen Per- 
ſonen unabänderlich aus den mythiſchen Zeiten entlehnt, 
aus einer Claſſe, welche Zeit und Fabel mit übernatürli— 
cher Größe ausgeſtattet hatte; Menſchen, die unmittelbare 
Sprößlinge von Göttern waren oder von ſolchen abſtamm— 
ten, gewohnt, Götter zu ſehen und auf Erden mit ihnen 
umzugehen; fähig, ſowohl Großes zu thun als Großes zu 
ertragen, und erhaben über das gewöhnliche Treiben der 
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Meuſchheit, über ihre phyſiſchen und moraliſchen Ei— 
genſchaften. Alles und jedes mußte daher groß aber auch 
ruhig ſeyn. Die heftigen Leidenſchaften, die ſtürmiſchen 
Auftritte, welche in den Händen unſrer Dramatiker ſo 
mächtige Wirkungen hervorbringen, würden, einem athenien— 
ſiſchen Publicum gegenüber, keinen Beifall gefunden haben. 
Der Dialog war dem zu Folge regelmäßig und abgemeſſen, 
die Rede laug und rhetoriſch, und gute Recitation von 
größerem Gewicht als gute Action. 

Aber die Beſchaffenbeit der Theater trug auch das 
Ihrige bei, um dieſe Wirkung zu erzeugen. In ihrer un— 
geheuern Area würden Ausdruck des Geſichts, Modulation 
der Stimme und Alles, was wir Nebenfpiel nennen, für 
bei weitem den größern Theil der Zuſchauer verloren ges 
gangen ſeyn. 

Mit dieſen Vortrefflichkeiten, dem Hauptverdienſt ei— 
nes Acteurs, war man nicht bekannt, und konnte daher 
nicht darauf bedacht ſeyn, dieſelben zu erhalten; man hatte 
den Zweck, nicht fein zu nuanciren (not minutely), fon: 
dern zu ſehen und zu hören: und um Pracht und Glanz 
des Schauſpiels zu erhöhen, und um die Stimme bis in 
die entfernteſten Theile des Gebäudes vernehmbar zu ma— 
chen, nahm man ſeine Zuflucht zu Mittelu, die in unſern 
Augen höchſt ſonderbar erſcheinen. 

In den rohen Geſängen oder Schwänken (farces), 
aus welchen das Drama entſtand, beſchmierte der Rüpel 
(denn dieſer Ausdruck paßt beſſer als das Wort Schau— 
ſpieler) fein Geſicht mit Weinbefen, oder nahm irgend eine 
andere grobe Entſtellung oder Verkleidung vor, um ſich 
unbeſchränkter und furchtloſer den Poſſenreiſſereien überlaſſen 
zu können. 

Dieſe Vermummung des Geſichts ſcheint niemals bei 
Seite geſetzt worden zu ſeyhn. Aeſchylus, der Vater der 
griechiſchen Tragödie, erfand die Maske oder Larve, ent— 
weder weil es die Sitte dem Schauſpieler zur Pflicht 
machte, ſein Geſicht zu verbergen, oder weil dieſer die 
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Vortheile nicht erwog, welche ihm die Vernachläſſigung 
dieſer Regel verſchafft haben würde. 

Wir ſind weder im Stande, noch würde es unſerm 
Zweck förderlich ſeyn, die urſprüngliche Form der Maske 
zu beſchreiben, oder ihre Fortſchritte und Ausbildung zu 
verfolgen. Zuletzt wurde ſie aus Erz oder irgend einem 
tönenden Material gefertigt, oder wenigſtens der Mund mit 
Metall ausgekleidet, ſo daß die Stimme, ungefähr wie in 
einem Sprachrobre, geſammelt wurde und wiedertönte. 

Die Griechen nannten fie rooowneıov, die Lateiner 
persona, a personando (wiedertönen), „weil, da Kopf 
und Mund ganz bedeckt ſind, und blos eine Oeffnung für 
die Stimme gelaſſen iſt, dieſe nicht zerſtreut werden kann, 
ſondern gleichſam in ein Ganzes geſammelt und dadurch 
deutlicher und volltönender wird“ *). 

Die Masken waren ſo gemacht, daß ſie den ganzen 
Kopf enthielten, ſie waren mit Haaren bedeckt, deren Farbe 
jedesmal dem Charakter, welchen fie ausdrücken ſollten, ent— 
ſprach; endlich ſcheinen ſie gemalt geweſen zu ſeyn, denn 
man findet in den alten Schriftſtellern in Bezug auf die 
Farbe (complexion) und das glatte oder runzlichte Anſehn 
des Geſichts ſehr genaue Vorſchriften ertheilt. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die Griechen 
die größte Genauigkeit und Sorgfalt auf dieſen Gegen— 
ſtand verwendeten, denn Julius Pollux zählt nicht we— 
niger als ſechs und zwanzig Claſſen tragiſcher Masken auf, 
wovon eine jede ihren beſondern, höchſt wahrſcheinlich tech— 
niſchen, Namen führt. Er theilt ſie in Masken für Män⸗ 
ner, junge Männer, Sclaven und Weiber, und nennt 
von den erſten ſechs, von den zweiten acht, von den drit⸗ 
ten drei, und von den letzten neun. Als Beiſpiel geben 
wir hier die erſte Claſſe, dieſe enthält, „den geſchornen, 
den weißen, den grauen, den ſchwarzen, den braunen und 


e) Aul, Gell. v. 7. 
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den dunkelbraunen“ ); die andern Claſſen zerfallen in 
ähnliche Unterabtbeilungen, und jeder iſt eine kurze Be— 
ſchreibung des Geſichts-Ausdrucks (Charakters) beigefügt, 
welchen ſie darſtellen ſoll. Der geſchorne Mann iſt der 
älteſte von allen, ſein Haar iſt vollkommen weiß, und 
auf dem Vorderhöcker (oberen Theil der Stirn, 3 o) ver⸗ 
einigt. Der Vorderhöcker iſt der gerade Vorſprung über 
dem Geſicht und gleicht an Geſtalt dem Buchſtaben A. 
Der Bart iſt gatt weggeſchoren, und die Wangen hängen 
ſchlaff herab. (S. Fig. 121. Masken, Zwerg und 
Affe nach einem Gemälde.) Der ſchwarze Mann 
hat feinen Namen von feinem dunkeln Anſehn, fein Haar 
und Bart ſind kraus, ſeine Geſichtszüge ſind roh, und 
fein Vorderhöcker iſt groß *). 

Auf dieſe Weiſe iſt jede Abtheilung der vier Claſſen 
auf das genaueſte bezeichnet, und dieſe ſcheinen blos der 
regelmäßige Vorrath des Theaters oder der Maskenmacher 
geweſen zu ſeyn: denn er zählt ſpäter noch außerordentliche 
Rollen oder Charaktere auf, als den Actäon mit ſeinem 
Geweih, oder den hundertäugigen Argus, oder den Tyro 
mit zerſchlagenen Wangen, wie ihn Sophokles eiuge— 
führt hat, oder die Gorgone, oder den Tod, oder eine 
Furie und noch eine Schaar von mythologiſchen Perſo— 
nen; oder die Tamyris mit einem blauen und einem 
ſchwarzen Auge. Die zuletzt erwänhte iſt die ſonderbarſte. 

Aus den marmornen, noch vorhandenen Masken ſieht 
man, daß das Weiße des Auges nachgeahmt war, ſo daß 
die Oeffnung der Iris zum durchſehen blieb; aber die Re— 
genbogenhäute der zuletzt erwähnten Maske muſſen nach— 
geahmt geweſen ſeyn; ein außerordentlicher Beweis von 
genauer Berückſichtigung des Eigenthümlichen, wenn zwei 


°) T& uw vodyıra, Evolas arg, Asurög, onugronohuog, 
uehes , yo Savdöog, ang Savoregos. IV. 
) Pollux Gnomasticon, IV. 19. 
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Drittel der Zuſchauer wahrſcheinlich nicht einmal angeben 
konnten, ob die Maske überhaupt Regenbogenhäute hatte. 
Daſſelbe mag von Tyro's ſchwarzem und blauem Geſicht 
gelten. 

In der Towuley Gallerie befinden ſich zwei ſehr 
auffallende tragiſche Masken. Die männliche Maske zeich⸗ 
net ſich durch ihren großen Vorderhöcker (Touper), (3s) 
aus, um die Statur und Würde des Acteurs zu erhöhen; ihre 
Züge ſind ſtreng und übertrieben; die der weiblichen ſind 
regelmäßig und ſchön, und tragen einen Ausdruck von 
Wildheit, Spannung und Schreck an ſich, wie ihn Ca⸗ 
ſandra gehabt haben mag, als fie von dunkeln Ahnun⸗ 
gen ihres eignen Schickſals und des dem Haufe des 
Atreus bevorſtehenden Unglücks erfüllt war. (S. Fig. 
122. und Fig. 123.) 

Die comiſchen Masken find noch zahlreicher als die 
tragiſchen, und noch andere ſind für das ſatyriſche Drama 
beſtimmt »). Dieſes war gewiſſermaßen ein Mittelding 
zwiſchen Tragödie und Comödie; an Geiſt und Heiterkeit 
glich es der letztern, aber ſeine äußere Form verdankte es 
dem erſtern, und ſein Gegenſtand wurde aus der Mytholo— 
gie entlehnt. Sein unterſcheidendes Merkmal war ein 
Chor von Satyrn, welche heroiſche Abentheurer von luſti⸗ 
gem Schlage mit munteren Geſängen, Gebehrdenſpiel u. |. 
w. begleiteten. 

Die unmittelbare Veranlaſſung zu dieſer Art von 
Drama hatten die Bacchusfeſte gegeben, bei welchen Sa: 
tyr⸗Masken eine gewöhnliche Vermummung waren. In 
dieſen Vorſtellungen war mithin die ſtrenge Schönheit der 
in Zügen und Ausdruck gemilderten tragiſchen Maske mit 
dem grotesken Charakter, wie man ihn den Faunen und 
Silenen ertheilt, vereinigt und contraſtirt, und die alten 


«) Das Driginal befindet ſich in der Towuley-Gallerie: allein 
es iſt ſehr ſchwer, den Ausdruck einer Maske durch eine Zeichnung 
wieder zugeben. 


g. 126. 
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Bildhauer ſcheinen großen Gefallen an der Zuſammenſtel— 
lung ſolcher Contraſte gefunden zu haben. Einige Bei— 
ſpiele davon findet man in der Towuley-Gallerie, von 
welchen wir eine Abbildung beigefügt haben. (S. Fig. 
124. Tragiſche und groteske Maske). Wir geben 
auch einen maskirten Silen aus der nehmlichen Samm— 
lung (S. Fig. 125.) Das einzige noch übrige ſatyriſche 
Drama iſt der Cyklope vom Eurypides. 

Die Tragödienſchreiber traten ſelten aus dem mythi— 
ſchen Zeitalter heraus, in der That ſind blos die aus einer 
neuern Periode gewählten Gegenſtände bekannt, nehmlich: 
die Eroberung von Milet, vom Phrynichus, die 
Phönizierinnen, von demſelben Schriftſteller, die Per— 
fer, vom Aeſchylus: beide letztere Stücke find zum An— 
denken der Niederlage des Kerres gefchrieben. 

Aus dem eben angeführten Grunde erſcheinen die 
nehmlichen Perſonen Achilles, Hercules, Oreſt es, 
Theſeus u. ſ. w. immer wieder auf der Bühne. Wir 
wiſſen, daß ihnen ein beſonderes Coſtume zugetheilt war: 
fo erſchien Priamus ſtets mit geſchornem Bart, Ulyſſes 
mit einem Mantel, wie er auf Ithaka üblich war, be— 
kleidet; Achilles und Neoptolemus wurden mit Dia— 
demen eingeführt. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, 
daß ſie durch Tradition überlieferte, dieſen Perſonen zuge— 
ſchriebene Geſichtszüge nachahmten, und wenn Mr. Flax— 
man's Behauptung richtig iſt, daß nehmlich die griechi— 
ſchen Künſtler für jede ihrer Hauptgottheiten ein ideales 
Modell gehabt, wonach ſie ſich jedesmal gerichtet, ſo kön— 
nen wir verſichert ſeyn, daß, wenn eine Gottheit auf der 
Bühne erſchien, dieſelbe jedesmal genau das ihr einmal 
zugetheilte herkömmliche Geſicht hatte. Die Beſchaffenheit 
der Charaktere erzeugte einen ferneren Beweggrund die 
Maske beizubehalten und zu vervollkommnen, anſtatt ſie 
als ein rohes und gemeines Zubehör der Kunſt in ihrer 
Kindheit auf die Seite zu werfen. Den der Schöuheit 
in einem ſo hohen Grade huldigenden Griechen würde ein 
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häßlicher oder gemeiner Prometheus, oder Aagame- 
non oder Achilles unerträglich geweſen ſeyn. 

Viele Nachahmungen von Masken, die in Marmor 
geſchnitten ſind, exiſtiren noch, und zeichnen ſich durch 
große Schönheit und vortreffliche Arbeit aus. Wir wiſſen 
weit weniger von den näheren Umſtänden und Einzelnhei— 
ten des römiſchen als des griechiſchen Theaters; aus einer 
Sielle im Cicero geht hervor, daß der berühmte Ro- 
ſcius bisweilen ohne Maske ſpielte, und daß dieß den 
Zuſchauern weit beſſer gefiel. (S. 128. Comiſche Sce 
ne, nach einem in Pompeji gefundenen Gemälde. 

Es liegt am Tage, daß die Köpfe der Schauſpieler 
unverhältnißmäßig groß erſcheinen mußten. Um dieſem 
Uebelſtande abzuhelfen, und um ihre Statur dem heroi— 
ſchen Maßſtabe zu nähern, wurde ein dickſohliger Stiefel, 
der ſogenannte Zußug und x0F00v05 erfunden, daher 
die Worte cothurnus und buskin, erſteres in dem Au— 
guſtäiſchen Zeitalter der lateiniſchen, und letzteres in 
dem ſogenannten Auguſtäiſchen Zeitalter der engliſchen 
Literatur, mit dem Ausdruck, Tragödie, faſt gleichbedeutend 
geworden ſind. 

Sowohl der Cothurn als der oben erwähnte 38 
ſind in der beigefügten contourirten Copie eines in Pom— 
peji gefundenen Gemäldes dargeſtellt. (S. Fig. 127. 
Tragiſche Scene, nach einem in Pompeji gefun⸗ 
denen Gemälde.) Von dieſem unterſchied ſich der 
Schuh der Comödie, Zußarng, lateiniſch, soceus. 

Das Ebenmaß der auf die angegebene Weiſe erhöhe— 
ten Geſtalt erhielt man durch Verlängerung der Arme und 
Auspolſterung des Körpers, ſo daß der Begriff von über— 
menſchlicher Größe und Stärke erweckt wurde. 

Wie ſich dieß Alles mit einer natürlichen Sprache 
oder Action vertragen haben mag, läßt ſich nicht leicht 


begreifen. j 
Gewiß machte die große Entfernung der Zuſchauer 
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von den Schaufpielern die Erhöhung der Statur und die 
Vermehrung der Körpermaſſe einigermaßen nothwendig und 
fänftigte das Plumpe und Tölpelbafte ſolcher ausgeſtopfter 
Geſtalten; allein dennoch müſſen ſie, trotz der anerkann⸗ 
ten Reinheit des griechiſchen Geſchmacks, und trotz der 
auserleſenen Kunſt und Pracht, die auf ihre Ausſchmük— 
kung verwendet wurde, einem nicht an dergleichen Schau— 
ſpiele gewohnten Auge und Ohre unnatürlich und ge— 
zwungen erſchienen ſeyn. 

Man ſieht leicht ein, daß, ſo lange dieſe Darſtel— 
lungs⸗Methoden dauerten, die Tragödie ihren einförmigen 
und abgemeſſenen Charakter niemals verlieren oder ablegen 
konnte. Wenn der Autor es für übereinſtimmend mit der 
Würde der Gelegenheit und ſeines Gegenſtandes gehalten 
hätte, jene tumultuariſchen Auftritte, jenen abgebrochnen 
und leidenſchaflichen Dialog einzuführen, welche in den 
Händen unſerer älteren Dramatiker *) fo erſtaunliche Wir— 
kung berbeiführten, ſo würden ſie bei der Aufführung ver— 
loren gegangen ſeyn. 

Nicht weniger genaue Vorſchriften °*), als in Bes 
zug auf die Masken, findet man hinſichtlich des Coſtume's 
gegeben. Tirefias hat eine eigenthümliche Kleidung, 
wie ein Netz. Atreus und Agamemnon, und ähnliche 
Charaktere batten ein beſonderes Ueberkleid; Bacchus ein 
ſaffrangelbes Gewand, mit einer breiten geſtickten Binde 
um die Bruſt. Telephus und Pbiloktetes, die in 
großem Elend dargeſtellt wurden, waren in Lumpen ge— 
hüllt. Und die Vorliebe des Euripides für Einführung 
ſolcher Subjecte und feine Sucht, Mitleiden mit forperli- 
chen Schmerzen zu erregen, bieten dem Ariſtophanes, 
welcher dieſes Streben als eine weibiſche und unwür— 
dige Abweichung von dem erhabneren Sthyl ſeiner Vorgän— 


8) Es iſt bier von England die Rede. 
e) Pollux IV. 13. 
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ger, Aeſchilus und Sophokles betrachtet, fortwährend 
Gelegenheit zum Spotten dar. In den Acharnern, 
wo Dikäopolis feine Sache vor dem Cbor vertheidigt, 
wendet er ſich, wegen der Mittel zur Erregung ihres Mit: 
leidens, an den Euripides: — 


Freund Euripides! 
Leih' mir die Lumpen eines alten Trauerſpiels. 
Euripides. 


Weß Lumpen forderſt du? die, worin Oeneus hier, 
Der arme alte Greis, die Bühne ſtets betrat? 


Dikäopolis. 

Nicht die vom Deneus, nein! von einem ärmern noch. 
Euripides. 

Vom blinden Phönix dann? 
Dikäopolis. 


noch haſt du ihn gefehlt: 
An einen andern denk', viel ärmern noch als Phönix. 


Euripides. 


Zum Teufel! weſſen Lumpen fordert nur der Mann? 
Vielleicht meinſt du den Bettler Philoktetes? 


Dikäsopolis. 
Noch einen andern giebt's, der doppelt bettelhaft. 
Euripides. 


Verlangſt du das gefenſterte, durchlöcherte Gewand 
Bellerophon's des lahmen? 


Dikäopolis. 
Nein! mein Freund iſt lahm, 
Abdringend und begabt mit ſehr geläuf'ger Zung’. 
Euripides. 
Ich weiß den Mann, — der Myſier, Telphus. 


Mit dieſen Worten winkt er ſeinem Diener und be— 
fiehlt ibm, die Lumpen des Telephus herab zu langen; 
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jie liegen nehmlich in der Höhe zwiſchen denen von Thye— 
ſtes und Ino. 

Alle bier genannte Perſonen waren Charaktere aus 
verloren gegangenen Tragödien des Euripides. Der 
Telephus diente dem comiſchen Dichter aus irgend einem 
Grunde zum ſtehenden Scherz. Dikäopolis beginnt hier 
auf, ſich mit allen Abzeichen der Bettelhaftigkeit zu verſe— 
hen, — mit einem Stabe, einem Eimer, in welchen ein 
Loch gebrannt iſt, einem Becher mit zerbrochenem Rande, 
einigen wenigen Blättern, um ſeinen Eimer damit zu ver— 
zieren u. ſ. w. Euripides beklagt fi, daß ihn der 
Manu einer ganzen Tragödie beraube, willigt jedoch in 
ſeine Wünſche ein, bis er durch eine beleidigende Forderung, 
welche die Ehre ſeiner Abſtammung verletzt, weggetrieben 
wird ). 

Gleich genau iſt Pollux in ſeinen Vorſchriften 
für die Comödie. 

Die Kleidung des alten Mannes war von düſterer 
Farbe; Purpur gehörte jungen Männern an. Landleute 
zeichneten ſich durch eine Taſche, einen Stab und eine 
Tunica von Ziegenleder aus; Schmarotzer trugen Schwarz 
oder eine andere dunkle Farbe; Sclaven, verſchiedene Claſ— 
ſen von Weibern hatten jede ihr Coſtume, allein dieſe 
Regeln gehören wahrſcheinlich dem neuern Styl, der ſo— 
genannten neuen Comödie an, welche während des vierten 
Jahrhunderts vor Chriſti Geburt aufkam. 

Aus Griechenland wurde ſie nach Rom gebracht; 
ſie bildete die regelmäßige Comödie der römiſchen Bühne, 
und hat ſich, nachdem ſie in der Originalſprache verloren 
gegangen, in den Werken des Plautus und Te renz 
bis auf unſere Zeiten erhalten. 

Die alte Comödie der Athenienſer überſprang jede 
Regel. So wie das Geräth der tragiſchen Muſe darauf 


») Acharn. 415 — 430. 
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berechnet war, die Seele des Zuſchauers zu erheben, und 
ſie auf Scenen übermenſchlicher Handlungen und Leiden 
vorzubereiten, beabſichtigte man durch die Comödie gerade 
den entgegengeſetzten Zweck zu erreichen. Die alte Comö— 
die war in der That eine Parodie der Tragödie im Groſ— 
fen; zuletzt ergriffen die Comödienſchreiber ſehr bereitwillig 
jede Gelegenheit, den Perſonen oder Stücken ihrer ernſte⸗ 
ren Brüder, oder noch lieber einander ſelbſt etwas anzu— 
hängen. Wie in der einen Alles erhabener war als im 
gewöhnlichen Leben, ſo wurde in der andern Alles herab— 
gewürdigt und lächerlich gemacht, ſo daß ſelbſt die Götter 
nicht verſchont blieben, welche von Seiten des Ariſto— 
phanes *) eine ſehr verächtliche Behandlung erfahren 
haben. Die Masken nahmen an dem allgemeinen Cha— 
rakter der Vorſtellung Theil, und waren mit greinenden 
Mäulern, und platten oder verdrehten Naſen verſehen, fo 
wie es der Phantaſie oder dem Zweck des Verfaſſers am 
angemeſſenſten und entſprechenſten erſchien. 

Bis zu Ende des peloponneſiſchen Krieges wurden le⸗ 
bende Perſonen mit allen ihren Charakterzügen und mit Por⸗ 
trait- Masken, wie natürlich, von nicht allzuſchmeicheluder 
Aehnlichkeit auf die Bühne gebracht. In der neuen Co— 
mödie wurde dieſe Zügelloſigkeit und die allgemeine Ueber— 
treibung und Ausſchweifung beſchränkt, indeß blieb immer 
noch eine Spur davon in den Masken zurück. 

Junge Perſonen wurden mit regelmäßigen und ju— 
gendlichen Geſichtszügen dargeſtellt; aber alte Leute und 
Sclaven behielten fortwährend höchſt verſchrobene Geſichter. 
Die beigefügten Masken (S. Fig. 128.) gehören eini⸗ 
gen von den Terenziſchen Charakteren an: wir ber, 
danken ſie der Madame Dacier, welche ſie aus einem 
ſehr alten Manuſpript in der königlichen Bibliothek zu 
paris entlehnt hat; ſie dienen zur Erläuterung der Ge— 


) Man ſehe vorzüglich die Vögel und die Fröſche. 
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ſichtsverſchiedenheit, welche man den verſchiedenen Charakte— 
ren für angemeſſen hielt. 

Wir ſind in Bezug auf das griechiſche Drama des— 
wegen ausführlicher geweſen, als es unſerm Zweck zu ent: 
ſprechen ſcheinen dürfte, weil das römiſche regelmäßige 
Theater ſich nach demſelben gebildet hatte, und weil unſre 
Kenutniffe vom letztern weit unbeſtimmter und beſchränkter 
ſind. Das regelmäßige Theater war nicht einheimiſch in 
Italien und ſchlug nie feſte Wurzel in dieſem Lande. 

Nur erſt in der Mitte des dritten Jahrhunderts vor 
Chriſti Geburt, als man anfing ſich mit der griechi— 
ſchen Literatur zu beſchäſtigen, wurde es daſelbſt bekannt, 
erhob ſich aber nie über eine ſchwache Nachahmung oder 
Nachbildung des Originals. Die Römer griffen zunächſt 
nach theatraliſchen Luſtbarkeiten, als einem Mittel, den 
Zorn der Götter zu beſchwichtigen, und waren früher nur 
mit gymnaſtiſchen Uebungen und Wettrennen im Circus 
bekannt geweſen. 

Während einer verwüſtenden peſtartigen Krankheit, 
welche jedem Mittel Trotz zu bieten ſchien, ließen die Rö— 
mer im Jahr 391 vor Chriſti Geburt Hiſtrionen aus 
Etrurien kommen: dieſe ſcheinen indeß bloß Tänzer oder 
vielmehr Gaukler geweſen zu ſeyn, wie man ſie auf etru— 
riſchen Denkmälern dargeſtellt findet. Die älteſten Vorſtel 
lungen, wobei geſprochen wurde, die Fabulae Atellanae, 
waren von den öfters erwähnten Oſcern entlehnt, und 
ſcheinen rohe improviſatoriſche Verſuche in der ländlichen 
Satyre geweſen zu ſeyn. 

Mehr als fünfhundert Jahre nach der gewöhnlich an— 
genommenen Erbauung von Rom machte Livius An— 
dronicus den erſten Verſuch, die griechiſche Tragödie 
nachzuahmen. Dieſem folgten Ennius und Nävius 
und ſpäter, im Auguſtäiſchen Zeitalter und unter den Kai 
ſern, noch mehrere andere Schriftſteller; allein, mit Aus— 
nahme einiger Fragmente und der dem Seneca zuge— 
ſchriebenen Tragödien, find alle ihre Werke verloren gegau— 
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gen. Dieß iſt um fo weniger zu beklagen, da keine ein⸗ 
zige römiſche Tragödie eine Begebenheit aus der römiſchen 
Geſchichte zum Gegenſtand gehabt zu haben ſcheint. 

Im comiſchen Fache entfalteten ſie mehr Originalität. 
Die Fabulae Atellanne waren fo beliebt und populär, 
daß junge Leute aus edeln und vornehmen Familien ſelbſt 
Rollen darin übernahmen, und daher kam es, daß die 
dazu engagirten Schauſpieler von Gewerbe, von der 
Schmach und Anrüchigfeit, welche auf andern dergleichen 
Künſtlern hafteten, ausgenommen waren. 

Dieſen wahrſcheinlich ähnlich, aber polirter, waren die 
Mimi. Sie wurden in lateiniſchen Verſen abgefaßt und 
bisweilen extemvorirt. Laberius und Syrus ſchei⸗ 
nen die berühmteſten Schriftſteller in dieſem Fache ge— 
weſen zu ſeyn. Der erſtere ſah ſich auf einen Wunſch 
oder vielmehr Befehl des Julius Cäſar gezwungen, 
auf der Bühne zu erſcheinen, obgleich ſeine Willfäh— 
rigkeit mit dem Verluſt der bürgerlichen Rechte bekleidet 
war; und der Prolog, den er bei dieſer Gelegenheit ge— 
ſprochen hat, exiſtirt noch und drückt das Gefühl des er— 
littenen Unrechts auf eine edle und nachdrucksvolle 
Weiſe aus. 

Der Lauf der Zeiten hat uns keine Probe von den 
beiden zuletzt erwähnten Gattungen von Gedichten übrig 
gelaſſen; und die dürftigen Notizen, die wir darüber noch 
haben, ſind unzureichend, um uns eine deutliche Vorſtellung 
von ihrer wahren Beſchaffenheit zu geben. 

Die regelmäßige Comödie der Römer, welche uns im 
plautus und Terenz erhalten worden iſt, war größten⸗ 
theils palliata, das heißt, ſie erſchien in einem griechi⸗ 
ſchen Gewande, und ſtellte griechiſche Sitten dar. Sie 
hatten indeß ebenfalls eine comoedia togata, fo genannt 
nach dem römiſchen Coſtume, welches darin getragen wurde. 
Afranius war der vorzüglichſte Schriftſteller in die— 
ſem Fache. Wir beſitzen nicht einmal ein Fragment von 
ſeinen Schriften, noch weniger können wir beſtimmen, ob die 
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comoediae togatae Original-Comödien neuer Erfin— 
dung oder blos griechiſche, den römiſchen Sitten angepaßte 
Comödien geweſen ſind. 

Der zuletzt erwähnte Fall iſt der wahrſcheinlichere: 
indeß bleibt es immer ſchwer, zu begreifen, wie man atti— 
ſche Comödien Local-Verhältniſſen von ſo abweichender 
Beſchaffenheit auf eine ſchickliche Weiſe hat anpaſſen 
können. 

Die Lebensweiſe der Römer war zur Zeit der Re— 
publik ſtreng und ernſthaft: die Verſchiedenheit der Stände 
war von Seiten des Staats auf eine ſehr entſchiedene 
Weiſe bezeichnet, und der Reichthum von Privatleuten 
kam häufig dem von Fürſten und Königen gleich; das 
weibliche Geſchlecht lebte weit mehr in Geſellſchaft, und 
ſpielte eine weit unabhängigere Rolle als in Griechenland; 
und durch dieſe Unabhängigkeit batte es ſeinen vollen An— 
theil an der Verfeinerung der Sitten und der Verdorben— 
heit, welche dieſer Verfeinerung auf dem Fuße folgte. 

In dieſem Puncte waren die athenienſiſchen Sitten, 
die Antipoden der römiſchen. Und wegen dieſes ſo we— 
ſentlichen Unterſchiedes würde eine römiſche Original-Co— 
mödie ein äußerſt ſchätzbares Erzeugniß geweſen ſeyn, und 
uns einen Blick in die Privat-Gefühle und das Privatle— 
ben dieſes merkwürdigen Volkes erlaubt haben, was vor 
allem Andern intereſſant und wichtig geweſen ſeyn würde. 

Daß dieß jedoch in der comoedia togata 
nicht geſchehen iſt, darüber erlaubt uns die Gleichgültig 
keit, womit wir dieſelbe von den Alten erwähnt finden, 
wohl kaum einigen Zweifel. Quintilian ſelbſt ſagt, 
„daß die lateiniſche Literatur in der Comödie am laueſten 
und lahmſten geweſen ſey“ ). (S. Fig. 129. Comi⸗ 
ſche Scene, nach einem Gemälde in Pompeji.) 

Allein dieſe Lahmheit war rein metaphoriſch. Inſo— 


*) Die mitgetheilte Skitze des römischen Theaters iſt aus Slche— 
gels Vorleſungen über dramatiſche Literatur, Abſchn. VIII. entlehnt. 
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weit als die Thätigkeit des äußeren Menſchen für die 
Trägheit des innern Erſatz leiſten kann, dürfte die römiſche 
Bühne mit jeder andern einen Vergleich aushalten. De— 
nen, welche über Entartung des jetzigen Geſchmacks klagen, 
dürfte es vielleicht einigen Troſt gewähren, wenn ſie ihre 
Blicke auf das furchtbare Verzeichniß ſchwerfälliger und 
harter Worte richteten, welche Bulinger in ſeiner ge— 
lehrten Abhandlung „De Theatro,“ geſammelt hat, und 
wenn fie Muth genug befigen, ſich durch die achtzehn ihrer 
Erklärung gewidmeten Capitel hindurch zu arbeiten, ſo wer— 
den fie gern zugeben, daß ein Oſterfeſt wenigſtens eine 
eben fo vernünftige und erhabene Ergötzlichkeit iſt, als ein 
römiſches Zwiſchenſpiel. Es würde dem Leſer wenig da— 
mit gedient ſeyn, wenn wir ihm hier eine Erläuterung von 
petauristae, petaminarii, crotochoreutae, und ähnlichen 
abſcheulich klingenden vielſylbigen Worten geben wollten; es 
iſt hinreichend, wenn wir ſagen, daß keine Art von Aus- 
ſchweifung, Uebertreibung und Poſſenreißerei in den pan⸗ 
tomimiſchen oder andern Darſtellungen während der letzten 
funfzehn Jahre vorgekommen iſt, ſelbſt die Leiſtungen der 
Madame Saqui, des Diavolo Antonio, oder des Gauk⸗ 
lers, der wie eine Fliege an der Decke von Drury 
Lane herumſpazierte, nicht ausgenommen, welche man in 
jenem Catalog von Seiltänzern, Gauklern, Taſchenſpielern, 
Hanswürſten, Stelzenläufern und dergleichen nicht rivaliſirt 
oder ſelbſt übertroffen fände. Als ein einziges Beiſpiel 
von römiſcher Vortrefflichkeit, wollen wir hier nur erwäh— 
nen, daß man Elephanten abrichtete, mit Reitern und 
Sänften beladen, auf dem Straffſeile zu tanzen, ein 
Kunſtſtück, welches ſelbſt die Leiſtungen des Elephanten in 
den Adelphen übertrifft. 

Allein es iſt Zeit, daß wir zu den Gebäuden ſelbſt 
zurückkehren; wir wollen demnach zuerſt das griechiſche 
Theater beſchreiben, als das Urmodell, und ſpäter diejenigen 
Punkte bemerken, wodurch ſich das römiſche Theater von 
demſelben unterſchied. 


Fig. 127. 
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Thespis gab feine Vorſtellungen auf einem Wagen 
(Karren): welchem alsbald ein hölzernes bewegliches Schau— 
gerüſt ſubſtituirt wurde. 

Das erſte Theater von Stein ſoll in Folge eines Un— 
falls, wobei das hölzerne Gerüuft unter der ungewöhnlich 
großen Menſchenmenge zuſammenbrach, errichtet worden 
ſeyn. Was auch immer die Veranlaſſung dazu gegeben 
haben mag, ſo bleibt es ausgemacht, daß es vom The— 
miſtokles nicht lange nach der Niederlage des Xerxes, 
in der fünf und ſiebenzigſten Olympiade erbaut worden iſt. 
(S. Fig. 130. Comiſche Scene, nach einem Ge 
mälde in Pompeji.) 

Allgemeine Vorſchriften, welche zugleich einen deutlichen 
Beweis für die Wichtigkeit des Gegenſtandes enthalten, 
findet man hinſichtlich der Wahl einer paſſenden Lage ge— 
geben. „Nach Vollendung des Forum muß man eine ge- 
ſunde Lage ausſuchen, wo man das Theater für unterhal— 
tende Schauſpiele an den zur Verherrlichung der unſterbli— 
chen Götter beſtimmten Tagen errichtet. Denn die Zu— 
ſchauer werden durch die Unterhaltung, welche ihnen die 
Spiele gewähren, an ihre Sitze gefeſſelt, und verharren 
eine lange Zeit hindurch ruhig, ihre Poren öffnen ſich 
und ſaugen den Luftſtrom ein, welcher, wenn er von ſum— 
pfigen oder in anderer Hinſicht ſchädlichen Orten herkommt, 
der Geſundheit nachtheilige Feuchtigkeiten in den Körper 
einführen muß. Auch darf es nicht nach Süden ſehen; 
denn wenn die Sonnenſtrahlen den concaven Raum an— 
füllen, ſo erhitzt ſich die eingeſchloſſene Luft, welche nicht 
entweichen kann, und ſaugt und vertrocknet die Säfte des 
Körpers. Ferner iſt zu bemerken, daß der Ort den Schall 
nicht abſtumpfen, nicht dumpftönig (surdus) ſeyn darf, 
ſondern einen guten Schall baben muß, wo ſich die 
Stimme nach allen Richtungen ſo deutlich und vernehm— 
bar als möglich verbreiten kann“ “). 


9 Vitruvius, V. 3. 
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Es iſt wahrſcheinlich, daß eine von Natur gebildete 
Felſengrotte oder Schlucht den urſprünglichen Plan zu 
einem Theater geliefert hat; und die Griechen benutzten 
jederzeit, wo möglich, einen Hügel-Abhang oder irgend 
eine Localität, welche ihnen die Arbeit des Bauens er— 
leichterte. 

Zu RNhyſſa nimmt das Theater einen Winkel einer 
zum Theil ausgefüllten Schlucht ein; und die einzigen 
jetzt bekannten Beiſpiele von griechiſchen, auf Ebenen erbau⸗ 
ten Theatern ſollen die zu Mantinea und W und 
ein kleineres in Kleinaſien ſeyn 5). 

Die römiſchen Theater auf der andern Seite waren 
auf Bögen erbaut, wo ſich nur inmer eine ſchickliche 
Lage dazu vorfand, ohne daß man dabei Rückſicht auf 
Erſparniß genommen hätte. 

Wenn es die Beſchaffenheit des Bodens erlaubte, 
hauten die Griechen Sitze in die Felſen maſſe und überklei⸗ 
deten fie vielleicht mit Marmor; wenn er hingegen aus wei— 
cheren Materialien beſtand, ſo höhlten ſie ihn bis zu einer 
ibrem Zweck entſprechenden Tiefe aus und bildeten rings 
herum fieinerne Bänke. 

Das Gebäude ſelbſt zerfällt in zwe! Abtheilungen — 
das , — lateiniſch cavea, wo ſich die Zuſchauer 
verſammelten, und diejenige, welche für die Handlung ſelbſt 
beſtimmt war, und wiederum aus zwei Theilen beſtand 
nebmlich der Gσνσν ννσαe• (dem Orcheſter) und der ox79% 
(der Bühne). Was die erſte Abtheilung betrifft, ſo iſt 
die Beſchreibung kurz und einfach, unb kann ſowohl 
der griechiſchen als römiſchen Architektonik entſprechen. 
(S. Fig. 131. Comiſche Scene, nach einem Ge⸗ 
mälde in Pompeji.) 

Das x01)0v (cavea) war von zwei concentriſchen, 
8 Bögen (Linien) begränzt, der eine ſchied es 


) Stuarts „Athens,“ Vol. IV; Ueber das griechiſche Theater, 
p. 36. 
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von der Orcheſtra, der andere bildete feine äußere Gränze. 
Die Römer ließen den Bogen ſelten einen Halbkreis über— 
ſchreiten, oder war dieß der Fall, ſo wurde der ſich dar— 
über hinaus erſtreckende Theil von zwei geraden Linien 
gebildet, welche von den beiden Enden des Halbkreiſes aus— 
gingen und ſenkrecht auf ſeinen Durchmeſſer ſtießen. 

Die Griechen hingegen bildeten den Bogen größer 
und begränzten ihn durch Radien, die nach dem Mittel: 
punct convergirten. Er beſtaud aus einer Aufeinanderfolge 
von Sitzen oder Bänken, die ſich nach dem äußern Um— 
fange zu hinreichend erhoben, um jeder Reihe der Zu— 
ſchauer eine ungehinderte Ausſicht zu gewähren; ſie waren 
durch og, qt oder praeeinetiones, eine Art breiter Stu— 
fen, welche rings berum liefen und den Zugang von 
einer Abtheilung zur andern erleichterten, in zwei oder 
mehrere Abſätze (flights), und dieſe wiederum durch Trep— 
pen, #Aluozes, die nach dem Centrum der Orcheſtera con— 
vergirten und von den unterſten bis zu den oberſten Si— 
gen führten, in keilförmige Abtheilungen #Eozudes, (latei⸗ 
niſch, eunei) geſchieden. Wenn daß Theater groß war, 
ſo waren in der Regel Zwiſchentreppen angebracht, um den 
Zugang zu dem obern und breiterern Theil dieſer cunei zu 
erleichtern. 

Die niedrigſten Sitze waren natlürlicherweiſe die be— 
ſten, und wurden für obrigkeitliche und ſolche Perſonen 
aufgehoben, welche durch ihre oder von ihren Vorfabren dem 
Staate geleiſteten Dienſte ein Recht auf die vorderen Sitze 
(rgosdgie) erworben hatten. 

Die Anordnung des römiſchen Theaters unterſcheidet 
ſich in dieſem Puncte, wie wir ſpäter zeigen werden. 
(S. Fig. 132. Plan des griechiſchen Theaters.) 
Das Ganze war von einem Porticus umgeben oder über— 
ragt, um den Schall zu begränzen und Schutz gegen 
vorübergehende Stürme zu gewähren; die obere Mauer— 
linie lief in derſelben Höhe bis zur Rückſeite der Bühne, 
damit ſich die Stimme ebeumäßig durch das ganze Ge— 
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bäude verbreiten konnte, ohne aus dem einen Theile frü— 
ber als aus dem andern zu entweichen. Um die Reſo— 
nanz der Stimme noch mehr zu verſtärken, waren in ver— 
ſchiedenen Theilen des Theaters glockenähnliche metallene Ba: 
ſen (et) aufgeſtellt. Es iſt hinlänglich bekannt, daß, 
man zwei mit einander in Harmonie geſetzte muſikaliſche 
Inſtrumente ſo ſtellen kann, daß ſie ſich, das eine in der 
Wirkungs-Sphäre des andern befinden, und daß, wenn 
man hierauf eine beliebige Saite des einen anſchlägt, die 
dieſer entſprechende Saite des andern ebenfalls in Schwin— 
gungen geräth, und mithin die Vibration der letztern den 
Ton der erſtern vermehrt und verſtärkt. „Dieſem Principe 
gemäß, welches vorzüglich für das Recitativ geeignet war, 
in welchem dramatiſche Compoſitionen geſprochen wurden, 
hatten die Alten echeia von Erde und Metall, die, nach 
den Intervallen der verſchiedenen Noten (Töne) der Stim— 
me modulirt, in kleinen Zellen (Gehäuſen) unter den Si- 
gen, in einer, zwei oder drei Reihen, je nach der Aus: 
dehnung des Theaters, aufgeſtellt waren. 

„Hierdurch wurde bewirkt, daß die Stimme, welche 
von der Bühne, als dem Mittelpunct ausging, ſich rings 
nach allen Richtungen hin verbreitete, und, indem ſie an 
die Höhlung dieſer Vaſen anſchlug, durch den Zuſammen— 
klang jener verſchieden modulirten Töne einen deutlicheren 
und vernehmbareren Schall erzeugte, und den Sprecher fä— 
big machte, mit ſeinem Organe die äußerſten Gränzen des 
Gebäudes zu erreichen. 

„Die Vaſen hatten die Geſtalt einer umgekehrt aufge— 
ſtellten Glocke, die Seite, welche nach den Zuſchauern ſah, 
ruhete auf einem nicht weniger als einen halben Fuß ho— 
hen Unterſatz, und war übrigens von jeder Berührung 
frei; um aber die Vibration des Schalls zu geſtatten, war 
in der Vorderſeite des Sitzes eine kleine, ungefähr zwei 
Fuß lange und einen halben Fuß hohe Oeffnung ange: 
bracht. 

„Es iſt merkwürdig, daß kein Schriftſteller im Stande 
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geweſen iſt, zur Beſtätigung der vom Vitruv hinſichtlich 
der echeia und ihrer Zellen oder Gehäuſe aufgeſtellten Re- 
geln, ein noch exiſtirendes Beiſpiel anzuführen“ ). 

Der römiſche Architect ertheilt ſehr genaue aber 
dunkle und nur unverſtändliche, auf ihre Anordnung be— 
zügliche Regeln, welche durchaus von Geſetzen der Mathe— 
matik und Tonkunſt abhängen, und ohne betrachtliche Kennt: 
niſſe in beiden Wiſſenſchaften unverſtändlich ſind, ja ſelbſt 
von den gelehrteſten Leuten falſch gedeutet werden können. 

Der befremdende Umſtand, daß man kein ſolches Ge— 
fäß gefunden, wird zum Theil vom Vitruv ſelbſt erklärt, 
indem wir durch ihn erfahren, daß ſie keineswegs allge— 
mein gebräuchlich waren. „Man kann behaupten, daß 
jährlich mehrere Theater in Rom erbaut werden, in deren 
keinem von dieſer Erfindung Gebrauch gemacht wird. Aber 
alle öffentliche Theater haben viele mit Holz übertäfelte 
Flächen, welche von Natur wiederhallen. Wir können 
dieß von Sängern abnehmen, welche, wenn ſie einem 
Ton vorzügliche Stärke verleihen wollen, ſich gegen die 
Thüren der Scene kehren und auf dieſe Weiſe ihrer Stimme 
zu Hülfe kommen. Wenn aber die Theater aus maſſiven 
Materialien, als Stein und Marmor, die nicht wiedertö— 
nen, erbaut find, fo findet jene Methode ihre Anwendung.‘ 

„Wenn man fragen ſollte, in welchem Theater davon 
Gebrauch gemacht wird, fo lautet die Antwort: wir haben 
keine in Rom; aber in verſchiedenen Theilen von Italien 
und in den griechiſcheu Provinzen kommen einige vor. 
Wir haben auch das Zeugniß des L. Mummius, wel— 
cher das Theater von Corinth zerſtörte und die metallenen 
Vaſen nach Rom ſchaffen ließ, wo er ſie in dem Tempel 
der Luna als Weihgeſchenke aufſtellte. Uebrigens machen 
viele geſchickte Architecten, welche in kleinen Städten Thea— 
ter erbauen, um Koſten zu erſparen, von irdenen Vaſen 


) Stuarts „Athens, “ vol. IV.; Ueber das griechiſche Thea— 
ter, p. 39. 
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Gebrauch, welche, wenn fie gehörig angeordnet find, eine 
treffliche Wirkung hervorbringen“ ). W. Bankes Esg. 
ſoll im Theater von Scythopolis in Syrien ein ſehr voll— 
ſtändiges Exemplar dieſer kleinen Tonkammern (Tonhallen) 
(echeian chambers) entdeckt haben. 

Der übrige Theil des Gebäudes iſt nicht ganz ſo leicht 
zu beſchreiben. Die Orcheſtra oder der für den Tanz, von 
doy£ouoı, Tanzen, beſtimmte Platz war, wie wir bereits 
gezeigt haben, nach den Zuſchauern zu, durch einen kreis 
förmigen Bogen begränzt. Man denke ſich den Kreis voll 
endet und ein Quadrat darin beſchrieben, ſo wird die 
von den Zuſchauern entfernteſte Seite des letztern die vordere 
Seite der Bühne bezeichnen. Eine Linie, welche den 
Kreis berührt (Tangente), dieſer Seite parallel gezogen, be— 
ſtimmt die Tiefe der Bühne. Die Lage der Treppen wird 
durch die Winkel zweier anderer in dem Kreiſe beſchriebener 
Quadrate beſtimmt. Man ziehe hierauf einen Diameter 
durch den Mittelpunct der Orcheſtra, der erwähnten Seite 
des Quadrats parallel, und beſchreibe von jedem End— 
puncte deſſelben mit einer Zirkelweite (Radius), die dem 
Durchmeſſer der Orcheſtra gleicht, ein Stück eines Kreiſes, 
welches die verlängerte Seite des Quadrats ſchneidet; durch 
dieſe Entwerfung oder Beſchreibung der Orcheſtra um drei 
Mittelpuncte erhielt ſowohl dieſe ſelbſt als auch die Bühne 
mehr Breite. 

Die Bühne iſt eine zehn bis zwölf Fuß über dem 
Fußboden erhabene flache Erhöhung, hinter welcher ſich die 
Scene (oxnvn), eine hohe Mauer, erhob, die den Blick 
der Zuſchauer begränzte, und gewöhnlich mit architektoni— 
ſchem Bildwerk verziert war, dieſes Bildwerk war, um 
dem Plan des Stücks zu entſprechen, der Veränderung 
fähig. 

Dem Centrum der Bühne gegenüber ſtand die Thy— 


6) Vitruv, V. 5. 
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mele. Die eigentliche Bedeutung dieſes Wortes iſt ſehr 
zweifelhaft. Bulinger ſcheint darunter jeden Theil der 
Orcheſtra zu verſtehen, welchen der Chor wirklich einnahm. 
Andere behaupten, daß es ein Altar geweſen, worauf 
man dem Dionyſus geopfert habe. Pollux beſchreibt 
dieſelbe zweideutig, als einen Altar oder einen erhabnen 
Ort für Sprechende *). Zufolge der wahrſcheinlichen An: 
ſicht, die wir uns bei mit einander ſtreitenden Autoritäten 
bilden können, war es eine ebene, durch Stufen zugängli— 
che und ohne Zweifel mit einem Altar verſehene Erhöhung 
(Platform), worauf der Coryphäus oder Sprecher oder 
Anführer des Chors, wenn er nichts zu ſagen hatte, 
ſeinen Stand in einer mittlern Poſition, zwiſchen der 
Bühne und ſeinen Kameraden nahm, ſo daß er, ohne ſich 
in die Handlung zu miſchen, wo es erforderlich war, ſo— 
gleich an dem Dialoge Theil nehmen konnte. Die übrigen 
Mitglieder des Chors nahmen die Orcheſtra ein, wo ſie 
ihre Evolutionen machten, und über den Fußboden gezo— 
gene Linien ihr Gebiet beſtimmten. Sie ſcheinen nicht 
über die ganze Area aufgeſtellt geweſen zu ſeyn, in wel— 
chem Falle fie öfters durch die Grundmauer (basement — 
wall) des zo den Augen eines großen Theils der Zu: 
ſchauer entzogen worden wären. Der Flächenraum, über 
welchen ſich ihre Bewegungen nicht erſtreckten, hieß zovi- 
org, arena (Sand); allein wir kennen feine genaue 
Gränze nicht, noch wiſſen wir, ob der übrige Theil der 
Orcheſtra ſich über denſelben erhob. 

Die ganze Area wurde ſorgfältig von Zuſchauern frei 
erhalten, weil die Griechen der Meinung waren, daß die 
Gegenwart einer einzigen Perſon der gleichmäßigen Ver— 
breitung des Schalls hinderlich ſeyn müſſe. Der Chor 
trat nicht über die Bühne, ſondern durch Gänge ein, wel— 
che hinter der Scene anfingen und unter einem Theil des 


6) Lib. Iv. 19. 
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Auditoriums wegführten. In der Tragödie beſtand er ge: 
wöhnlich aus funfzehn Perſonen, ſtellte ſich entweder in 
drei Reiben zu Fünfen, oder in fünf Reihen zu Dreien 
auf, gerade ſo, wie er eingetreten war; in der Comödie 
enthielt er vier und zwanzig Mitglieder, und war in Rei— 
hen von vier oder ſechs Mann geordnet. Gewöhnlich blieb 
er das ganze Stück hindurch in der Orcheſta; bisweilen 
zog er ſich aber auch zurück. An der Spitze ſchritt ein 
Flötenſpieler einher, der ſeine Bewegungen regelte. Bis— 
weilen theilte er ſich in zwei Theile, Huuyogın, Halbchöre 
genannt, welche ſich auf zwei einander entgegengeſetzten Sei— 
ten der Orcheſtra aufſtellten, und jeder mit ſeinem eignen 
Coryphäus Theil am Dialoge nahmen. 

Wir kommen nunmehr zur ie, der complicirte⸗ 
ſten und am wenigſten bekannten Abtheilung des Theaters. 

Die Bühne war, wie wir gezeigt haben, zehn bis 
zwölf Fuß über die Orcheſtra erhaben, die Mauer, wor— 
auf fie ruhete, hieß d MOοπανπο und war mit Statuen, 
Pfeilern und andern architektoniſchen Verzierungen ge— 
ſchmückt. Nach Einigen bezeichnet dieſer Ausdruck Alles, 
was unter der Bühne war, oder die ganze Bühne ſelbſt?). 
Allein es ſcheint beinahe unmöglich, die wirkliche Bedeutung 
dieſes fo wie andrer techniſcher Ausdrücke hinlänglich auszu— 
mitteln. Sehr wahrſcheinlich blieben die Worte dieſelben, 
während der Bau ſich veränderte; und ein zweiter Grund 
für die herrſchende Verwirrung und Unbeſtimmtheit liegt 
wohl in der Ueberſetzung griechiſcher Worte in lateiniſche, 
deren man ſich bereits für das römiſche Theater bediente, 
die aber Theile bezeichneten, welche mit denen des griechi— 
ſchen nicht durchaus identifch waren. 

Die Bühne ſelbſt war, wie wir bemerkt haben, eine 
breite und ebene Erhöhung (Platform), welche bei den 
Griechen Aoysiov oder 7000%7rıov, bei den Römern pul- 


9 Man ſehe Bulinger aud Stuart's „Athens,“ vol. IV. 
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pitum hieß. Hinter derſelben erbob ſich die Scene. Das 
Wort 7000x7v1ov iſt ebenfalls von zweifelhafter Bedeutung. 

Schlegel verſtebt darunter eine Vertiefung in dem 
mittelſten Theile der Scene. Bulinger ſagt, „daß in 
Griechenland die Scene höher geweſen, als die Proſcene, 
und die Proſcene höher als das Pulpitum d. h. die Thy— 
mele, welche auf der Orcheſtra ſtand.“ Vitruv ſcheint 
damit den ganzen Raum vor der Scene zu verſtehen, 
wie dieß auch aus der Ethymologie bervorgeht, und wir 
fühlen uns geneigt, dieſe am weiteſten ausgedehnte Bedeutung 
des Wortes für richtig zu halten. In letzterem Falle zer— 
fiele das Proſcenium in drei Abſchnitte, das 70%, die 
dem Mittelpunct der Scene gegenüber befindliche Abtbei— 
lung, wo die Schauſpieler ſtanden und ſprachen, und zwei 
breitere Theile zu beiden Seiten, welche ſich von der Scene 
bis zu den Sitzen der Zuſchauer erſtreckten. 

Vor der Bühne war im Fußboden eine Vertiefung 
zur Aufnahme eines Vorhangs angebracht, welcher vor der 
Aufführung des Stücks aufgezogen war, um die Scene 
zu verbergen. Eine Reihe Stufen, zAıuazryoss genannt, 
führte von der Thymele auf die Bühne, war aber nicht 
für den Chor, der niemals ſeinen Standpunct auf der 
Orcheſtra verließ, ſondern für ſolche Perſonen des Stücks 
beſtimmt, welche, wenn es den Anſchein gewinnen ſollte, 
als kämen ſie aus der Ferne, oft durch die Orcheſtra ein— 
traten. 

Desgleichen befand ſich unter den Sitzen der Zuſchauer 
eine verborgene Stufen - Abtheilung, Charons-Treppe 
genannt, vermittelſt welcher Geiſter eintraten und über die 
Thymele auf die Bühne ſchritten. 

Die Scene war, wie berrits erwähnt worden iſt, 
eine Mauer, die ſich mit dem Porticus, welcher das 
zolAov umgab, zu einer Höhe erhob, ihre Breite betrug 
zwei Durchmeſſer der Orcheſtra. 

„Es giebt drei Gattungen von Scenen, die ſich eine 
jede von der andern deutlich unterſcheiden. Die tragiſche 
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beſteht aus Pfeilern, Thorgiebeln, Statuen und andern 
fürſtlichen Verzierungen. Die comiſche hat das Anſehn von 
Privathäuſern mit Fenſtern u. ſ. w. Die ſathyriſche iſt 
mit Bäumen, Höhlen, Bergen und andern ländlichen Ge— 
genſtänden verziert, um einer Landſchaft zu gleichen ).“ 

„Die Scene iſt mit drei Thüren **) oder Eingängen 
verſehn, die mittelſte ſtellt einen Palaſt, eine Höhle, oder 
irgend einen andern Eingang vor, der gerade zum Haupt— 
Charakter des Stücks paßt, die Perſon, welche die zweite 
Rolle ſpielt, tritt durch die Thür zur Rechten ein; 
die zur linken, welche für die untergeordneten Perſonen 
beſtimmt iſt, beſteht in einem verfallenen Tempel oder ei— 
ner öden Gegend (ödem Proſpect). In der Tragodie iſt 
die Thür zur Rechten für Gäſte beſtimmt, die linke ſtellt 
ein Gefängniß vor.“ Vor der mittelſten Thür ſtand ein 
Altar, dem Apollo Agyiens, dem Beſchützer der Wege 
geweihet. 

Außerdem waren auch Eingänge auf der Seite und, 
wie bereits erwähnt worden iſt, in der Orcheſtra. Dieſe 
Vorkehrung, daß nehmlich für beſondere Perſonen beſondere 
Eingänge beſtimmt waren, wurde durch die geringe An— 
zahl von Charakteren oder Rollen, welche man in die 
Tragödie eingeführt hatte, erleichtert. 

Die Schauſpieler durchkreuzten einander ſelten auf 
der Bühne, jeder blieb da, wo er zuerſt angekommen war. 
Dieſer Anordnung zufolge ging die Handlung des Stücks 
ſtets unter freiem Himmel vor ſich, in der Regel in der 
Vorhalle (vestibulum) eines Palaſtes, oder vor einem 
Tempel; oft aber auch, wie im Prometheus, oder 


) Vitruv. v. 8. 


) In einigen Theatern, deren Ruinen in Griechenland noch 
exiſtiren, hatten die Scenen auch fünf Thüren oder Eingänge. Die 
Scene eines dieſer Theater iſt nicht weniger als zweihundert und 
ſunfzig Fuß lang, alſo fünf mal länger als die Scene des Theaters 
von San Carlo zu Neapel, des größten modernen Theaters in Europa. 
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Philoktetes mitten unter den erhabenſten Gegenſtänden 
der Natur. Dieß Verfahren, welches nicht ohne Unſchick— 
lichkeiten und Unbequemlichkejten war, erheiſchten die Sitten 
der Griechen, welche, gleich den meiſten ſüdlichen Natie: 
nen, viel unter freiem Himmel lebten, und Fremden ſehr 
kärglich den Eintritt in ihre Wohnungen geſtatteten. 

Indeß waren Vorkehrungen getroffen, wenn es durch— 
aus erforderlich war, das Innere von Paläſten, Häuſern 
u. ſ. w. darzuſtellen. Die beſchriebenen Thüren führten 
in einen Raum hinter der Scene (naouoxıjvıor), wo 
man annehmen mußte, daß diejenigen Ereigniſſe vor ſich 
gingen, welche der Geiſt des Dramas den Blicken der 
Zuſchauer entzogen wiſſen wollte, wie z. B. die Ermor— 
dung der Clytemneſtra, in den Choephorenz oder des 
Agamemnon, wenn man ſeinen Todesſchrei im Innern 
vernabm. Die zu beiden Enden der Bühne befindlichen 
Vertiefungen, wenn wir ſie ſo neunen dürfen, nahm 
zum Theil ein Geſtell oder Gerüſt ein, welches aus 
drei Scenen beſtand, auf eine angemeſſene Weiſe ver: 
ziert war, und ſich auf einem Zapfen bewegte, wes— 
wegen es regiazrog genannt wurde; hinter demſelben be: 
fanden ſich drei ſeitliche Duereingänge, durch welche Bo: 
ten oder Reiſende oder bisweilen Meer- und Fluß-Götter 
auf die Bühne eingeführt wurden. Hinter der Scene 
erboben ſich geräumige Porticos, die bisweilen Gärten ein— 
ſchloſſen, und wohin ſich die Zuſchauer, wenn die Bor: 
ſtellung durch plötzliche Regengüſſe unterbrochen wurde, 
zurückzogen; zugleich gaben ſie einen ſchicklichen Platz ab, 
wo der Chor ſeine Rolle probiren konnte. 

So beſchaffen war die Einrichtung der griechiſchen 
Bühne, welche binſichtlich der Täuſchungen, bewirkt durch 
die Perſpective und die außerordentlichen Leiſtungen der 
Theatermalerei, die aus einem früher verächtlichen Gewerbe 
zu einem wichtigen Zweige der Kunſt berangewachſen iſt; 
hinſichtlich des Glanzes und der Pracht der Decorationen, 
inſofern prächtige Aufzüge und das Gedränge von Stati— 
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fin und Tänzern, womit wir die Breter zu überfüllen 
pflegen, den Namen von Decorationen verdienen; vor 
allen Dingen aber, nach unſern Begriffen, binſichtlich 
des Styls ihrer Action, worauf die Schauſpieler durch 
die ihnen vorgeſchriebenen Regeln beſchräukt waren, der 
neuern nachſtand. Deſſenungeachtet herrſchte wohl nirgends 
ein größerer Entbufiasmus für theatraliſche Vorſtellungen 
als zu Athen; Die reichen Choragi (Chor- Anführer), auf 
deren Koſten die Decorationen angeſchafft, der Chor un: 
terhalten und eingeübt, und das ganze Stück zur Aus— 
führung gebracht wurden, ſuchten einander eben ſo eifrig 
in Pracht zu überbieten als die Schriftſteller in poetiſcher 
Vortrefflichkeit mit einander wetteiferten; und derſelbe Drei. 
fuß „), welcher verkündete, das Phrynichus den Preis 
gewonnen, bezeugte auch, daß er dieſen günſtigen Erfolg 
zum Theil der Freigebigkeit und dem Geſchmack des The— 
miſtokles zu verdanken habe. In der That hatte das 
Schauſpiel, wiewohl es etwas ſteif und formell war, und, wie 
Schlegel ſehr paſſend bemerkt, gewiſſermaßen einem Bas- 
Relief ähnelte, einen großen erhabenen Charakter, und 
ließ, wenn die Beſchaffenheit des Stücks ein ſolches Ge— 
pränge (display) geſtattete, in Hinſicht auf Glanz und 
Pracht nichts zu wünſchen übrig. 

Die Eröffnung des Oedipus Tyran nus, wo 
eine große Menge Bürger mit flehenden Gebehrden vor dem 
Altar in der Vorhalle des Palaſtes knieen; oder die Scene 
im Prometheus, wo der an die Felſen des Caucaſus 
geſchmiedete Titan, von den funfzig luftgebornen Töch⸗ 
tern des Oceans beſucht wird, oder der Schluß, wo 
dieſe, nicht in Schrecken geſetzt durch die Drohungen des 
Hermes, oder den Zorn des Jupiter, ſich um ihn drän— 
gen, entſchloſſen, ihren Freund nicht zu verlaſſen, während 
die Erde erbebt, Blitze rings um ſie zucken, und käm⸗ 


s) Das Orakel des Apollo zu Delphi, deſſen Prieſterin, auf 
einem Dreifuß ſitzend, die Zukunft enthüllte. 
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pfende Orkane Himmel und Meer mit einander vermiſchen, 
möchten, wenn man blos auf Effect Rückſicht nimmt, 
ſicherlich einen Vergleich mit den erfolgreichſten Leiſtungen 
der neueren Maſchiniſten aushalten. Man hatte das 2 u- 
2 ν,rel, oder eSGoνοαe, zur Abhülfe des übeln Umſtandes, 
die ganze Handlung des Stücks unter freiem Himmel vor 
ſich gehen laſſen zu müſſen; vermittelſt deſſelben wurde 
das Innere von Gebäuden und die darin ſtattfindenden 
Auftritte dargeſtellt. Es war auf jeden Fall ein zum 
Vor- und Zurückdrehen eingerichteter Theil der Bühne, 
welcher, gleich und eben, dem Anſchein nach, eine zuſam— 
menhängende Maſſe mit ihr bildete, oder eine, wenigſtens 
zur Aufnahme eines Schauſpielers hinreichende Vertiefung 
darſtellte, je nachdem die eine oder die andere Seite den 
Zuſchauern zugekehrt wurde. So z. B. wird in der mei: 
ter oben angeführten Stelle aus den Acharnern, 
dem Dikäopolis, als er ſich vor dem Hauſe des 
Euripides zeigt, gemeldet, daß er den Dichter nicht 
ſprechen könne. 

„Euripides!“ ruft er aus, „Euripides!“ 
„Ich habe keine Zeit,“ lautet die Antwort, „Wenigſtens 
kehre dich zu mir.“ „Es iſt unmöglich.“ „Nur dieſe ein— 
zige Gunſt!“ „Gut ich will mich dir zukehren, aber her— 
abzukommen gebricht mir es an Zeit;“ Hierauf dreht ſich 
das Encyelema herum und zeigt ihn in dem erſten Stock— 
werk ſitzend ). Verſchieden von dieſem war das 27s 
zAmuo, oder ein auf Rollen ruhendes Gerüſt (Platform) 
für Meergötter. Außerdem werden noch mehrere andere 
Vorrichtungen erwähnt, die aber nicht beſchrieben ſind; 
z. B. des povzrosgıor, der Leuchtthurm, der ſich wahr: 
ſcheinlich über die Scene erhob, und im Agamem non 
erforderlich war; das zeoavroozoneiov, eine hohe Ma: 
ſchine zu Nachahmung des Blitzes (Blitz-Maſchine); das 


) Acharn. 406. 
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Poovreiov, ‚ein mit Steinen angefülltes großes Gefäß, 
welches über Kupfer-Platten gerollt wurde, um den Don— 
ner nachzuahmen; yEgavos und a, der Kranich und 
die Seile, vermittelſt welcher die Schauſpieler empor geho— 
ben wurden; CeoAoyeiov, die Göttermaſchine, auf welcher 
die himmliſchen Götter hoch oben in der Luft erſchienen; 
uunyarn, eine Maſchine, vermittelſt welcher fie herabſtiegen; 
und noch andere, welche dazu dienten, ihr Erſcheinen von 
oben herab oder das Emporſteigen der unterirdiſchen Göt— 
ter und Geiſter aus der Tiefe zu erleichtern. 

Vor ſo reizbaren und beweglichen Zuſchauern, wie 
die Athenienſer, aufzutreten, war keinesweges eine leichte 
Aufgabe. Ihr Theater ſtand, wie weiter oben erwähnt 
worden iſt, für jeden offen, wie arm er auch ſeyn mochte, 
denn urſprünglich waren alle Vorſtellungen gratis, und 
wurde ja ein Einlaßpreis beſtimmt, ſo erhielt ein jeder, der 
es verlangte, das Geld dazu aus der Staatskaſſe. Zu 
Platos Zeiten faßte es gegen dreißigtauſend Menſchen, 
und dieſe ungeheure Menſchenmenge drückte ihren Beifall 
und noch mehr ihre Unzufriedenheit mit einer Lebhaftigkeit 
aus, gegen welche das Benehmen des heutigen Publikums 
am erſten Abend einer neuen Vorſtellung anſtändig erſcheint. 

Nicht zufrieden mit Schreien, und mit Feigen und 
Aepfeln zu werfen, den legitimen, zu allen Zeiten giltigen 
Meinungsäußerungen über theatraliſche Leiſtungen, zwangen 
ſie bisweilen einen unglücklichen Acteur ſeine Maske abzu— 
nehmen, trieben ihn von der Bühne und forderten einen 
andern auf, die Stelle deſſelben zu vertreten. 

Daß Aeſchines ein Schauſpieler geweſen, und noch 
dazu ein ſchlechter, iſt einer von den Vorwürfen, welchen 
ihm Demoſthenes in feiner berühmten Rede de co- 
rona macht: — 

„Du ſpielteſt dritte Rollen, und ich höhnte dich aus; 
du wurdeſt von der Bühne getrieben, und ich ziſchte:“ du 
vermietheteſt dich an Schauſpieler zur Uebernahme dritter 
Rollen, wobei du, gleich einem Fruchthändler, Feigen, Trau— 
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ben und Oliven aus anderer Leute Obſtgärten ſammelteſt, 
und auf dieſe Weiſe mehr Wunden erhielſt, als ihr Athe— 
nienſer in den Kämpfen, die ihr für euer Leben wagtet; 
denn zwiſchen dir und deinen Zuhörern war Krieg ohne 
Waffenſtillſtand, ohne Verſöhnung. Da du manche Wun— 
den von ihren Händen erhalten haſt, ſo kannſt du mit 
Recht derer als Feiglinge ſpotten, welche ſich in ſolchen Ge— 
fahren nicht verſucht haben.“) 

Der Gewinn, welchen die Bühne brachte, war außer— 
ordentlich groß, wiewohl das Gewerbe in keiner ſonderli— 
chen Achtung ſtand. Polus, ein berühmter griechiſcher 
Schauſpieler, ſoll bisweilen ein Talent (ungefähr neunbun- 
dert Reichsthaler) binnen zwei Tagen verdient haben. Auch 
in Rom war dieß Gewerbe einträglich. Roscius und 
Aeſopus, die berühmteſten römiſchen Schauſpieler, haben 
bekanntlich ein ungeheures Vermögen zuſammengebracht. 

In dem römiſchen Theater war die Einrichtung der 
Orcheſtra und Bühne verſchieden. (S. Fig. 133. Grund— 
riß des römiſchen Theaters.) Die erſtere war eben— 
falls gegen die Cavea durch einen Halbkreis begränzt. Man 
vollende den Kreis, ziehe die Durchmeſſer B B, HH, ſeuk⸗ 
recht auf einander und beſchreibe vier gleichſeitige Dreiecke, 
ſo daß ihre Scheitel, jeder mit dem ihm entſprechenden End— 
puncte der Durchmeſſer zuſammentreffen; die zwölf Win— 
kel der Dreiecke theilen den Kreis in zwölf gleiche Theile. 
Die dem mit B bezeichneten Winkel gegenüber befindliche 
Seite des Dreiecks iſt dem Durchmeſſer H H parallel, und 
beſtimmt die Stelle der Bühne (pulpitum), ſo wie H H 
die Vorderſeite derſelben bezeichnet. 

Durch dieſes Verfahren wird die Bühne den Zuhö— 
rern näher gebracht und gewinnt vor dem griechiſchen Thea— 
ter beträchtlich an Tiefe, indem dieſe durch den vierten Theil 
des Durchmeſſers der Orcheſtra, welche letztere ſelbſt in der 
Regel den dritten Theil des Durchmeſſers des ganzen Ge— 


„) Demosth. de corona, p. 200. Schäfer. 
10* 
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bäudes oder etwas mehr beträgt, beſtimmt wurde. Die 
Länge der Bühne betrug zwei Durchmeſſer der Orcheſtra. 

Eine größere Tiefe der Bühne wurde durch die große 
Anzahl von Perſonen erforderlich gemacht, welche ſich dar— 
auf verſammelten, indem die Römer ſowohl den Chor 
als die Muſiker hier aufſtellten. 

Eine fernere Folge der beſchriebenen Einrichtung be— 
ſtand darin, daß der Umfang der Cavea nicht über hundert 
und achtzig Grad haben konnte. Bisweilen wurde jedoch 
die Geräumigkeit des Theaters dadurch vermehrt, daß man 
die Bühne weiter zurückſchob und die Sitze in geraden Li— 
nien ſenkrecht auf den Durchmeſſer der Orcheſtra fortlau— 
fen ließ. 2 
Dieß iſt der Fall in dem großen Theater zu Pompeji. 
Innerhalb der Orcheſtra waren kreisförmige Sitze für den 
Senat und andere ausgezeichnete Perſonen angebracht, ſo 
daß in der Mitte ein ebener Platz übrig blieb. Die ſie— 
ben Winkel, welche in die Peripherie der Orcheſtra fallen, 
bezeichnen die Stellen, wo die Treppen, welche auf den er— 
ſten Abſatz (praecinetio) führten, angebracht waren: die— 
jenigen, welche von dieſem auf den zweiten führten, wenn 
nehmlich mehr als einer vorhanden war, befanden ſich dem 
Mittelpuncte einer jeden keilförmigen Abtheilung (euneus) 
gegenüber. 

Die Anzahl der Treppen, entweder ſieben, fünf oder 
drei, bing natürlicher Weiſe von der Größe des Theaters ab. 

In den großen Theatern zu Rom war der zwiſchen 
der Orcheſtra und dem erſten Abſatz (praecinetio) befind⸗ 
liche, gewöhnlich vierzehn Sitze oder Bänke enthaltende 
Raum für den Ritterorden, die Tribune u. ſ. w. be⸗ 
ſtimmt; alle darüber befindliche gehörten den Plebe— 
jern an. Die Weiber mußten nach einer Verordnung des 
Kaiſer Auguſtus im Porticus, welcher das Ganze 
umgab, Platz nehmen. Die niedrigſte Sitzreihe war 
über die Area der Orcheſter um ein Sechſtel ihres 
Durchmeſſers erhaben; die Höhe eines jeden Sitzes durfte 
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der Vorſchrift nach, nicht über einen Fuß und vier Zoll, 
und nicht unter einen Fuß und drei Zoll meſſen. Die 
Breite durfte nicht mehr als zwei Fuß und vier Zoll, und 
nicht weniger als einen Fuß und zehn Zoll betragen. Die 
Bühne, um die Ausſicht derjenigen, welche in der Orche— 
ſtra ſaßen, nicht zu beſchränken, war blos fünf Fuß erha— 
ben, alſo noch nicht halb ſo hoch, als die griechiſche Bühne. 
Die fünf noch nicht erwähnten Winkel der Dreiecke beſtim— 
men die Anordnung der Scene, den mittelſten gegenüber 
befanden ſich die Thüren für Könige u. ſ. w.; auf beiden 
Seiten diejenigen, durch welche die untergeordneten Perſo— 
nen eintraten. 

Hinter der Scene waren, eben ſo wie im Griechiſchen 
Theater, Zimmer angebracht, in welche ſich die Schauſpie— 
ler beim Abtritt von der Bühne zurückzogen, und das 
Ganje war in der Regel von Porticos und Gärten um— 
geben. 

Der Theil von Pompeji, welchen man das Soldatenquar— 
tier nennt, ſcheint einen Anhang des großen Theaters ge: 
bildet zu haben. Dieſe Gebäude dienten, infofern fie be— 
deckt find, beſſer zum Einſtudieren der Rollen und zu Vor⸗ 
übungen, als die offene Bühne. 

In einem Haufe von Pompeji ift ein ſehr ſchönes 
muſſiviſches Kunſtwerk gefunden worden, welches den Cho— 
ragus *) oder Director des Chors (Cborfübrer) vorſtellt, 
wie er ſeine Acteurs in ihren Rollen unterrichtet. Man 
erblickt ihn in dem Choragium oder dem für dieſe Ein— 
übungen und Proben beſtimmten Gemache auf einem Stuble 
ſitzend, und von ſeiner Truppe (performers) umgeben; 
zu feinen Füßen, auf einem Stuhle liegen die verſchiede— 
nen Masken, welche gebraucht wurden, hinter ihm liegt 


) Die Römer bezeichneten mit dem Worte choragus diejenige 
Perſon, welche die Griechen cehorodidascalos, Balletmeifter, nannten. 
Der Choragus war, nach der eigentlichen Bedeutung des Worts, dieje— 
nige Perſon, welche den Aufwand für Chor und Decorationen beſtritt. 
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eine vierte auf einem Fußgeſtell; er ſcheint ſie eben ver— 
theilen zu wollen. Einer der Acteurs ſteckt, mit Hülfe 
eines andern, ſeine Arme durch die Aermel einer dicken zot— 
tigen Tunica, während der Choragus ſeine Worte an den— 
jenigen zu richten ſcheint, welcher ſeine Maske abgenommen 
hat, um durch den Ausdruck ſeines Geſichts zu zeigen, daß 
er ſeine Aufmerkſamkeit genau auf das richtet, was ihm 
geſagt wird. In der Mitte des Gemäldes befindet ſich 
eine weibliche Figur, welche die Doppelflöte bläſt, oder auch 
das Inſtrument ſtimmt. Zwei Figuren ſind blos um die 
Hüften mit Ziegenfellen bekleidet; binter ſämmtlichen Fi— 
guren ſieht man die joniſchen Säulen des Porticus nebſt 
dem Gebälke (Geſims); über demſelben befindet ſich eine 
Art von Gallerie, die mit Figuren und Vaſen verziert iſt; 
desgleichen hängen Guirlanden in Feſtons zwiſchen den 
Säulen. Dieſes Kunſtwerk iſt aus ſehr kleinen Stückchen 
Glas zuſammengeſetzt *) und gilt für eins der ſchönſten, 
die man bis jetzt gefunden hat. (S. Fig. 134. muſſi⸗ 
viſches Kunſtwerk den Choragos vorſtellend, 
wie er die Acteurs unterrichtet.) 

Die erſten Theater, ſowohl in Rom als in Athen, 
waren bloß temporäre hölzerne Gebäude, welche, wenn die 
unmittelbare Gelegenheit für ſie vorüber war, wieder abge— 
brochen wurden. 

Theatraliſche Vorſtellungen, wurden, wie wir an einer 
andern Stelle geſagt haben, zuerſt im Jahr 391 nach Er— 
bauung der Stadt eingeführt. Zwei hundert Jahr bin— 
durch wohnten die Römer den Vorſtellungen ſtehend bei; 
denn als im Jahre 599 die Genforen Valerius Meſ— 
fala und Cajus Caſſius ein ſtehendes Theater zu er 


*) Nur noch vor Kurzem war man der Meinung, daß die klei— 
nen und zarten muſſiviſchen Kunſtwerke, die man in Pompeji gefunden, 
aus Steinen zuſammengeſetzt wären, allein es iſt ſeitdem erwieſen wor— 
den, das ſie aus Glas verfertigt ſind, und zwar auf eine ähnliche 
Weiſe, und aus ähnlichen Materialien, wie die neuern, heut zu Tage 
ſo berühmten römiſchen Moſaiken. 
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richten wünſchten, wurden ſie auf die eindringenden Vor— 
ſtellungen des Scipio Naſica daran verhindert; und 
in derſelben Zeit wurde der Befehl ausgefertigt, daß Nies 
mand innerhalb einer Viertelmeile um die Stadt für Sitze 
bei öffentlichen Schauſpielen ſorgen ſollte, damit die mann— 
hafte Gewohnheit, zu ſtehen, verbunden mit Erholung des 
Geiſtes, das beſondere Kennzeichen des römiſchen Volks 
wäre;“ oder nach Tacitus, damit nicht, wenn das Volk 
ſäße, ganze Tage im Müßiggange zugebracht würden. “) 

Mummius, der Zerſtörer von Corinth, brachte die 
Geräthſchaften des corinthiſchen Theaters nach Rom und 
ließ bei ſeinem Triumphe, um das Jahr 610, zum erſten 
Mal Schauſpiele nach griechiſcher Art aufführen. 

Das erſte ſtehende Theater wurde vom Pompejus 
erbaut, und im Jahr 699 vollendet. Bis zu dieſer Zeit 
hatten die Aedilen oder andere Perſonen, welche theatrali— 
ſche Unterhaltungen veranſtalteten, blos für die jedesmalige 
Gelegenheit Gebäude mit ungeheuren Kofien und mit ei— 
ner ſolchen Pracht aufführen laſſen, daß man hätte glau— 
ben ſollen, ſie wären dazu beſtimmt, den Namen und die 
Größe des Gründers bis auf die ſpäteſte Nachkommenſchaft 
zu bringen, anſtatt blos für eine vorübergehende Feſtlich— 
keit zu dienen. Allein leicht gewonnenes Geld wird in 
der Regel verſchwenderiſch ausgegeben; und äußerſte Herr— 
lichkeit und Pracht in Werken, die zur Verſchönerung und 
Zierde dienen, verträgt ſich ſelten mit der Glückſeligkeit 
derjenigen, auf deren Koſten ſie errichtet werden. Der 
ungeheure Reichthum, welcher die Mittel zu theuren Luſt— 
barkeiten lieferte, war die Frucht ungerechter Eroberungen, 
oder die Beute aus unterjochten Provinzen, und wurde blos 
aus dem einzigen Grunde, ſich bei dem Volke beliebt zu 
machen, und dergeſtalt höhere und einträglichere Staatsäm— 
ter zu erhalten, ſo rückſichtslos verſchwendet. Vor allen 
andern waren die Theater von Scaurus und Curio be— 


) Valer. Max. lib. II. 4; Tacit., Ann, XIV. 20. 
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rühmt, welche Plinius ſehr genau befchrieben hat, und 
die zum Beweiſe dienen mögen, wie weit die Verſchwen— 
dungsſucht und der Glanz des alten Roms Alles übertraf, 
was moderne Ausſchweifung gewagt, und die Mittel der 
gegenwärtigen Zeit auszuführen verſtattet haben: — 
„Doch zwei Kaiſer oder Neronen (C. Caligula und 
Nero) follen auch nicht einmal dieſe Art des Ruhms ge— 
nießen. Ich will zeigen, daß ihre unſinnige und verſchwen— 
deriſche Bauerei in den Privatgebäuden eines M. Scau— 
rus noch übertroffen iſt. Ob deſſen Aedilitat den bür— 
gerlichen Sitten einen größeren Stoß gegeben, oder ob das 
Unheil größer war, welches Sylla, ſein Stiefvater, anſtif— 
tete, deſſen Macht aus den Tauſenden, die er des Landes 
verwies, zu ſchätzen iſt, weiß ich nicht ). Dieſer Scau— 
rus führte als Aedil das größte Werk auf, das je durch 
Menſchenhände gemacht worden iſt, und das nicht für eine 
vorübergehende Gelegenheit, ſondern für die Ewigkeit be— 
ſtimmt zu ſeyn ſchien. Es war ein Theater; die Scene 
hatte drei Stockwerke, eins über dem andern, und dreihun— 
dert und ſechszig Säulen, und dieß in einer Stadt, mel- 
che ehedem einem der angeſehenſten Bürger *°) ſechs hym⸗ 
metiſche Säulen nicht ohne Rüge verſtattete. Der untere 
Theil der Scene war von Marmor, der mittlere von Glas, 
— eine Art von Verſchwendung, von der man auch ſpä⸗ 
ter nichts wieder gehört hat, und der obere von vergolde— 
tem Holzwerk ** s). Die unteren Säulen waren, wie ich ſchon 
geſagt habe ) zwei und vierzig Fuß hoch, und zwiſchen 
ibnen ſtanden Statuen von Bronze, wie ich gleichfalls be— 


) Sylla hatte dieſes Scaurus leibliche Mutter zur Ehe, 
war alſo des Scaurus Stiefvater. 

7 L. Crassus. 7 

**2) Es ſtanden drei Colonnaden über einander, In einer waren 
hundert und zwanzig Säulen von Marmor, in der andern eben ſoviele 
von Glas u. ſ. w. So ſtellt ſich wenigſtens Gesner die Sache vor. 

7) Plin. Hist. nat. lib. 36. c. 2. 
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reits angezeigt babe, *) drei tauſend an der Zahl. Der 
innere Raum faßte achtzig tauſend Menſchen; während 
das Pompejiſche Theater, nachdem die Stadt ſo oft ver⸗ 
größert und die Volksmenge bedeutend geſtiegen war, nur 
vierzig tauſend ohne Unbequemlichkeit aufnehmen konnte. ***) 
Der übrige Apparat an Attaliſchen Kleidern, Gemälden und 
den zur Vorſtellung gehörigen Stücken (Garderobe, Tiſchen, 
Stühlen) war fo groß, daß in der Tusculaniſchen 
Villa, die von aufgebrachten Sclaven in Brand geſetzt 
wurde, für hundert Millionen Seſterzen mit verbrannten. 
Und man hatte nur die überflüſſigen, die man zu alltäg— 
lichen Luſtbarkeiten brauchen wollte, nach dieſer Villa hin: 
geſchafft. 

„Die Betrachtungen, welche ich über die Verſchwen— 
dungsſucht dieſes Mannes anſtellte, reißen meinen Geiſt 
hin, lenken mich von der vorgezeichneten Bahn ab, und be— 
ſtimmen mich, ein anderes, nicht aus Marmor oder Stein, 
ſondern aus Holz beſtehendes, von noch größerer Thor— 
beit zeugendes Gebäude anzuführen. Curio F), welcher im 
Bürgerkriege auf Cäſars Seite ſein Leben verlor, wollte 
beim Leichenbegängniß ſeines Vaters Spiele geben, konnte 
es aber dem Scaurus an Reichthum und Aufwand nicht 
zuvor thun. Denn wo konnte er einen Stiefvater Syl— 
la, und eine Mutter Metella, die Aufkäuferin der Gü— 
ter der Verwieſenen, einen Vater M. Scaurus finden, 
der fo oft Princeps civitatis und der Schlund war, in 
welchen aller Raub aus den Provinzen zur Zeit der Ma— 


8 lin. H. N. lib, 34. c. 17. 

) ungefähr 500,000 Rthir. 

) Hier mag mehr als ein Irrthum ſtatt finden. Man hat 
ausgerechnet, daß das Theater, um dieſe Anzahl faſſen zu können, 700 
Fuß im Durchmeſſer, mithin achtzig Fuß mehr, als der größte Durch— 
meſſer des Coliſeum gehabt haben müßte. ö 

+) Nach Geiner war dieſer Curio ein Freund des Cicero, 
welcher ihm auch in Briefen abrieth, bei dem Begräbniß ſeines Va— 
ters nicht gar zu viel auf Spiele zu verwenden. 
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rianiſchen Bande floß? Scaurus felbft konnte ſich bierin 
nicht einmal wiederholen, hatte aber von jenem Brande 
doch den Vortheil, daß ihm Niemand in einer ſo unſinni⸗ 
gen Verſchwendung gleich kommen konnte, weil hier die 
Koſtbarkeiten des Erdkreiſes zuſammengeſchleppt waren. Cu⸗ 
rio mußte ſich alſo ſeines Kopfes bedienen, und auf Er⸗ 
findungen denken, und es verlohnt ſich wohl der Mühe, zu 
wiſſen, was er ausgedacht hat, damit wir uns unſerer je⸗ 
tzigen Sitten freuen, und uns nach unſerer Art die Alten 
nennen können.“) 

„Er ließ zwei ſehr große nebeneinander ſtehende Thea⸗ 
ter aus Holz verfertigen, jedes ſchwebte auf einer Angel im 
Gleichgewicht und war bewegbar. Vormittags wurden in 
beiden Schauſpiele gegeben, und fie ſtanden mit den Rüfs 
ken gegen einander, damit die Schauſpieler auf den Büh⸗ 
nen beim Sprechen einander nicht hinderlich waren, dar» 
auf wurden ſie ſchleunig gedreht, und ſtanden nun mit den 


) Ae nostro modo nos vocare majores. Die Sitten der majo- 
rum, Ahnen oder Vorväter haben beim Plinius das Lob des Ern⸗ 
ſtes oder der Beſcheidenheit. Er will alſo ſagen; was den Bau des 
Eurio anlangt, können wir uns Leute aus der alten Zeit nennen. 
Es iſt bekannt, daß Veſpaſian ſehr ſparſam war, und unter ſeiner 
Regierung, zu Plinius Zeiten, wenig Luxus herrſchte. 

Ne in vicem obstreperent scenae. Dieſe beiden Theater waren 
zwei große Halbcirkel, die mit ihrem Schwerpunkt auf einem vertical 
geſtellten Zapfen ruhten und gedreht werden konnten. 

Vormittags ſtanden beide Theater ſo, daß das eine dem andern 
gleichſam den Rücken zuwandte, beide Halbzirkel ſtanden mit den Pe⸗ 
ripherien an einander. Indeſſen können beide wohl nicht über einem 
Punkte bewegbar geweſen ſeyn, denn wenn die Zuſchauer ihre Sitze 
beſtiegen, wurde ja der Schwerpuuct in jedem Augenblicke verrückt. 
Indeſſen ſpricht hier Plinius, als ob ſie nur um einen im Schwer⸗ 
puncte angebrachten Zapfen bewegbar geweſen wären. Er ſagt: ‚‚sin- 
gulorum cardinum versatili suspeusa libramento. Es kann ſich aber 
jeder Halbkreis um einen Punkt, und wahrſcheinlich um den, wo der 
Diameter die Peripherie antrifft, bewegt haben, wenn unten gehörige 
Walzen oder Räder, oder wenn ein gehöriges Gegengewicht anger 
bracht war. 
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Vorderſeiten gegeneinander ). Am Abend wurde das Bre- 
terwerk niedergelaſſen, die Flügel ſchloſſen an einander, man 
hatte ein Amphitheater, und nun gab er Fechterſpiele *), 
nachdem er das römiſche Volk, das eigentlich mehr gedun— 
gen (in feiner Gewalt) war, als ſelbſt die Fechter ***), 
herumgefahren hatte. Was wird jeder wohl zunächſt be— 
wundern, den Erſinder oder die Erfindung? den Künſtler, 
oder den Urheber? die Kühnheit, ſolche Gedanken zu faſſen, 
oder die Unternehmung ſelbſt? den Gehorchenden (d. Bau 
meiſter) oder den Befehlenden? Die Tollkühnheit des Volks 
aber, das ſich auf ſolche unſichere und unbeſtändige Sitze 
zu ſetzen wagte, mußte Alles übertreffen. Man ſehe! 
ein Volk, welches den Erdkreis beſiegte, die ganze Welt be⸗ 
zwang, Völker und Reiche ertheilt, Ausländern Geſetze zu— 
ſchickt, und bei dem menſchlichen Geſchlechte gewiſſermaßen 
Götter vorſtellt, ſchwebt auf einer Maſchine, und frohlockt 
bei eigener Gefahr. O was für feile Seelen! Was klagt 
man über Canna F) Welches Unglück konnte ſich ereig⸗ 
nen? Wenn Städte durch Erdriſſe verſchlungen werden, 
ſo giebt es für alle Menſchen eine gemeinſchaftliche Trauer. 
Aber fiebe! hier ſitzt das geſammte römiſche Volk auf zwei 
Fahrzeugen, von zwei Angeln getragen, iſt Zuſchauer fei- 


») Mit den Durchmeſſern. Nun bildeten beide einen ganzen Zir⸗ 
kel oder doch eine Ellypſe, nachdem ihre Durchmeſſer in eine Linie 
fielen, oder gegen einander geſtellt waren. 

«) Wir wollen hier keine weitern mechaniſchen Betrachtungen 
über dieſe Maſchinen anſtellen, denn die Beſchreibung, die Plinius 
davon giebt, iſt zu klein und zu unvollſtändig. Harduin erklärt 
trotz ſeiuer Weitſchweifigkeit wenig, und Denſo bekümmert ſich nicht 
um den Sinn. Gesner hat in feiner Chreſtomatie eines und das 
andere zur Erläuterung geſagt. 

) Ipsum magis auctoratum populum romanum ceireumferens. 
Auctorare wird gebraucht, wenn ſich ein freier Menſch als Fechter 
verdingt oder verkauft. Plinius will ſagen: dem römiſchen Volke 
mußte auf ſeinen ſchwebenden, etwas gefährlichen Sitzen faſt eben ſo 
zu Muthe ſeyn, als den Fechtern, die eben auftreten ſollten. 

+) Hier hätten ja eben fo viele Wagehälſe umkommen können, 
als bei Cannä durch das Schwert der Charthaginenſer fielen. 
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ner eigenen Lebensgefahr *), und würde des Todes ſeyn 
wenn ſich die Maſchinen im geringſten verdrehten. Auch 
dadurch ſucht man bei tribuniſchen Verſammlungen die 
Gunſt des Volks für ſich zu gewinnen, daß man die Tri⸗ 
bus in der Luft ſchweben läßt? Was würde der Mann 
nicht auf der Rednerbühne geweſen ſeyn, was würde er 
nicht bei einem Volke haben wagen dürfen, das er hierzu 
bereden konnte? Die Wahrheit zu ſagen, ſo war es faſt 
das Nehmliche, als wenn das geſammte römiſche Volk bei 
den Begräbnißſpielen am Grabmal ſeines Vaters ſelbſt 
die Stelle der Fechter vertreten hätte ). Weil die An⸗ 
geln wankend wurden, und aus ihrer Lage kamen, ſo gab 
er dieſem ſeinem Prachtgebäude eine andere Geſtalt, behielt 
zwar die Form des Amphitheaters bei, ließ aber am letzten 
Tage auf zwei Bühnen, gerade in der Mitte Athleten auf⸗ 
treten, dann in einem Augenblick den erhabenen Theil der 
Vorderſcene wieder abbrechen, und führte dann noch an dem⸗ 
ſelben Tage die Sieger unter feinen Gladiatoren auf. 
Diefer Curio war kein König, kein Imperator, der Völ⸗ 
ker befehligte, kein ſonderlich reicher Mann, und er ver⸗ 
dankte ſein ganzes Vermögen den Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Pompejus und Cäſar“ ***), 

Das erſte ſtehende Theater wurde vom Pompejus er- 
richtet, nach ſeiner Rückkehr aus Aegypten, zu Ende des 
Mithridatiſchen Krieges. Plutarch erzählt, daß die⸗ 
fer Feldherr, als er während feines Heimzuges zu Mitylene 
Halt gemacht und hier einigen dramatiſchen Vorſtellungen bei⸗ 
gewohnt, von der Bauart und Zweckmäßigkeit des Wehr 


) Se ipsum depugnantem speetat.. Es war gekommen, die Fech⸗ 
terſpiele zu ſchauen, und giebt ſich gleichſam ſelbſt ein ſolches gefähr⸗ 
liches Schauſpiel. Die Figur läßt ſich im Deutſchen nicht ganz wie⸗ 
dergeben, 


s) Weil es ſich eben ſowohl in Lebensgefahr begab, als dle 
gedungenen unb angeſtellten Fechter. 


+) Plin. Hist. Nat. lib. 36. e. 24. 
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des dergeſtalt eingenommen worden fey, daß er den Ent— 
ſchluß gefaßt habe, in Rom nach demſelben Plan ein ähn— 
liches aber größeres und prächtigeres zu erbauen. Es 
wurde nicht vor dem Antritt ſeines zweiten Conſulats, im 
Jahr 699 vollendet; und ſelbſt in jener durch Schwäche 
und Ueppigkeit ausgezeichneten Zeit wagte er es nicht, ei— 
nem ſo ſtotzen und prächtigen Bau feinen Namen zu ge 
ben, entweder wegen des frühern, immer noch herrſchenden 
Argwohns gegen ſtehende Theater, oder weil er Neid zu er— 
regen, und ſeiner Popularität Abbruch zu tbun befürchtete. 
denn er ließ auf dem erhabenſten Theile der Cavea, der 
Venusvietrix (der Siegerin) einen Tempel errichten, und 
weihete ihr das ganze Gebäude; zugleich machte er durch 
das bei dieſer Gelegenheit erlaſſene Edict, wodurch er die 
Bürger zur Einweihung einlud, bekannt, daß er der Ve— 
nus einen Tempel errichtet, „unter welchem, wie er ſich 
ausdrückte, Reihen von Sitzen angebracht find, um Schau— 
ſpielen beiwohnen zu konnen.“ Dieſes Gebäude konnte 
vierzigtauſend Zuſchauer faſſen. Mit demſelben ſtanden, 
gleichſam als ein Theil des Ganzen, ſein eignes Haus, ein 
Porticus, eine Baſilica und eine Curia in Verbin⸗ 
dung. In der letzten wurde Cäſar ermordet, worauf man 
ſie verſchloß. Es war auf das Prächtigſte mit Statuen, 
den Meiſterwerken verſchiedener Künſtler verziert, unter dieſen 
Statuen befanden ſich die Bilder von vierzehn Nationen, 
vielleicht denjenigen, welche er beſiegt zu haben ſich 
rühmte. Nicht weit davon ſtand in ſpäteren Zeiten eine 
merkwürdige coloſſale Statue des Jupiter. Unter der Re⸗ 
gierung des Tiberius wurde es durch Feuer beſchädigt; 
unter Caligula aber wieder hergeſtellt, worauf es zum 
zweitenmale abbrannte, und vom Claudius wieder aufs 
gebaut wurde. Endlich brannte es zum drittenmale unter 
Titus ab. Nero ließ die Scene, das Theater und al— 
les Geräthe, was bei der Aufführung gebraucht wurde, 
vergolden, um einem königlichen Gaſt, dem Teridates, 
König von Armenien, einen Beweis von ſeiner Herrlichkeit 
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und Pracht zu geben; der Vorhang ſelbſt war mit Purpur 
gefärbt und mit goldenen Sternen geſtickt, um den Himmel 
vorzuſtellen, und in der Mitte ſah man ein geſticktes Con⸗ 
terfey des Nero, in der Geſtalt des Sonnengotts, der den 
Sonnenwagen lenkt. 

Das nächſte ſtehende Tbeater wurde vom Auguſtus 
erbaut, und von ihm nach ſeinem Liebling Marcellus 
benannt, leider aber ſtarb dieſer, ehe es noch vollendet war. 

Es fiand auf dem Abhange des Capitols, unweit vom 
Tarpejiſchen Felſen, gerade an der Stelle, wo ſchon 
Julius Cäſar ein Theater von außerordentlicher Größe 
batte erbauen wollen. Ovid nennt es das marmorne 
Theater, entweder weil es aus Marmor erbaut war, oder 
weil vier (marmorne) Säulen von beträchtlicher Größe da- 
rin ſtanden, die man aus dem Atrium im Hauſe des 
Scaurus genommen hatte. Vitruv wird allgemein 
als der Architect oder Erbauer dieſes Gebäudes gerühmt, 
welches ungefähr dreißig tauſend Menſchen faßte. Ein 
drittes Theater wurde nach dem Beiſpiel des Auguſtus 
vom Cornelius Balbus erbaut. Alle dieſe drei Thea⸗ 
ter ſtanden in der Nähe des Circus Flaminius; es 
ſind noch Spuren davon vorhanden, welche man auch 
auf der Karte vom alten Rom angegeben findet. Außer- 
dem ſcheint nach den Urkunden, die wir beſitzen, kein be⸗ 
ſonderes Theater erbaut worden zu ſeyn, allein fie wurden 
bisweilen den prächtigen Thermen, welche um dieſe Zeit 
aufkamen, als Anhang beigefügt. 

Die ungeheuren Flächenräume (Areae) der Theater 
mit Dächern zu verſehen, lag wahrſcheinlich außer dem Be⸗ 
reich der römiſchen Vaukunſt, und hätte man dieß auch 
bewerkſtelligt, fo würde es doch unmöglich geweſen ſeyn, 
fie gebörig und hinreichend zu beleuchten. 

Kleinere Theater waren indeß bisweilen mit Dächern 
verſehn, wie dieß mit dem kleinern in Pompeji 
der Fall war; eben ſo baute der berühmte Herodes 
Atticus zwei bedeckte Theater, das eine zu Athen, 


251 


das andere zu Corinth; dieß ſällt jedoch in eine weit ſpä— 
tere Periode. 

Urſprünglich ſchützten ſich die Römer gegen die Sonne 
durch Hüte mit breiten Rändern, welche causiae oder 
pilei Thessaliei hießen; und gegen den Regen durch 
Mäntel oder Kapuzen. Die Campaner, welche jede Er: 
findung des Luxus auf den höchſten Gipfel erhoben, ver— 
fielen zuerſt auf das Mittel, ihre Theater mit Zeltdecken zu 
verſehen, fie bezweckten dieß durch quer über die Cave a 
geſpannte, und an Maſtbäume befeſtigte Seile, letz⸗ 
tere gingen durch große durchbohrte Steinblöcke, welche tief 
in die maſſive Mauer eingeſenkt waren. Allein wir 
wollen von dieſem Gegenſtande in dem Capitel, welches 
für die Amphitheater beſtimmt iſt, ausführlicher handeln. 

Wir kommen nun zur Beſchreibung des Theatervier⸗ 
tels, welches an Mannigfaltigkeit und Schönheit ſeiner Ge— 
bäude blos dem Forum nachſteht. So wie letzteres ins⸗ 
befondere den Geſchäften, fo war das erſtere dem Vergnü—⸗ 
gen und der Erheiterung gewidmet: und wir finden hier⸗ 
alle mögliche Anſtalten zum Beſten der Bürger getroffen, 
die nicht blos in dramatiſchen Unterhaltungen, ſondern auch 
in geräumigen Porticos und großen eingeſchloſſenen, wahr: 
ſcheinlich mit Blumen bepflanzten Plätzen (area) beſtan⸗ 
den. An ſolchen Orten, wie dieſer, war es, wo ſich die 
Bewohner Italiens, im Schatten von Colonnaden oder un: 
ter freiem Himmel, je nachdem es das Wetter verſtattete, 
einer in des andern Geſellſchaft, den ſanften, dem Klima 
entſprechenden körperlichen Bewegungen zu überlaſſen pfleg⸗ 
ten; oder wenn ſie heftigere Bewegungen vorzogen, ſo wa— 
ren es athletiſche Spiele oder ähnliche Uebungen; einen 
Spaziergang zur Erholung zu machen, in der Bedeutung, 
wie wir das Wort nehmen, kam ihnen nie in den Sinn. 

Die Theater ſelbſt ſind, natürlicher Weiſe, gegen jene 
prächtigen Gebäuden in Rom, die wir weiter oben beſchrie⸗ 
ben haben, nur klein und ſchlecht zu nennen, aber nichts 
deſtoweniger tragen ſie noch Spuren von großer Pracht 
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an ſich, und die größeren mindeſtens würden in jeder grö— 
ßeren Hauptſtadt für ſehr groß gelten. 

Der Weg, welcher zu denfelben führte, muß Bequem— 
lichkeit und Anmuth in nicht geringem Grade vereint ha— 
ben. Gerade an der Stelle, wo ſich die beiden vom Fo— 
rum aus führenden Wege begegnen, ſteht ein Propyläum 
oder ein Veſtibulum von acht joniſchen Säulen in antis, 
die ſich auf zwei Stufen erheben, einen Fuß und neun 
Zoll im Durchmeſſer haben, und vierzehn Fuß vier Zoll 
hoch ſind. In den Verzierungen des Simſes, hat man 
einen Kunſtgriff angewendet, um den Anſchein zu bewir⸗ 
ken, als wenn er mit ſchwarzen Linien bemalt wäre, 
es ſind nehmlich tiefe und ſchmale Furchen (Linien) unter 
das vorſpringende Bildwerk eingeſchnitten, welche keinen 
Reflex geſtatten, und mithin einen ſcharfbegränzten und 
ſchwarzen Schatten erzeugen. Vor einer andern Säule 
ſiebt man eine Fontaine, einen der Behaglichkeit der Pom⸗ 
pejianer ganz vorzüglich entſprechenden, nirgends zu ver⸗ 
miſſenden Gegenſtand; fie wurde durch eine in Stein ge— 
hauene Maske mit Waſſer verſehen. Eben ſo, gleich dem 
Eingange gegenüber, iſt ein marmornes Becken oder Patera 
an eine von den Säulen des Porticus befeſtigt, in wel— 
che das Waller durch Röhren, die mitten durch die Säu— 
len gingen, geleitet wurde. 

In dieſem Veſtibulum hat man einige Artikel von 
Gold und Silber nebſt einem mit Smaragden beſetzten 
Ringe gefunden. Aus demſelben geht der Weg in eine 
lange, der doriſchen Ordnung angebörende Colonnade, zwi— 
ſchen deren Pfeilern eiſerne Stangen angebracht waren, 
um der innerhalb derſelben ſich drängenden Menge als 
Bruſtwehr zu dienen. Sie iſt noch nicht völlig ausgegra⸗ 
ben, weswegen ſich nichts Beſtimmtes über ihre Dimenſio⸗ 
nen ſagen läßt; ihre Geſtalt aber iſt ein Dreieck, deſſen 
großere Seite ungefähr 450 Fuß lang geweſen zu ſeyn 
ſcheint, während die beiden andern nur 250 bis 300 Fuß 
meſſen mochten. Innerhalb dieſer großen Area erblickt man 
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die Ueberreſte eines beiligen Gebäudes, welches wegen feines 
architektoniſchen Styls, der griechiſche Tempel, und auſ— 
ſerdem auch Hercules-Tempel genannt wird: derſelbe 
iſt wegen ſeiner Größe, Anordnung und Bauart eins der 
wichtigſten und merkwürdigſten Gebäude in Pompefi. 

Der Graf de Clarac °) behauptet, daß es ungefähr 
achthundert Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung er— 
baut worden ſey. Und wenn ſich dieſes hohe Alterthum 
erweiſen ließe, fo wäre es eins der älteſten noch exiſtiren— 
den Beiſpiele griechiſcher Baukunſt, und müßte von einem 
der erſten griechiſchen Coloniſten errichtet worden ſehn. Es 
befindet ſich in einem ſehr verfallenen Zuſtande; die wenigen 
Spuren, auf die man ſich verlaſſen kann, ſcheinen zu be— 
weiſen, daß es ringsum von Säulen umgeben (ein peri— 
ſtyliſcher Tempel) war, die Säulen haben oben einen Fuß 
und ungefähr viertebalb Zoll im Durchmeſſer, welcher nach 
unten bis auf drei Fuß abnimmt, ihre Höbe beträgt unge— 
fähr vier und einen halben Durchmeſſer oder ſiebenzehn 
Fuß und ſechs Sell; die beiden Fronten nach Nordweſt 
und Südoſt entbalten eine jede ſieben, und die beiden 
Seiten eine jede eilf Säulen. Die Säulenweiten betragen 
einen und zwei neuntel Durchmeſſer. 

Dieß iſt eins von den wenigen alten Gebäuden, wel— 
ches eine ungleiche Anzahl Säulen auf der Vorderſeite, und 
mithin eine unpaarige in der Mitte hat, ein zweites Beiſpiel 
iſt die Baſilica von Päſtum. Die Capitäler gehören der 
griechiſch doriſchen Ordnung an; der Abacus (Säu⸗ 
lendeckel, Oberplatte) oder platte Stein auf der Spitze 
mißt vier Fuß eilf Zoll im Gevierte, und das ganze Ca— 
pital iſt eigentbümlich in feiner Art, in fo fern der Stein, 
woraus es gearbeitet iſt, keinen Theil des Schafts einſchließt. 
Seine große Tiefe (ein Fuß zehn und ein Viertel Zoll) 
und ſein kühner Vorſprung verrathen einen ſehr alten Cha— 


) Siehe Pompeji, par le comte de Clarac. 
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rakter ); das Mauerwerk iſt mit feinem Stuck überzogen 
geweſen. Die Zelle ſcheint in mehrere, auf dem Fußbo— 
den mit Moſaik ausgelegte Abtheilungen geſchieden gewe— 
ſen zu ſeyn, und vom Porticus ſcheinen zwei Eingänge, 
zu jeder Seite der Mittelſäule einer, in dieſelbe geführt 
zu haben. 

Das ganze Gebäude ſteht auf einem Podium (Grund— 
lage), welches ſich fünf Stufen über den ebenen Boden er- 
hebt. Auf der Vorderſeite ſieht man eine zweite Abthei— 
lung von ebenfalls fünf Stufen, dieſe iſt noch ganz, aber 
ſehr durch die Zeit abgenutzt. Die ganze Länge des Tem— 
pels mit Einſchluß des Podium oder der Grundlage be— 
läuft ſich ungefähr auf hundert und zwanzig, und ſeine 
Breite ungefähr auf ſiebenzig Fuß. Vor den Stufen be— 
findet ſich ein Verſchluß (Einfriedigung), ehemals, wie man 
vermuthet, ein Hübnerſtall zur Aufnahme von Opferthieren, 
und zur Seite deſſelben zwei Altäre. 

In einer geringen Entfernung davon ſteht ein kleines 
monopteriſches der doriſchen Ordnung angehöriges Gebäude, 
welches einen Brunnen (puteal) bedeckt, der das für den 
Tempeldienſt erforderliche Waſſer lieferte. 

Außerdem hat man es bidental oder locus fulmina- 
tus genannt, d. h. einen Ort, wo der Blitz eingeſchlagen 
hat. Solche Orte ſtanden bei den alten Römern in be— 
ſonderer Ehrfurcht und wurden als dem Pluto und anderen 
unterirdiſchen Göttern geheilig tabgeſondert. Die Beſchaffen— 
beit feines Baues entfpricht beiden Vermuthungeu. Acht 
Säulen von Tuffſtein, im Durchmeſſer einen Fuß vier Zoll 
ſtark, trugen ein kreisförmiges, durchbrochenes Dach. Un— 
ter demſelben ſteht ein kreisförmiger Altar, ſo wie man 
gewöhnlich zum Schutz um die Mündung von Brun— 
nen zu ſtellen pflegte. Genau dieſelbe Bedeckung wurde 
auch über ein Bidental geſtellt, und man nennte ſie in 
beiden Fällen puteal. 


6) Gell, p. 241. 
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Man bat die Vermuthung aufgeſtellt, daß diefer Tem 
pel gerade an der Stelle errichtet worden ſey, wo früher 
ein noch älteres Gebäude geſtanden hatte, weil unter der 
Baſis Fragmente von Vaſen und Ziegeln gefunden wor— 
den ſind. Dieſer Platz erhebt ſich beträchtlich über die 
Ebene, welche er beherrſcht, und ſcheint der höchſte Punkt 
der iſolirten Anhöhe, worauf Pompeji erbaut worden iſt, 
geweſen zu ſeyn. 

Unfern von der ſüdöſtlichen Ecke des Gebäudes ſieht man 
eine Exedra (Sitz), die ſo geſtellt iſt, daß ſie denen, die 
ihre Gebete verrichteten, und Andern den vollen Genuß der 
herrlichen und weiten Ausſicht geſtattete. 

Der Sitz iſt halbkreisförmig, ſo wie die in der Grä— 
ber⸗Straße. 

Ehemals ſcheint das Meer den Fuß des Hügels, wo 
jetzt die Straße von Neapel nach Nocera führt, und auf 
deſſen Höhe es erbaut iſt, beſpült zu haben; und drüber 
hinaus zeigt ſich dem Auge ein prächtiger Proſpect, umfaſ— 
ſend Caſtellamare, Vico, Sorrento, das Vorgebirge 
der Minerva und die kleine Inſel Capri nebſt ziemlich 
der ganzen Ausdehnung des dunkelblauen Hafens von Neapel, 

Die Stadtmauer ſcheint die Area auf dieſer, der Süd— 
ſeite, begränzt zu haben, ſo daß der Porticus, welcher die 
Ausſicht unterbrochen haben würde, ſich blos längs zwei 
Seiten fortſetzt. 

Parallel dem öſtlichen Porticus läuft eine lange Mau— 
er, die mit ihrem einen Ende an den bereits beſchriebenen 
Altar und mit dem andern an ein Piedeſtal granzt, auf 
letzterem lieſt man folgende Inſchrift: 

M. CLAUDIO. M. F. MARCELLO. PATRONO. 
In dem öſtlichen Porticus befinden ſich vier Eingänge für 
die verſchiedenen Theile des Theaters. Die beiden erſten 
führen den Eintretenden in einen großen kreisförmigen, die 
ganze Cavea umgebenden Corridor. Der dritte öffnet fich 
in eine Area hinter der Scene, von wo aus eine Com— 
munication mit der Orcheſtra und den für privilegirte 
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Perſonen beſtimmten Sitzen ſtattfindet. Der vierte end: 
lich führt eine lange Stufenabtheilung hinab; iſt man un— 
ten angekommen, ſo gelangt man rechts in das Soldaten— 
quartier, und links in die bereits erwähnte Area. 


Der Corridor iſt überwölbt, er hat außer den ange: 
führten noch zwei andere Eingänge, nebmlich einen großen 
und breiten auf der Oſtſeite, und einen zweiten kleinern 
auf der Nordſeite.. Sechs innere Thüren, vomitoria ge⸗ 
nannt, öffneten ſich gegen eine gleiche Anzahl Treppen, 
welche abwärts zur erſten praecinctio (Abſatz) führten. 
(Fig. 135. plan des großen Theaters zu Pom⸗ 
peji.) Das Theater iſt auf dem ſanften Abhange eines 
Hügels erbaut, der Corridor nimmt den höchſten Theil ein, 
ſo daß die Zuſchauer, ſo wie ſie eingetreten ſind, gleich zu 
ihren Sitzen hinabſtiegen; und ſomit wurden die großen 
und breiten Treppen, welche in den römiſchen Theatern und 
Amphitheatern zu den oberſten Sitzen führten, erſpart. 


Neben dem erſten Eingange führte eine Treppe auf 
die Frauengallerie, über den Corridor: hier waren die 
Sitze in Fächer, gleich unſern Logen, eingetheilt. Die Bänke 
waren ungefähr einen Fuß drei Zoll hoch, und zwei Fuß 
vier Zoll breit. Auf jeden Zuſchauer kam ein Fuß und 
viertebalb Zoll Sitzbreite, wovon man ſich an einer Stelle 
überzeugen kann, wo die Theilungen bezeichnet und nu— 
merirt ſind. 

Es war für ungefähr fünftauſend Perſonen Platz vor— 
handen ). Hier ſaßen die Mittelclaſſen gewöhnlich auf 
Kißen, die ſie mitbrachten; Männer von Range ſaßen in 
der Orcheſtra unten auf Staatsſtühlen, welche von Scla— 
ven herbeigetragen wurden. An beide Seiten der Orcheſtra, 
und beträchtlich über dieſelbe erboben, ſtoßen zwei Abthei— 
lungen, wovon die eine vielleicht für den Proconſul oder 


*) Donaldson’s Pompeji. 
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die Duumviri (Zweimänner) und ihr Gefolge, die andere 
für die veſtaliſchen Jungfrauen oder denjenigen, welchem 
man die Unterhaltung zu verdanken hatte, beſtimmt war. 
Das letztere iſt wahrſcheinlicher, weil in dem kleineren Thea— 
ter, wo man dieſe Logen, wenn wir ſie ſo nennen dürfen, 
ebenfalls findet, eine Communication zwiſchen denſelben und 
der Bübne ſtatt findet. 

Dieſes Theater ſcheint durchaus mit Marmor über— 
kleidet geweſen zu ſeyn. Die Bänke der Cavea beſtanden 
aus Marmor, die Orcheſtra beſtand aus Marmor, die Scene 
nebſt allen ibren Verzierungen beſtand ebenfalls aus 
Marmor; und doch ſind trotz dieſem ehemaligen Ueberfluß 
an Marmor jetzt nur noch einige wenige Fragmente da— 
von zu ſehen. 


Aus einer in demſelben gefundenen Inſchrift geht her— 
vor, daß es von einem gewiſſen Holconius Rufus er— 
richtet oder wenigſtens bedeutend verbeſſert worden iſt. 
Auf der erſten Stufe der Orcheſtra befand ſich eine andere 
aus bronzenen, in den Marmor eingelegten Buchſtaben be— 
ſtehende Jnſchrift. Das Metall iſt weggenommen worden 
aber die Vertiefungen im Marmor ſind noch vorhanden. 
Die Buchſtaben ſind ſo geſtellt, daß ſie die Statue zum 
Theil umgeben, der Inhalt lautet folgendermaaßen: 

M. HOLCONIO. M. F. RUF O. 

II. V. I. D. QUINRUIENS. 

ITER. @UIN@. TRIB. MIL. 

A. P. FLAMEN. AUG. 

PAT R. COLON. D. D. 
auf deutſch: die Colonie hat dieſes ihrem Patron (Schutz 
berrn) Holconius Rufus, dem Sohn des Marcus 
gewidmet. Hierauf folgen die Titel. 


In der Mitte derſelben Inſchrift ſieht man einen 
leeren Raum, welchen wahrſcheinlich die Statue des Hol— 
conius einnahm, indem die Klammern, womit irgend 
etwas befeſtigt war, noch zu ſehen ſind, oder es kann 
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auch ein Altar geweſen ſeyn, da die Alten dem Bacchus 
zu opfern gewohnt waren. 

Der beigefügte Plan zeigt das bisher beſchriebene 
Gebäude, von einem der Eingänge aus geſehen, welche in die 
Orcheſtra führten, mit der Scene zur Rechten. In der 
Mauer, welche die Vorderſeite der Bühne trug, erblickt man 
ſieben Vertiefungen, ähnlich denen, welche in dem Theater 
zu Herculanum entdeckt worden find. Dieſe ſollen von 
Muſikern eingenommen worden ſeyn ). (Fig. 136. Flö⸗ 
tenbläfer, nach einem Gemälde in Pompeji). 

Auf der Vorderſeite befindet ſich der Eingang in die Or— 
cheſtra, oben ſieht man die ſechs Stufenreihen, welche rings 
herum liefen; dann die ihres Marmors beraubte Cavea, 
wo man aber immer noch die Linien von Bänken und 
Treppen, welche dieſelbe in cunei theilten, fo wie die vo- 
mitoria oder Eintrittsthüren unterſcheiden kann. Noch bö— 
her befindet ſich die Frauengallerie, und über dieſer die 
äußere Mauer, die niemals ganz verſchüttet war, und ei: 
nem aufmerkſamen Beobachter die wirkliche Lage von Pom— 
peji andeuten dürfte. (Fig. 137. Anſicht des großen 
Theaters.) 

Auf der von uns beigefügten allgemeinen Anſicht kann 
der Leſer einen der Maſtbäume, welche das velarium 
oder Zeltdecke trugen, wieder hergeſtellt erblicken: er ging durch 
zwei ſteinerne, aus der innern Seite der Mauer bervorſprin— 
gende Ringe. (Fig. 138. Steinerne Ringe zur Auf 
nahme der das Velarium tragenden Balken oder 
Maſtbäume, aus dem großen Theater in Pompeji.) 

Bei dem Coliſeum waren dieſe hohen Balken oder 
Maſten an der Außenſeite durch Conſolen unterſtützt. 


) Die beigefügte Abbildung ſtellt einen Muſiker dar, welcher 
auf der Doppelflöte bläßt. Er hat ſie dicht an den Mund geſetzt und 
eine Binde hindert das Entweichen der Luft. Die Griechen uannten 
eine ſolche Binde ogg, die Lateiner capistrum, 
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Von der Scene ſelbſt haben wir nur wenig zu ſagen. 
Das noch Vorhandene iſt hinreichend, um zu zeigen, daß 
die drei Hauptthüren in tiefen Niſchen angebracht waren; 
die beiden Seitenniſchen waren rechtwinklig, die mittelſte 
rund. Vor der letztern ſtanden zwei Säulen. Hinter der 
Scene iſt das Poſtſcenium. Von der öſtlichen Seite der 
Bühne führt ein bedeckter Porticus in die Orcheſtra des 
kleinen Theaters, und ſcheint eine Communication zwiſchen 
den privilegirten Sitzen beider Häuſer zur Bequemlichkeit 
derer, für welche ſie (die Sitze) beſtimmt waren, bezweckt 
zu haben. Am Ende dieſes Porticus bemerkt man eine 
zweite Communication mit dem Platze, welcher den Namen 
Soldatenquartier führt. 

Den nehmlichen Man und die nehmliche Anordnung 
der Theile bietet das kleine Theater dar. Hinſichtlich der 
Form iſt es jedoch verſchieden und nähert ſich mehr einem 
Achteck, indem die Enden (Hörner) des Halbkreiſes durch 
ſenkrecht auf die Vorderſeite der Bühne gezogene Linien ab— 
geſchnitten ſind. 

Ein anderer und merkwürdigerer Unterſchied beſteht dar— 
in, daß es der nachſtehenden Inſchrift zu Folge beſtändig 
überdeckt (mit einem Dach verſehn) geweſen zu ſeyn ſcheint. 

G. QUINCTIUS. C. F. VALG. 

M. POR CIUS. M. F. 

DUO. VIR. DEC. DECR. THEATRUM. 

TECTUM. FAC. LO CAR. EIDEM@. PROR. 
deutſch: Cajus Quinctius Valgus, Sohn des Ca— 
jus und Marcus Porcius, die Duumviri, haben auf 
Befehl der Decurionen, den Bau des bedeckten Theaters 
vermittelſt eines Contracts überlaſſen, und dieſelben haben 
es gebilligt. (Fig. 139. Plan des kleinen Theaters.) 

Man iſt der Meinung, daß es kurz nach dem Ende 
des Bundesgenoſſenkrieges erbaut worden ſey: es muß 
aber dem andern Theater an Verzierungen und Trefflichkeit 
des Baues weichen. Es iſt aus Tuffſtein von Nocera er— 
baut, die Treppen bingegen, wodurch die cunei getrennt 
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ſind, beſtehen aus einer ſehr harten Lava vom Veſuv, 
wohl geeignet, das beſtändige Auf- und Abſteigen der Zu— 
ſchauer auszuhalten. 

Die Vordermauer des Proſcenium, die Scene und 
der Fußboden der Orcheſtra beſtanden ganz aus Marmor. 
Der letztere zeigt verſchiedne Farben: Africaniſche 
Breccie, Giallo antico und einen purpurnen Marmor. 
Ein grauer und weißgeſtreifter Marmor-Streif lief von 
einem Ende der Sitze bis zum andern auer durch denſelben 
hindurch, und iſt mit bronzenen eingelegten, acht und einen 
halben Zoll langen, nicht über die Oberfläche ragenden 
ebenen Buchſtaben verſehn, welche folgende Juſchrift 
bilden: — f 

M. OCVLATIVS. M. F. VERVS. IIVIR. PRO, 
LVDIS. Deutſch: „Marcus Oculatius Verus, 
Sohn des Marcus, Duumvir für die Spiele,“ was 
wahrſcheinlich anzeigen fol, daß er den Fußboden hat le— 
gen laſſen. 

Innerhalb der Orcheſtra ſelbſt waren vier Reihen 
Bänke, auf welche die bisellii oder Staats-Stühle für die 
erſten Behörden und Perſonen von Auszeichnung geſtelt 
wurden. 

Dieſe Stühle beſtanden gewöhnlich aus Bronze, wa⸗ 
ren ſehr ſchön verziert und ruheten auf vier Füßen. Die 
Römer ſorgten ſtets dafür, daß ihre obrigkeitlichen Perfo- 
nen ausgezeichnete und in die Augen fallende Sitze hatten. 

Die sella eurrulis, welche aus Elfenbein beitand, 
gehörte den Magiſtratsperſonen der Hauptſtadt an; die 
Bewohner der Colonien und Municipal-Städte placir⸗ 
ten ibre Beamten auf einen großen und breiten Stuhl, 
der zwei Perſonen faſſen konnte, obgleich nur eine darauf 
zu ſitzen pflegte, daher wurde dieſer Ehrenſitz bisellius 
genannt. 

Eine zu Nocera gefundene Inſchrift belebrt uns, daß 
das Duumvirat einem gewiſſen M. Virtius auf Lebens— 
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zeit übergeben worden, und unter derſelben ſind der bi— 
sellius (Doppelſtuhl) und Fußſchemel (scabellum), und 
zur Seite zwei Lictoren, als die insignia (Abzeichen) 
des Duumvirats, ausgehauen. 


Zwei Inſchriften in der Gräber-Straße führen uns 
auf die Vermuthung, daß dieſe Auszeichnung bei den Al— 
ten ſehr viel galt, und blos Leuten von großen Verdienſten 
und ansgezeichnetem Werthe zu Theil wurde. Unter beiden 
ſind bisellii nebſt ihren Fußſchemeln ausgehauen. 


Dieſe bisellii waren von verſchiedener Geſtalt und Hö— 
he, je nach den Ehrenämtern, für die ſie als Abzeichen 
dienten; die höchſten waren auf jeden Fall für die ober— 
ſten Würdenträger beſtimmt: eben ſowohl hohe als niedrige 
find mit Fußſchemeln von einer, zwei, drei oder noch 
mehreren Stufen verſehn. 


In Pompeji hat man jetzt zwei ſolche Stühle gefun— 
den, von deren einem wir eine Abbildung beigefügt haben. 
(S. 140. Bisellius oder Staatsſtubl, welcher in 
Pompeji gefunden worden iſt.) In Form und 
Verzierungen ſind ſie ſich einander ziemlich gleich, aber in 
der Höhe ſind ſie ſehr verſchieden. 


Beide ſind aus Bronze verferfertigt und mit Silber 
ausgelegt. Hinſichtlich der Ausführung und Eleganz kön— 
nen ſie jedem neuern Kunſtwerk an die Seite geſtellt wer— 
den, wofern ſie ihm nicht gar den Rang ſtreitig machen, 
und die Arbeit zeigt von einer außerordentlichen Vollen— 
dung und Genauigkeit. Dieſe Staatsſtühle ſtanden, wie 
oben gezeigt worden iſt, auf den vier Stufenreihen inner— 
halb der Orcheſtra, die Stufen waren hier nicht ſo tief 
als in der cavea und hatten keine ausgehöhlten Stellen 
für die Füße, um die Rücken der unterſten Zuſchauer— 
Reihe zu ſichern, da die verſchiedene Auordnung der Sitze 
dieß unnöthig machte. 

Die von uns beigefügte Anſicht des kleinen Theaters 
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wird dem Leſer feine verfchiedenen Theile deutlich erkennen 
laſſen. 

Hinter den vier Bänken der Orcheſtra erhebt ſich eine 
hohe Bruſtwehr, welche die privilegirten Sitze von den 
nicht privilegirten trennte. Hinter dieſen Bänken die Prae⸗ 
cinctio, auf welche man von unten vermittelſt der vier 
bogenförmig gekrümmten Stufen, zu beiden Enden der 
Orcheſtra, gelangte. Zwei andre Treppen ſind noch zu ſe— 
hen, und zwiſchen ihnen ein vollſtändiger Cuneus. Ueber 
der Cavea ſieht man die Frauen-Gallerie. 

Die Cavea enthielt ſiebenzehn Reihen Sitze. Der 
einzige directe Weg zu derſelben führt durch einen hinten 
beſindlichen, auch mit der Orcheſtra des großen Thea: 
ters in Verbindung ſtehenden Gang, der ſich in einen kreis— 
förmigen Corridor öffnet, wo man die Vomitoria, und 
die auf die Gallerie führenden Treppen bemerkt. Nach 
einem gemachten Ueberſchlag konnten hier funfzehn hundert 
Perſonen Platz finden. 

Die Enden der Bruſtwehr ſind mit geflügelten Grei— 
fen⸗Füßen verziert: hinten ſcheinen zwei in Stein gehauene, 
unterſetzte, ſtark proportionirte Figuren die Seiten— 
Mauer der Cavea, worauf früher ſchwere bronzene Candela— 
bra ſtanden, zu tragen. Zur Linken befinden ſich die 
Bühne, die Scene und das Poſtſcenium. 

Die Mittelthür, oder die valvae regiae, und eine 
von den Seiten-Thüren ſind ſichtbar, und die Mauer des 
Poſtſcenium ſchließt die Ausſicht nach hinten. Die längs 
der Vorderſeite der Bühne hinlaufende Cavität diente böchſt 
wahrſcheinlich zur Aufnahme des Vorhangs, welcher, fo 
oft als es nöthig war, die Scene zu verbergen, in die 
Höhe gezogen, nicht herabgelaſſen wurde. 

Die marmornen Bekleidungen (facings) dieſes Theils 
des Gebäudes ſcheinen nach dem Ausbruch des Veſuvs 
wegeſchafft worden zu ſeyn. In der Fronte erſcheinen 
zwei Eingänge, wovon der eine zur Scene, der andere 
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zur Orcheſtra führt: zwiſchen beiden gewahrt man eine Ab- 
theilung Stufen, welche zu der oben erwähnten, wahrſchein— 
lich für den Schaugeber (the person who celebrated the 
games) beſtimmten Stube oder Loge führte. (S. Fig. 
141. Anſicht des kleinen Theaters.) 


An das kleine Theater ſtößt eine große rechtwinkelige 
Einfriedigung, von einigen Forum Nundinarium 
oder Vorraths-Markt, von andern Soldaten-Quartier ge— 
nannt. Dieſer Raum iſt hundert drei und achtzig Fuß 
lang, hundert und acht und vierzig Fuß breit, und von 
einer doriſchen Colonnade umgeben, deren lange Seiten 
jede zwei und zwanzig, und die kurzen jede ſiebenzehn 
Säulen enthalten. 

Unter der Colonnade bemerkt man eine Anzahl kleiner 
Zimmer, welche, wie man vermuthet, für Schlächter und 
Verkäufer von Gemüßen, Fleiſchſpeiſen und Getränken be: 
ſtimmt waren. In einem derſelben hat man die zur Be— 
reitung oon Speiſen erforderlichen Werkzeuge und Geräth— 
ſchaften, in einem zweiten eine Oel-Mühle; in einem drit- 
ten, der Vermuthung nach einem Gefängniß, Stöcke (eine 
Art Feſſel), in einer vierten endlich verſchiedene Rüſtungs— 
Stucke entdeckt, weswegen es die Wachtſtube genannt wor— 
den iſt. 

Die Säulen ſind aus vulkaniſchem Tuff erbaut, bis 
zum dritten Theil ihrer Höhe gereifelt, mit Stuck überzogen, 
und an ihrem untern Theil roth, an ihrem obern abwech— 
ſelnd roth und gelb bemalt, mit Ausnahme der zwei mit— 
telſten auf der Oſt- und Weſt-Seite, deren obere Theile 
blau find. An der Oberfläche der neunten Säule der 
öſtlichen Reihe erblickt man verſchiedene, mit einer harten 
Spitze gekritzelte Inſchriften und andere Gegenſtände, und 
unter dieſen einen fechtenden Gladiator, nebſt folgenden 
Ziffern und Buchſtaben: XX. VALERIVS. 

Die umgebenden Mauern waren ebenfalls mit Stuck 
überzogen, oben roth und unten gelb bemalt, und die un— 
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teren Gemächer hatten rothe Linien und grob ausgeführte 
Verzierungen auf einem gelben Grunde. Auf der Nordoſt— 
Seite fand eine directe Communication mit beiden Thea— 
tern ſtatt, und die Porticos waren für die Zuſchauer von 
großem Nutzen, indem fie ihnen, in der Roth, wenn die 
Porticos des großen Theaters gedrängt voll waren, Schutz 
gegen den Regen gewährten. 


Das obere Stockwerk dieſes Gebäudes iſt an einer 
der Ecken wieder hergeſtellt worden, und zwar nach verſchie— 
denen vom Bau des Ganzen entlehnten Andeutungen, aus 
welchen hervorzugehen ſcheint, daß rings um das oberſte 
Stockwerk eine hölzerne Gallerie lief, die als Communica— 
tions-Mittel von einem Zimmer zum andern diente. Hier 
hat man einen ehernen, mit erhabener Arbeit, die ſich auf 
die Hauptereigniſſe bei der Eroberung von Troja bezieht, 
reich verzierten Helm gefunden. (S. Fig. 142. Eher⸗ 
ner in Pompeji gefundener Helm.) 


Ein anderer ebenfalls in Pompeji gefundener Helm 
ſtellt Romas Triumphe mitten unter ihren beſiegten Feinden 
und Gefangnen dar; er hat ein Viſier, wie die Helme des 
Mittelalters, mit viereckigen und runden Löchern zum 
Durchſehen. Aus der Größe und dem Gewicht dieſer Rü— 
ſtungs⸗Stücke haben einige geſchloſſen, daß fie nicht wirk— 
lich getragen wurden, ſondern als Verzierungen für Tro— 
phäen dienten; allein Sir W. Hamilton, welcher be 
ibrer Ausgrabung gegenwärtig war, ſagt ausdrücklich, 
daß er einen Theil des darin haftenden Futters, welches 
jetzt herausgefallen iſt, geſehen habe, und er zweifelt kei— 
neswegs an ihrer ehemaligen Beſtimmung als wirkliche 
Rüſtungsſtücke. Eherne, reich verzierte Beinſchienen oder; 
Bedeckungen der Schienbeine ſind ebenfalls hier gefunden 
worden, auf dieſelben waren dramatiſche Vorſtellungen au— 
deutende Masken geſtochen. Die merkwürdigſte von allen 
iſt mit einem dreifachen, die tragiſchen, comiſchen und ſa⸗ 
tyriſchen Züge darſtellenden Geſicht verziert. (S. Fig. 143. 
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Eine von den Beinſchienen, welche wahrfdein: 
lich von den Gladiatoren getragen wurden.) 


Von hier wollen wir zum kleinen Theater zurückkeh— 
ren und die Runde um dieſe Häuſer-Inſel, wie ſie die Rö— 
mer genannt haben würden, und die mit Ausnahme zweier 
Gebäude durchaus zu öffentlichen Zwecken beſtimmt war, 
vollenden. 

Jene zwei Gebäude ſtehen beiſammen hinter dem klei— 
nen Theater, und ihre Gärten ſind durch den breiten, oben 
erwähnten Gang von dieſem getrennt. Das öſllchere iſt 
eins der intereſſantſten bis jetzt in Pompeji entdeckten Häu— 
ſer, nicht etwa wegen ſeiner Schönheit, ſondern wegen 
ſeines Inhalts, welcher beweiſt, daß es die Wohnſtätte 
eines Bildhauers geweſen iſt. Man hat darin Statuen, 
einige halb vollendet, andere eben erſt augefangen, nebſt 
Marmor-Blöcken und allen möglichen, dem Künſtler nöthi— 
gen Werkzeugen gefunden. Unter denſelben waren zwei 
und dreißig Hämmer, mehrere Zirkel, mit gekrümmten und 
geraden Schenkeln, eine große Menge Meiſel, drei oder 
vier Hobel, Winden (jocks) zur Aufrichtung von Blöcken, 
Sägen u. ſ. w. (S. Fig. 144 — 149. Proportio⸗ 
nal⸗Zirkel, Taſterzirkel, Zirkel, Richtſchnur und 
Gewichte zum Ziehen ſenkrechter Linien und 
Nivelliren, die man in Pompeji gefunden.) 


Auf der Nordſeite ſtößt ein kleiner Tempel, den man 
den Tempel des Aesculapius genannt hat, an dieſes 
Haus. Der Eingang führt in einen offenen Hof, worin 
ein Altar ſteht, der im Verhältniß zu dem Gebäude viel 
zu groß iſt, hinſichtlich feines Charakters eigenthümlich er: 
ſcheint, und mit dem Mauerwerke im Vatican, welches 
gewöhnlich das Grabmal der Scipionen genannt wird, 
eine auffallende Aehnlichkeit hat, vorzüglich merkwürdig ſind 
die Triglyphen, womit der Fries verziert iſt, und die 
an Gebäuden von dieſer Größe und von dieſem Charakter 
ſelten vorkommen; gleiche Berückſichtigung verdienen die 
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Schnörkel an den Ecken, die, foviel man weiß, außerdem 
nirgends angetroffen worden ſind. 

Durch die ganze Breite des Hofes zieht ſich eine aus 
neun Stufen beſtehende Treppe, und auf der obeeſten 
Stufe ſteht der Tempel ſelbſt, welcher eine kleine viereckige 
Zelle, mit einem tetraſtyliſchen pſeudodipteriſchen Porticus 
in ſich faſt. Hier ſind drei Terra-cotta Statuen, welche 
den Aeskulap, die Hygeia und den Priapus vorſtel— 
len, gefunden worden. Auf ſeiner weſtlichen Seite befin⸗ 
den ſich vier Gemächer, wovon das eine mit dem Hofe 
communicirt, der wahrſcheinlich mit dieſem oder dem dar— 
anſtoßenden Tempel der Iſis in Verbindung ſtand. 

Kehrt man in weſtlicher Richtung, längs der nördli— 
chen Seite dieſer Häuſer Inſel oder Gruppe zurück, ſo 
kommt man zum Tempel der Iſis, welcher durch eine 
ſchmale, nach dem großen Theater führende Paſſage vom 
Tempel des Aesculap getrennt iſt. Ueber dem Eingange 
lieſt man folgende Inſchrift: — 

N. POPIDIVS. N. F. CELSINVS. 
AEDEM. ISIDIS. TERRAE. MOT V. CONLAPSAM, 
A. FVNNDAMENTIS. P. SVA. RESTITVIT. 
HVNC. DECVRIONES. OB. LIBERALITATEM. 
CVM ESSET. ANNORVM. SEXS. ORDINI. SVO. 
GRATIS. ADLEGERVNT. 

Deutſch: „Numerinus Popidius Celſinus, 
Sohn des Numerinus, hat dieſen Tempel der Iſis, 
welcher durch ein Erdbeben umgeſtürzt worden, auf feine Ko— 
ſten wiederhergeſtellt. Die Decurionen haben ihn wegen 
ſeiner Freigebigkeit, als er ſechszig Jahr alt war, unent— 
geltlich in ihren Orden aufgenommen.“ Das Erdbeben, 
worauf dieſe Inſchrift anſpielt, war wahrſcheinlich das, 
welches ſich im Jahr drei und ſechszig, ſechszehn Jahre vor 
dem Ausbruch des Veſuvs, ereignete. 

Dieſes Gebäude iſt eins der vollkommenſten noch exi— 
ſtirenden Beiſpiele, welche uns einen deutlichen Begriff 
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von den Theilen und der Anornung eines alten Tempels 
gewähren. 

Ein roher corinthiſcher Porticus umgiebt den Hof; 
die Säulen haben im Durchmeſſer einen Fuß neun Zoll, 
die Schafte ſind übermalt. An die beiden, dem Eingange 
zunächſt ſtehenden, waren zwei marmorne Weihkeſſel befe— 
ſtigt, welche jetzt im Muſeum zu Neapel aufbewahrt wer— 
den, außerdem hat man hier eine hölzerne, ganz verkohlte 
Büchſe gefunden, wahrſcheinlich eine Armenbüchſe, beſtimmt, 
die Spenden der Verehrer aufzunehmen. 

Die aedes, denn der Leſer muß bemerkt haben, daß 
dieſes kleine Gebäude in der Inſchrift nicht „Tempel“ ge— 
nannt wird, ſteht iſolirt in der Mitte des Hofes auf 
einem erhabenen Podium (Grundlage), auf welches meh— 
rere, blos einen Theil der Vorderſeite einnehmende Stufen 
führen. 

Auf jeder Seite des Porticus befinden ſich Altäre. 
Vor der Zelle erblickt man einen corinthiſchen tetrajtylifchen 
Porticus, welcher ſechs Säulen enthält. An beide Sei— 
ten ſtoßen Flügel mit Niſchen zur Aufnahme von Sta— 
tuen. Hinter dem zur Linken bemerkt man Stufen und 
einen Mebeneingang in die Zelle, das ganze Aeußere iſt 
mit Stuckatur⸗Arbeit in wunderlichem Styl geſchmückt und 
durch eine ſellſame Miſchung der gemeinſten Verzierungen 
entſtellt. 

Innerhalb des Tempels, weiter nach hinten, iſt ein 
ſchmales Stück (Streifen) abgetheilt, wahrſcheinlich zu ge— 
wiſſen, mit dem Tempeldienſte verbundenen Gaukeleien. 

In der ſüdweſtlichen Ecke der Einfriedigung ſteht ein 
kleines, mit Pilaſtern verziertes Gebäude, der Eingang in 
daſſelbe befindet ſich gerade in der Niſche und iſt gewölbt; 
über dem Bogen ſieht man mehrere im Gebet begrif— 
fene Figuren, die eine Vaſe zwiſchen ſich haben, dargeſtellt. 
Dieſes Gebäude bedeckte den heiligen Brunnen, zu welchem 
man auf Stufen hinabſtieg, und der wahrſcheinlich zur 
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1 
Reinigung der Verehrer und anderweitigen Verrichtungen 
im Tempel diente. 


Das Ganze iſt auf eine ſeltſame Weiſe mit eleganter 
aber ſonderbarer Stuckatur- Arbeit verziert, und eben ſo 
ſonderbar gemalt. Die Grundfarbe zwiſchen den Pilaſtern 
iſt gelb; die des Frieſes roth; und der flache Raum zwi— 
ſchen dem Bogen und dem Thürgiebel iſt grün, während 
er innerhalb des Bogens gelb iſt. Ueber dem Karnieß wa— 
ren Terra-Cotta- Verzierungen (antefixes) angebracht, wel- 
che, nach einem einzigen noch übrigen Fragment, eine 
Maske vorſtellend, zu ſchließen, mit vielem Geſchmack und 
großer Geſchicklichkeit ausgeführt geweſen zu ſeyn ſcheinen. 
Auf der Hofmauer, dem Tempel gegenüber, ſtand eine über— 
malte Figur des Sigaleon oder Harpokrates, den 
die Aegypter Orus, den Sohn der Iſis nannten, er 
preßt den Zeigefinger auf die Lippen, um Stillſchweigen 
aufzuerlegen und anzudeuten, daß die Myſterien des Got— 
tesdienſtes niemals enthüllt werden durften. 


Unter der Niſche ſieht man einen Sims, der wahr: 
ſcheinlich zur Aufnahme des Opfers beſtimmt war; unter 
demſelben iſt ein Brett (board) gefunden worden, welches, 
wie einige vermuthen, zur Erleichterung des Knieens diente. 


In einem andern Theil des Hofes hat man eine ſehr 
ſchöne, auf einem Piedeſtal ſtehende Figur der Iſis 
gefunden; die Draperie war mit Purpur übermalt und 
zum Theil vergoldet. In der Hand hielt ſie das Siſtrum, 
ein zu ihrem Dienſte gehöriges Inſtrument, es beſteht aus 
Bronze, in Geſtalt eines Rakets, mit drei loſen Querſtä— 
ben, welche ſtatt der Cymbeln oder anderer raſſelnder In⸗ 
ſtrumente dienten; in der Linken bält fie die Schlüſſel zu 
den Schleußen des Nils. 


Auf der Nordſeite des Hofes, dem Eingange von der 
Straße unmittelbar gegenüber, kemmt man in zwei 
Stuben und eine Küche mit Bratöfen, worin Fiſch— 
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gräten und Knochen von allerlei Thieren gefunden wor— 
den ſind. 


In der äußerſten Stube lag ein Scelett, wie man 
vermuthet, das eines Prieſters, der wahrſcheinlich mit ſei— 
ner Flucht ſo lange gezögert, bis es zu ſpät war, durch 
die Thür zu entkommen, und der nunmehr einen Verſuch 
gemacht hatte, vermittelſt einer Axt durch die Mauern zu 
brechen. Er war bereits durch zwei hindurch gekommen, 
allein bevor es ihm gelang, ſeinen Weg durch eine drit— 
te zu bahnen, wurde er durch den Qualm erſtickt. Die 
Art lag neben feinen irdiſchen Ueberreſten. 


Hinter dem Tempel befindet ſich ein großes zwei und 
vierzig Fuß langes und fünf und zwanzig Fuß breites 
Zimmer, worin man ein zweites. Scelett gefunden hat, 
das Individuum, welchem es zugehört, ſcheint eben ſo, 
wie das erſte, mit ſeiner Mahlzeit beſchäftigt geweſen zu 
ſeyn, denn Hühnerknochen, Eierſchalen und irdene Gefäße, 
lagen in ſeiner Nähe. Innerhalb des gebeiligten Bezirks 
lagen mehrere andere Scelette: wahrſcheinlich von Prieſtern, 
welche, im eiteln Vertrauen auf die Macht ihrer Götter, 
ſich nicht gern aus ihrem Schutz begeben wollten, und ſo 
lange blieben, bis die Anhäufung vulkaniſcher Subſtanzen 
es ihnen unmöglich machte, ihr Heil in der Flucht zu ſu— 
chen. Es waren hier mehrere Gemälde zu ſehen, Prieſter 
der Iſis mit glatt geſchornen Köpfen und in weiße Lin— 
nen gehüllt darſtellend, die Linnen hatten die Beſtimmung, 
an ihre Einführung unter den Aegyptern durch die Iſis 
zu erinnern. Die Prieſter der Göttin waren durch ihre 
Gelübde an ein eheloſes Leben gebunden; ſie aßen niemals 
Zwiebeln; enthielten ſich bei ihren Mablzeiten des Salzes 
und durften weder Schöpſen- noch Schweinfleiſch genieſ— 
ſen. Fiſche waren, wie wir aus dem Plutarch erfahren, 
ibre Haupt-Nahrung. Sie waren Tag und Nacht un: 
abläſſig mit heiligen Ceremonien um die Statue der Gböt— 
tin beſchäftigt. 
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Vor dieſem kleinen Gebäude ſtand ein Altar, auf 
welchem Opfer dargebracht worden waren: der obere Theil 
war verbrannt, und die Gebeine der Opferthiere waren 
noch vorhanden. 


Die mit weißem Stuck überzogene Mauer des an— 
gränzenden Gebäudes, welches den heiligen Brunnen eut- 
hielt, war durch den vom Opferfeuer aufſteigenden Rauch 
geſchwärzt. Außerdem find noch andere Altäre oder Pie— 
deſtale innerhalb der Einfriedigung vorhanden. Auf den 
beiden, welche an die in den Tempel führenden Stufen 
ſtoßen, ſind die baſaltenen, mit Hieroglyphen bezeichneten 
Tiſche der Iſis, die jetzt im Muſeum zu Neapel aufbe— 
wahrt werden, gefunden worden. In mehreren Theilen 
des Gebäudes ſtanden termini oder kleine viereckige mit 
den Köpfen verſchiedener Gottheiten verzierte Säulen. 
Eben ſo hat man Statuen gefunden, unter welchen ſich 
eine Venus mit vergoldeten Armen und Hals befanden. 
Ferner: von der Mauer abgenommene Gemälde, architekto— 
niſche Gegenſtände darſtellend, zwei Gemälde der damals 
unter den Prieſtern der Iſis üblichen Ceremonien, ſo wie 
auch eine Abbildung des Anubis, mit einem Hundskopfe; 
mehrere Prieſter mit Palmen und Kornähren, und auch 
einen, der eine Lampe in der Hand hält; desgleichen hat 
man bier die Abbildung eines Hippopotamus (Nilpferdes) 
und eines Ibis; den Lotus; verſchiedene Vögel, und an 
einem Pilaſter Delphine gefunden. Alle mögliche, aus 
Bronze verfertigte Opferwerkzeuge find während der Aus⸗ 
grabungen zum Vorſchein gekommen. 


Der neuere vom Dominico Fontana ausgeführte 
Aquaeduct, welcher das Waſſer des Sarnus der Stadt 
Torre del Annunciata zuführt, geht durch den Hof die- 
ſes Tempels; und da man die Stadt bier zuerſt entdeckt 
hat, ſo divergirt er und iſt darüber gewölbt, wegen der 
alten über der Erde befindlichen Gebäude, welche andern 
Falls zerſtört worden wären. 
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Zwiſchen dem Tempel der Iſis und dem Propyläum, 
oder Eingangs-Porticus für den griechiſchen Tempel, wo— 
mit wir die Beſchreibung dieſes Stadttheils begonnen ha— 
ben, ſteht ein viereckiges Gebäude, deſſen Beſtimmung 
ſich bis jetzt noch nicht recht hat ausmitteln laſſen. Eini— 
gen ſcheint es eine Curia, Andern eine Schule für die 
öffentlichen Vorleſungen von Rhetorikern, Grammatikern 
und anderen, welche die verſchiedenen, zu einer feinen Bil— 
dung erforderlichen Wiſſenſchaften lehrten, geweſen zu ſeyn. 

In der oben, Seite 237 angedeuteten Inſchrift: — , 

M. M. HOLCONI. RVFVS. FI. CELER 
CRYPTAM. TRIBVNAL. THEAT RVM. S. P. 
AD DECVS. COLONIAE. 
ſcheint es mit dem Worte „Tribunal“ bezeichnet zu 

ſeyn. 

Es beſteht aus einem Hof, der auf der Seite von 
einem doriſchen Porticus umgeben iſt, an dem einen Ende 
zwei Gemächer, die man für die geheimen Zimmer hält, 
und auf der Seite ein erhabenes pulpitum (Rednerbühne, 
Kanzel) für einen Sprecher hat. Das ganze Gebäude iſt 
neun und ſiebenzig Fuß lang, und ſieben und funfzig Fuß 
breit; die Säulen ſind, ſo wie faſt alle, die man in Pom— 
peji gefunden hat, im Verhältniß zu ihrem Durchmeſſer ſehr 
hoch (1: 4), ſie meſſen in der That acht und einen 
halbe Durchmeſſer, während die Säulen des Pantheon 
noch nicht ganz fünf und einen halben Durchmeſſer hoch 
ſind. Die Säulenweite beträgt ſteben Fuß ſechs Zoll, und 
der Architrav ruhte natürlicher Weiſe auf Balken. In der 
Mitte der Säule befindet ſich eine Erhabenheit, beſtimmt, 
den Säulendeckel von der darüber liegenden Laſt zu be— 
freien, die denſelben vielleicht zerbrochen haben würde. Es 
hat zwei Eingänge: einen von der Straße, und einen 
zweiten ſehr ausgetretenen und abgenutzten vom Portieus, wel— 
cher den griechiſchen Tempel umgiebt. Zwiſchen dieſem 
Tempel und der kreisförmigen Hintermauer des großen 
Theaters ſieht man eine offene Area, wo eine große vier— 
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eckige Steinmaſſe ſteht, die einige für die Grundlage ei— 
ner Ciſterne halten. Der wirkliche Zweck derſelben iſt 
zweifelhaft. 

Von bieraus gelangt man in den um den griechiſchen 
Tempel laufenden Porticus und ſchließt beim Propyläum, 
wovon man ausgegangen iſt, die Muſterung dieſes inter⸗ 
effanten Theils der Stadt. (S. Fig. 150. Comiſche 
Maske auf einem in Pompeji gefundenen 
Ziegel.) 


Endep itte l FR: 


Amphitheater. 


Einige hundert Schritt (yards) von den Theatern entfernt, 
im Südweſtlichen Winkel, welchen drei Stadtmauern bil— 
den, ſteht das Amphitheater. 

Glanz und Pracht der Schauſpiele waren in Rom 
auf eine Höhe geſtiegen, welche niemals wieder erreicht 
worden iſt. In einer frühen Periode, vierhundert und 
neunzig vor Erbauung der Stadt, wurde die grauſame 
Sitte eingeführt, daß man menſchliche Weſen zur Belufti- 
gung der Zuſchauer mit einander zu kämpfen zwang, und zwölf 
Jahre ſpäter im erſten Puniſchen Kriege gaben einige ge 
fangene Elephanten den Römern die Veranlaſſung, die 
Thierhetzen, oder richtiger, die Niedermetzelei wilder Thiere in 
den Circus einzuführen. Der Geſchmack an dergleichen 
Schauſpielen wuchs natürlicher Weiſe in demſelben Grade, 
als man ihnen nachhing, und ihre Pracht ſtieg mit der 
zunehmenden Leichtigkeit und Anlockung, Beſtechungen auszu— 
üben, welche die ſich fortwährend mehrende Anzahl der den 
Römern unterworfenen Provinzen darbot. Es war jedoch 
nicht vor der letzten Periode der Republik, oder vielmehr nicht 
ebet, als bis ungeheure, unter dem Titel, Abgaben, von 
den Provinzen erpreßte Reichthümer, die früher unter eine 
zahlreiche Ariſtokratie vertheilt waren, unter der Herrſchaft 
der Kaiſer in einen Canal zuſammenfloſſen, daß man Ge— 
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bäude ausſchließlich für Fechter- Spiele (Gladiatoren-Käm— 
pfe) errichtete; Gebäude, zu deren Erbauung offenbar der 
Reichthum eines Privatmanns nicht hingereicht haben würde, 
und worin die Pracht und Herrlichkeit des alten Roms 
vorzüglich entfaltet war. Zahlreiche Beiſpiele, die durch 
das ganze ehemaliche römiſche Reich hier und da ausge— 
ſtreut ſind, und ſich in einem mehr oder weniger vorge— 


ſchrittenen Zuſtande von Verfall befinden, bezeugen noch 


immer den Luxus und die Feſtigkeit ihres Baues; während 
in Rom ſelbſt das Coliſäum, ein Monument, welches an 
Größe blos den Pyramiden nachſteht, dieſelben aber hin— 
ſichtlich des Styls und der Mannigfaltigkeit des Plans 
eben ſo ſehr als andere Gebäude durch ſeine Rieſenfor— 
men übertrifft, die Alles überſtrahlende Pracht der Haupt— 
ſtadt beurkundet. Es hatte bereits einem Zeitraum von 
ſechs hundert Jahren getrotzt, als ſeine ſtattliche Maſſe, 
woran die Zerſtörungsſucht der Barbaren geſcheitert war, 
den wohlbekannten, von Bede aufgezeichneten Ausſpruch: 
„Quamdiu stabit Colisaeum, stabit et Roma; 
quando cadet Colisaeum, cadet Roma; quan- 
do cadet Roma, cadet et mundus;‘ veran⸗ 
laßte; deutlich: So lange als das Coliſäum ſtehen 
wird, wird auch Rom ſtehen; wenn das Coli⸗ 
ſäum fallen wird, wird Rom fallen; wenn Rom 
fallen wird, wird auch die Welt fallen. 

Religiofe Verehrung vereinigte ſich wahrſcheinlich mit 
den eindrucksvollen, an das erſtaunenswürdige Gebäude ge— 
knüpften Erinnerungen, um dieſe Prophezeihung hervorzu- 
rufen, welche jetzt ziemlich erfüllt worden zu ſeyn ſcheint, 
jedoch in einem von dem, welchen der Autor im Auge 
hatte, verſchiedenen Sinne ). (S. Fig. 151. Anſicht 
des Amphitheaters in Pompeji.) 

Das Coliſäum, welches Bede zum Maßſtab für die 


) Es wird auf die römiſche Herrſchaft der Päpſte angeſpielt. 


255 


Dauer römiſcher Größe gewählt, mehr durch die friedlichen 
Plünderungen einer räuberiſchen Hierarchie, als durch die 
Angriffe barbariſcher Völker oder den Zahn der Zeit ſeiner 
Stärke und Feſtigkeit beraubt, ſoll bereits Zeichen eines baldi— 
gen Einſturzes blicken laſſen, und gleich wie ehemals Roms 
weltliche oder zeitliche Herrſchaft, ſo iſt jetzt die noch drük— 
kendere geiſtige, welche auf jene folgte, vor den harten 
Völkerſtämmen des Nordens zuſammengeſunken (zuſammen— 
geſchrumpft). Rom und das Coliſäum ſind in gleichem 
Grade nur noch ein Wrad deſſen, was fie geweſen, und 
dürften zugleich zuſammenſtürzen und zugleich ihr Ende 
erreichen. Die Welt unterdeſſen behauptet ihre frühere Ju— 
gend und Kraft: aber dennoch iſt jene Verkündigung 
mehr als gewöhnlich glücklich geweſen, da ſich nach Ver— 
lauf von eilf Jahrbunderten kein Theil derſelben als falſch 
bewährt, und zur Hälfte au Credit mehr gewonnen als 
verloren hat. ö 

Das griechiſche Wort, welches wir durch eine unbe— 
deutende Veränderung der Endſylbe, in „Amphitheater“ 
verwandeln, bedeutet ein Theater oder einen Ort für 
Schauſpiele, welcher von einer ununterbrochenen Ring⸗ 
mauer umgeben, alſo von dem einfachen Theater verſchie— 
den iſt, in ſofern letzteres, wie wir gezeigt haben, halb: 
kreisförmig war, jedoch fo, daß feine Sitze über den 
Durchmeſſer des Halbkreiſes hinaus reichten. 

Das erſte Amphitheater ſcheint das oben beſchriebene, 
vom Curio erbaute geweſen zu ſeyn, welches aus zwei 
beweglichen Theatern beſtand, die mit den Durchmeſſern oder 
mit den Peripherien gegen einander gedreht werden konnten, 
je nach der Art von Schauſpielen, welche darauf gegeben 
werden ſollten. 

Aus der Conſtruction ſeiner Theile können wir daher 
abnehmen, daß der eine Durchmeſſer deſſelben länger als 
der andere war, und hiervon die elliptiſche oder ovale Ge— 
ſtalt herleiten, die dieſen Gebäuden gewöhnlich gegeben 
wurde, und die der Bequemlichkeit der ganzen Zuſchauer— 
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Maſſe am beiten zu entfprechen ſchien. Gewöhnlich wur: 
den Fechterſpiele auf dem Markte, und Thierhetzen und 
Kämpfe zwiſchen wilden Thieren im Circus veranſtaltet, 
wo einſt, als Pompejus dergleichen Unterhaltungen zum 
Beſten gab, einige in Wuth geſetzte Elephanten durch die 
Bariere brachen, welche fie von den Zuſchauern trennte. 
Dieſer Umſtand, ſo wie die Unzweckmäßigkeit des Circus, 
welchen die Spina, eine niedrige mit Pfeilern, Obelisken 
und andern in die Höhe ragenden Verzierungen beſetzte 
Mauer in zwei Abtheilungen ſchied, und der überdieß we— 
gen ſeiner unverhältnißmäßigen Länge wenig geeignet war, 
allen Zuſchauern eine gleich gute Ausſicht zu gewähren, be— 
ſtimmte den Julius Cäſar, während feiner Dictatur, 
ein hölzernes Theater auf dem Campus Martius, vorzüg⸗ 
lich für Thierhetzen (Gæa too zurnyerizöv), zu erbauen, 
„es wurde Amphitheater genannt, (offenbar die erſte Gele: 
geuheit, wo man von dieſem Worte Gebrauch machte), 
weil es von kreisförmigen Sitzen umgeben war, und keine 
Scene hatte *).“ 

Das erſte ſtehende Amphitheater wurde auf Anſtiften 
des Kaiſer Auguſtus, welcher dergleichen Luſtbarkeiten 
und vorzüglich Thierhetzen leidenſchaftlich liebte, vom Sta— 
tilius Taurus theils aus Stein, theils aus Holz er— 
baut. Dieſes Amphitheater verbrannte unter der Herr— 
ſchaft des Nero, und ob es gleich wieder hergeſtellt 
worden war, ſo entſprach es doch keineswegs den 
Wünſchen des Veſpaſian, welcher jenen ungeheuern 
Bau anfing, den ſein Sohn Titus vollendete, und der 
fpäterbin Coliſäum, und außerdem das Flavianſche Am— 
phitheater genannt wurde. Die Koſten, welche der Bau 
dieſes Theaters verurſachte, würden, wie man ſagt, für 
die Errichtung einer Hauptſtadt hinreichend geweſen ſeyn, 
und wenn wir dem Dion glauben dürfen, ſo ſind bei 


) Dion Cassius, XIIII. 
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feiner Einweihung neun taufend wilde Thiere getödet wor: 
den. Eutrop beſchränkt ihre Anzahl auf fünftauſend. 
Nachdem die Thierhetze vorbei war, wurde die Arena mit 
Waſſer angefüllt und es erfolgte ein Seetreffen. 

Der Bau dieſer Gebäude gleicht dem Bau der Thea— 
ter dergeſtalt, daß eine längere und ausführliche Beſchrei— 
bung derſelben überflüſſig ſeyn würde. Von Außen ge— 
ſehn zeigten ſie dem Auge in der Regel eine ovale Mauer, 
die aus zwei oder mehreren, durch Pfeiler von verſchiedenem 
architektoniſchen Styl unterſtützten und mit Pilaſtern oder 
an die Wände befeſtigten Säulen geſchmückten Stockwerken 
oder Arkaden beſtand. Im Innern war in verſchiedenen 
Höhen eine gleiche Anzahl von Stockwerken und Gallerien 
für die Zuſchauer angebracht, und die geneigte Ebene der 
Sitze ruhte ebenfalls auf Pfeilern und Gewölben, fo daß 
der Grundriß dem Auge eine Anzahl kreisförmiger Reihen 
von radienartig angeordneten, nach dem Mittelpunct der 
Arena convergirenden Pfeilern zeigte. Eine entſprechende 
Anzahl von Thüren öffnete ſich ins Erdgeſchoß, und von 
dieſem aus verſtatteten Gänge, welche die kreisförmigen 
Paſſagen durchſchnitten, leichten Zugang zu jedem Theil 
des Gebäudes. Bisweilen zog ſich eine Gallerie um das 
Ganze und gewährte zugleich einen gemeinſchaftlichen Zu— 
gang zu allen Treppen, welche in die oberen Stockwerke 
führten: dieß war der Fall in dem Amphitheater zu 
Nismes. Bisweilen hatte jede Treppe ibre befondere Com: 
munication von außen: dieß war der Fall zu Verona. 

Die Anordnung der Sitze war die nehmliche, wie in 
den Theatern, ſie waren horizontal durch Abſätze (praeein- 
etiones), und vertical durch Treppen in keilfbrmige Abtheilungen 
(eunei) geſchieden. Scene und Bühnen-Apparat fehlten 
natürlicher Weiſe, ihre Stelle nahm eine ovale Area ein, 
welche wegen des Sandes, womit ſie beſtreut wurde, 
Arena hieß. 

Der Sand diente zur Einſaugung des vergoſſenen 
Blutes, und gewährte dem Fuße einen ſicherern Ruhepunct 
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als ein ſteinerner Fußboden. Die Arena war zwölf bis 
funfzehn Fuß tiefer als die unterſten Sitze, um die Zu— 
ſchauer gegen Verletzungen und Unfall zu ſchützen; überdieß 
waren ſie durch runde bölzerne, horizontal gegen die Mauer 
geſtellte und in ihren Felgen ſich drehende Walzen geſichert, 
wie ſie der Leſer an einigen Orten auf niedrigen Thüren 
ſehen kann, wo ſie beſtimmt ſind, das darüber Klettern 
von Hunden zu verhindern; hierzu kamen noch ſtarke 
Drahtnetze, in welche zur Zeit des Nero Bernſtein einge— 
wirkt wurde). Der Kaiſer Carinus ließ fie aus Gold— 
Draht verfertigen. Bisweilen umgaben, zur noch größern 
Sicherbeit, Gräben, Euripi genannt, die Arena“). 

Cäſar ließ zuerſt einen ſolchen Graben ziehen, um 
das Volk gegen die Elephanten, welche er in den Circus 
einführte, zu ſchützen, indem man die Meinung begte, 
daß ſich dieſes Thier ſehr vor dem Waſſer fürchte *). 
Die Arena wurde bisweilen mit klar geſtoßnen Steinen 
beſtreut. Caligula ging in ſeiner Ausſchweifung ſo weit, 
daß er hierzu Chryſocolla nahm; und Nero, welcher ihn 
zu übertreffen wünſchte, ließ Cineber wegen ſeines glänzen- 
den Rothes mit Chryſocolla vermiſchen. 

In der Mitte der Arena ſtand ein Altar, der bis— 
weilen der Diana oder dem Pluto, gewöhnlicher aber 
dem Jupiter Latiaris, dem Beſchützer von Latium 
geweiht war, welchem zu Ehren Menſchen geopfert wurden. 
Man findet Stellen in alten Schriftſtellern, woraus her— 
vorgebt, daß das Amphitheater gewöhnlich mit dem Opfer 
eines bestiarius eröffnet wurde; bestiarii hießen dieje— 
nigen Gladiatoren, deren Gewerbe es war, zu Ehren jener 
blutdürſtigen Gottheit mit wilden Thieren zu kämpfen ****), 

) Plinius, lib. XXIV. 

) Calpuruius. 

0 Plinius, lib. VIII. 


ges) Lipsius De Amphitheatro, cap, IV. De Mirabilibus 
Urbis, lib 1. 
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Unter der Arena waren, wie man vermutbet, unter: 
irdiſche Gewölbe oder Gruben zur Aufnahme wilder Thbiere 
angebracht. Nach Fulvius war das Coliſäum mit vie— 
len unterirdiſchen Gemächern verſehn; welche er für Schleuſ— 
ſen zur Trocknung und Reinigung des Gebäudes hält. 
Andere haben mit mehr Wahrſcheinlichkeit angenommen, 
daß es Gruben oder Käfige für wilde Thiere waren. Es 
bedurfte in der That ſebr großer Anſtalten, um die Tau— 
ſende von Thieren aufzubewahren, welche bei feierlichen 
Gelegenheiten geſchlachtet wurden. Hingegen war keine be— 
deutende Vorkehrung erforderlich, um das Regenwaſſer ab— 
zuleiten, welches auf den innerhalb der Mauer des Ge— 
bäudes enthaltenen Flächenraum von fünf bis ſechs Mor— 
gen Landes (acres) fiel. Noch andere find der Meinung 
geweſen, daß dieſe unterirdiſchen Räume zur Einführung 
der ungeheuren Waſſermaſſen, durch welche die Arena zur 
Aufführung von Seetreffen plötzlich in eine See ver— 
wandelt wurde, beſtimmt geweſen wären. Im Jahr 
1813 wurde die Arena ausgegraben, und man entdeckte 
zahlreiche unterirdiſche Gemächer, wovon man im zweiten 
Bande der Menageries eine Anſicht findet. Sie find ſeit— 
dem ausgefüllt worden, indem der ganze Boden, aus 
Mangel an Abzug des Waſſers, zu einem Moraſte gewor— 
den war. In der Mauer, welche das Podium trug, an— 
gebrachte Thüren communicirten mit dieſen Gemächern oder 
mit andern Kerkern unter dem für die Zuſchauer beſtimm— 
ten Theile. Durch Oeffnung der Ställe oder Kerker konn— 
ten mit einen Mal eine ungeheure Anzahl wilder Thiere 
eingeführt werden. 


Vopiscus erzählt uns, daß der Kaiſer Probus 
tauſend Strauße, tauſend Hirſche und tauſend Eber mit 
einem Male auf die Arena gelaſſen habe. Bisweilen wurde 
die Arena, um Staunen zu erregen, und durch Neuheit 
anzuziehen; in einen Wald verwandelt. „Probus,“ er— 
zäblt der nehmliche Schriftſteller, „gab uns eine glänzende 
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Jagdparthie zur Schau, und zwar auf folgende Weiſe. 


Große, mit den Wurzeln ausgerottete Bäume wurden durch 
Querbalken feſt mit einander verbunden und aufrecht be— 
feſtigt, und die Wurzeln hierauf mit Erde überſchüttet, ſo 
daß der durchaus bepflanzte Circus einem Walde glich, und 
uns durch eine grüne Scene angenehm überraſchte“ *). 


In den Amphitheatern wurde dieſelbe Raug-Ordnung 
beobachtet, wie in den Theatern; Senatoren, Ritter 
und das gemeine Volk hatten jede ihre beſondern 
Plätze. Für die erſten war das Podium beſtimmt, ein 
beſonderer Abſatz (praecinetio) oder Erhöhung, welche un- 
mittelbar um die Arena lief. Hierher wurden die bei Ge— 
legenheit der Theater von Pompeji beſchriebenen sellae cur- 
rules oder bisellii gebracht; und hier war der Thron 
(suggestus), ein überdeckter, für den Kaiſer beſtimm⸗ 
ter Sitz. 


Man iſt der Meinung, daß in dieſer Abtheilung des 
Gebäudes auch Ehrenſitze für den Schaugeber und die 
Veſtaliſchen Jungfrauen angebracht waren. Wenn das 
Podium für die Senatoren nicht binreihte, fo wur— 
den ihnen einige der angränzenden Sitze eingeräumt. Den 
Senatoren zunächſt ſaßen die Ritter, welchen auch hier, 
ſo wie in den Theatern, vierzehn Reihen Sitze zugehört 
zu haben ſcheinen, und mit ihnen ſaßen die Volks- und 
Kriegstribunen. Hinter dieſen waren die Sitze für das 
gemeine Volk. Verſchiedene Tribus hatten ihre eigenen Cu— 
nei. Außerdem gab es einige andere ähnliche Anordnun⸗ 
gen, denn Auguſtus trennte die verheiratheten Männer 
von den unverheiratheten, und tbeilte der Jugend einen 
beſondern Cuneus in der Nähe ihrer Erzieher und Auf— 
ſeher zu. Für das weibliche Geſchlecht war eine Gallerie 


) In Probo. 
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beſtimmt, und die Dienſileute und Sclaven nahmen die 
oberſte Gallerie ein. Die Hauptaufſicht über das Amphi— 
theater führte ein Beamter, welcher villieus amphi- 
theatri hieß. Unter dieſem ſtanden andere Aufſeher, die 
ſogenannten locarii, welche dafür ſorgen mußten, daß 
Niemand einen Platz einnahm, der ihm nicht zukam. 

Als einen verfeinerten Luxus können wir hier noch 
bemerken, daß verborgene Canäle oder Röhren durch alle 
Theile dieſes Gebäudes liefen, welche woblriechende Flüſ— 
ſigkeiten über die Zuſchauer verbreiteten. Bisweilen dien— 
ten die Statuen, womit ſie verziert waren, zu dieſem Be— 
huf, und ſchienen wohlriechende Subſtanzen durch kleine 
Löcher, womit die durch ſie laufenden Röhren verſehen 
waren, auszuſchwitzen. Lucan ſpielt auf dieſe Einrich— 
tung im neunten Buche an: Safran war dasjenige Ma— 
terial, deſſen man ſich gewöhnlich zu dieſen erfriſchenden 
Schauern bediente. Die getrockneten Kräuter wurden mit 
Wein, beſonders mit ſüßem Wein, infundirt (übergoffen). 
Balſam und die theuren Salben wurden bisweilen zu dem 
nehmlichen Zwecke verwendet. 

Eine andere Vorrichtung, welche zu merkwürdig iſt, als 
daß wir ſie in einer allgemeinen Beſchreibung der Amphi— 
theater übergehen könnten, war die Zeltdecke, durch welche 
die Zuſchauer gegen die übermäßige Hitze einer italieniſchen 
Sonne geſchützt wurden. Dieſe Zeltdecke hieß velum oder 
velarium, und bat vielfache Veranlaſſung zu gelehrten 
Streitigkeiten gegeben, indem es ſchwer zu begreifen iſt, wie 
man eine temporäre Decke über die ungeheuren Flächenräu— 
me (areae) dieſer Gebäude ausſpannen konnte. Etwas 
dieſer Art war durchaus erforderlich: denn das Schauſpiel 
dauerte oft mehrere Stunden hindurch, und bei außeror— 
dentlichen Gelegenheiten begab ſich das Volk ſchaarenweiſe 
vor Tagesanbruch in die Theater, um Sitze zu erhalten, 
ja viele fanden ſich ſchon um Mitternacht ein. 

8 Die Campaner erfanden, wie wir weiter oben gezeigt 
haben, das Mittel, Zeltdecken über ihre Theater auszufpannen. 
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Quintus Catulus führte fie in Rom ein, als 
er zur Einweihung des Capitols Spiele gab, im Jahr 
684 nach Erbauung der Stadt. 

Lentulus Spinther, ein Zeitgenoſſe des Cicero, 
breitete zuerſt leinene Zeltdecken aus (carbasina vela). 
Julius Cäſar überdeckte das ganze römiſche Forum und 
die via sacra, von ſeinem Wohnſitz an bis zum Capi— 
tolium, was für noch wundervoller gehalten wurde, als 
die von demſelben veranſtalteten Fechterſpiele ). 

Dio erwähnt ein Gerücht, daß dieſe vela von 
Seide geweſen wären: allein er ſpricht zweifelhaft; auch 
iſt es kaum glaublich, daß Cäſar in ſeinen Ausſchweifun— 
gen ſo weit gegangen. Seidne Stoffe wurden zu jener 
Zeit in Rom nicht verfertigt; und wir lernen vom Vo— 
piscus, daß ſelbſt noch zu Aurelian’s Zeiten, das 
rohe Material mit Gold aufgewogen worden iſt. Der mit 
Sternen beſetzte Vorhang, welchen Nero verfertigen ließ, 
iſt bereits erwähnt worden. Lucretius, wo er die Wir: 
kung gefärbter Körper auf durchſtrahlendes Licht erwähnt, 


hat eine ſehr ſchöne Stelle, welche die in dieſem Zweige 


theatraliſcher Decoration entfaltete Pracht erläutert. (S. 
Lueret. lib. IV. 73.) 

Wolle war indeß das gewöhnlichſte Material, und die 
in Apulien verfertigten Velaria wurden am meiſten ge— 
ſchätzt, wegen der Weiße der Wolle. 

Diejenigen, welche nicht aus Erfahrung wiſſen, wie 
ſchwer es iſt, Zelten von großen Dimenſtonen gehörige Fe— 
ſtigkeit zu geben, ja wie es noch weit ſchwieriger iſt, Velaria 
zu errichten, wo wegen des Zwecks, wozu ſie beſtimmt ſind, 
keine Stütze im Mittelpunct angebracht werden kann, dürf— 
ten die Schwierigkeit, velaria über einen großen Raum 
auszuſpannen und gehörig zu handhaben, nicht genau 
ſchätzen. 


6) Plinius, Hist. Nat. XIX. 6. 


BE 


265 


Sowohl das ausgefpannte Zeug, als die Seile, 
welche es anſpannten und trugen, mußten feſt ſeyn, wo— 
fern nicht das Ganze beim erſten Windſtoß in Stücken zer: 
reißen ſollte; Feſtigkeit konnte aber nicht anders als durch 
große Gewichte erlangt werden. 


Manche von unſern Leſern wiſſen vielleicht nicht, daß, 
wie kurz und leicht ein Faden auch immer ſeyn mag, 
derſelbe doch durch keine, wenn auch noch ſo große bori- 
zontal wirkende Spannkraft zu einer vollkommen, ma— 
thematiſch geraden Linie angeſpannt werden kann. Prak⸗ 
tiſch genommen, iſt die Abweichung unmerklich, wofern 
die Spannkraft im Verhältniß zum Gewicht und zu der 
Länge des Fadens ſehr groß iſt, allein fie bleibt dennoch; 
und, um ein gewöhnliches Beiſpiel zu wählen, der Leſer 
hat gewiß nie eine angeſpannte Wäſchleine geſehn, welche, 
wie gering auch immer ihr Gewicht und ihre Länge ſeyn 
mochte, in der Mitte nicht augenſcheinlich niedriger gewe⸗ 
ſen wäre, als an beiden Enden. Wenn die Leine zu⸗ 
gleich lang und ſchwer iſt, ſo bedarf es einer ſehr großen 
Spannkraft, um ſie nur in einer Curve (wenig gebognen 
Linie) zwiſchen zwei Puncten zu erhalten; und die Größe 
der Spannung, und die Schwierigkeit, Materialien zu 
finden, welche ſie aushalten, ſind die einzigen Hinderniſſe, 
welche der Erbauung von Kettenbrücken, die, ſtatt hun— 
dert, tauſend Fuß lang ſeyn ſollten, im Wege ſtehen. 
Bei dergleichen Brückenbauten fübrt wan Pfeiler von be— 
trächtlicher Höhe auf, ſo daß der Curve der Ketten 
eine hinreichende Tiefe verſtattet wird, ohne den Straßen⸗ 
weg nieder zu drücken (niedriger zu machen). Eine zebn, 
ja hundert Mal ſo große Kraft, als die, welche man an— 
gewendet, um ihr dieſe Geſtalt zu geben, würde nicht hin— 
reichen, ſie nur ſo weit der horizontalen Linie zu nähern, 
daß ſelbſt ein ungeübtes und einer ſcharfen Beobachtung 
ungewohntes Auge, nicht ſogleich die Ungleichheit der 
Ebene wahrnehmen ſollte; außerdem würden die Ketten 
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wahrſcheinlich felbit reißen, ehe man noch eine ſolche Kraft 
angewendet hätte. 

Der kleinſte Durchmeſſer des Coliſäum gleicht in 
Länge ziemlich der Menai-Brücke; und wenn die Mühe, 
Seile über das erſtere zu ſpannen, in Vergleich zu der 
Ausſpannung ſchwerer Ketten für die andere gering er— 
ſcheinen ſollte, ſo darf man nur das Gewicht des Stoffs, 
welches jene Seile tragen und ausgebreitet erhalten muß— 
ten, ſo wie auch die durch den Einfluß des Windes auf 
eine ſo große Fläche bedingte Vermehrung der Schwie— 
rigkeiten in Erwägung ziehen. 

Bei ſtürmiſchem Wetter waren, wie wir aus dem 
Martial und andern Schriftſtellern lernen, dieſe Schwie- 
rigkeiten ſo groß, daß das Velum nicht ausgebreitet wer— 
den konnte. Wenn dieß der Fall war, ſo bedienten ſich 
die Römer breiter Hüte oder einer Art von Sonnenſchirm, 
welcher umbella, von umbra, Schatten, genannt wur: 
de ). Hierzu nahm man nicht blos in den Amphithea⸗ 
tern ſeine Zuflucht, ſondern man bediente ſich derſelben 
auch im Circus und an andern öffentlichen Orten, und 
ſie dienten zugleich zur Bezeichnung der Parthei des Circus, 
welcher der Träger angehörte; denn die Wagenlenker tru— 
gen, gleich den Jockeys (Vorreitern), verſchiedene Farben, 
mit dem Unterſchiede, daß die Jockeys dieſe Tracht blos 
darum annehmen, um die Herrſchaft anzuzeigen, welcher 
das Pferd, worauf fie reiten, angehört, während die Far— 
ben des Circus, die man urſprünglich einzig und allein 


„) Die nachſtehenden Epigramme vom Martial dienen zur 
Erläuterung dieſer Puncte: — 


In Pompejano teetus spectabo theatro, 
Nam populo ventus vela negare solet. 


Aceipe quae nimios vineant umbracula soles 
sit licet et veutus, te tua vela tegent. 
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zur Unteriheidung trug, ſpäterhin als Abzeichen der Par— 
theien angenommen wurden: und nicht nur das gemeine 
Volk, ſondern ſelbſt der Adel von Rom und EConſtantino— 
pel wählte ſeine Lieblings-Farbe mit brutalem Eifer. 
Weiß, Roth, Blau und Grün waren die gebräuchlichſten 
Farben ), und die Hitze, womit die Ehre der verſchie— 
denen Partheien, oder die Anſprüche der rivaliſirenden 
Wagenlenker vertbeidigt wurden, führte bisweilen zu blu— 
tigen und verzweifelten Kämpfen. 

Zum Schluß wollen wir bier noch eine von Cali— 
gulas tyranniſchen Ausſchweifungeu mittheilen: dieſer ließ 
nehmlich, wie uns Suetonius erzäblt, bisweilen wäh— 
rend eines Fechterſpiels, gerade wenn die Sonnenhitze am 
unerträglichſten war, die Zeltdecke wegzieben, und zugleich 
erlaubte er keinem Zuſchauer, feinen Platz zu verlaſſen. 

Die mit einer ſolchen Ueberdeckung verknüpften Schwie— 
rigkeiten haben hinſichtlich der Mittel, deren ſich die Rö— 
mer bedient, um das Velum in einer ſolchen Höbe und 
über einen ſo großen Flächenraum auszuſpannen und nach 
Gefallen zu handhaben, zu beträchtlichen Erörterungen Ver— 
anlaſſung gegeben. 

Es wurden Matroſen zu dieſem Dienſte gebraucht, 
denn als der Kaiſer Commodus, welcher mit ſeiner Ge— 
ſchicklichkeit als Gladiator nicht wenig prunkte, und in der 
Arena zu fechten pflegte, ſich einſt durch den geſchmeidigen 
Zuſchauer- Pöbel, der ihn mit göttlichen Ebrenbezeugungen 
begrüßte, verſpottet glaubte, jo ließ er denſelben durch 
Matroſen, welche mit der Beſorgung der Vela beauftragt 
waren, niedermetzeln *). 

Ueber die Art und Weiſe, wie man ſie regiert, fin— 
det ſich in keinem alten Schriftſteller eine Angabe. Es 
iſt indeß ausgemacht, daß fie durch Maſtbäume geſtützt 


) Albati, russati, veneti, prasini. 
) Lampridius. 
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wurden, welche über die Mauern emporragten. Eine An: 
ſicht von einem dieſer Maſtbäume nebſt der Methode, die— 
ſelben in der Mauer zu befeſtigen, iſt in dem Capitel, 
welches von den Theatern handelt, mitgetheilt worden. 
Nahe am obern Ende der Außen-Mauer des Coliſäum, 
ſind zwei hundert und vierzig Conſolen oder verſpringende 
ſteinerne Blöcke angebracht, und in dieſe Locher gehauen, 
um die Enden von großen Balken aufzunehmen, welche 
durch Löcher im Karnieße bis zu einer gewiſſen Höhe über 
die höchſten Theile des Gebäudes empor ragten. Auf dieſe 
Weiſe war für eine binreichende Anzahl feſter, in gleichen 
Zwiſchenräumen vertheilter Stützpuncte geſorgt; und nach 
Beſeitigung dieſer Schwierigkeit kam es zunächſt darauf 
an, die größeren und ſtärkeren Seile, von welchen die Fe— 
ſtigkeit des Ganzen abhing, ſo ſtraff als möglich anzu— 
ſpannen. 

Fontana hat eine Zeichnung des Velarium nach 
ſeiner eignen Anſicht gegeben, allein er iſt nicht darauf 
bedacht geweſen, eine wörtliche Erklärung, die Ausführung 
derſelben betreffend, binzuzufügen. (S. Fig. 152. Plan 
des Velarium nach Fontana's Anſicht.) In Er⸗ 
mangelung jeder beſtimmten Nachricht, wollen wir hier ſo 
deutlich als möglich einen Plan mittheilen, nach welchem, 
unſern Begriffen gemäß, das Velarium obne große Schwie— 
rigkeit gehörig Unterſtützt und gehandhabt worden ſeyn 
dürfte. 

Da das Ampbitbeater ein Oval bildete, fo wird das 
Velarium natürlicher Weiſe dieſelbe Geſtalt gehabt haben. 
Wir vermuthen nun, daß zunächſt ein weiter ovaler Ring 
aus ſtarkem Tauwerk, ungefähr von der Größe der Arena, 
gebildet und durch metallene, an Zahl und Lage den die 
Zeltdecke tragenden Maftbäumen entſprechende Ringe in eine 
beſtimmte Anzahl gleicher Theile getheilt wurde. An dieſe 
Ringe befeſtigte man lange ſtarke Seile, ſchweifte letztere 
über Rollen oder Kloben, in den Spitzen der Maſten, und 
zog die Enden bis auf den Erdboden herab, wo man ſie 
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an Winden befeſtigte. Auf ein gegebenes Zeichen wurde 
dieſes geſammte Strickwerk durch die langſame Wirkung der 
Winden allmälig in die Höhe gehoben, und mit nur ei— 
niger Geſchicklichkeit konnte das Ganze gleichmäßig ſtrafßf 
geſpannt, und der Zug gleichmäßig unter alle Maſte ver— 
theilt werden. 

Die Zeltdecke ſelbſt beſtand nach unſerer Meinung 
aus einer Anzahl von Stücken, die entweder beſtändig an 
das Strickwerk befeſtigt waren und vermittelſt eines aus 
kleineren Seilen und Kloben beſtehenden Apparats ausge— 
ſpannt oder weggezogen (zuſammengerafft), oder auch, durch 
ähnliche Mittel, nach Belieben in die Höhe gehoben werden 
konnten. Die Auslegung der aus dem Suetonius wei— 
ter oben angeführten Stelle, wo es heißt, daß Caligula 
den Zuſchauern verboten habe, das Amphitheater zu ver— 
laſſen: reduetis interdum flagrantissimo sole velis,‘ 
ſcheint die erſtere Vermuthung zu begünſtigen. 

Die Spiele, für welche man dieſe Gebäude ins 
beſondere beſtimmt hatte, waren doppelter Art: nehmlich 
ſolche, in welchen wilde Thiere eingeſührt wurden, um 
entweder unter einander oder mit Menſchen zu kämpfen; 
und ſolche, in welchen Menſchen gegen Menſchen fochten. 
Ueber die erſtern findet man einiges in dem erſten Bande 
„über Menagerien,“ weswegen wir uns hier auf einen 
kurzen Bericht von dem Urſprung und den Fortſchritten 
des letzteren Zweiges gladiatoriſcher Schaugebungen be— 
ſchränken werden: denn unter dem allgemeinen Ausdruck 
„Gladiatoren“ ſind alle diejenigen begriffen, welche auf 
der Arena fochten, wiewohl die, welche ihre Geſchick— 
lichkeit gegen die Stärke und Unbändigkeit wilder Thiere 
verſuchten, mit dem beſondern Namen, bestiarii, be 
zeichnet wurden. 

Im Allgemeinen waren dieſe unglücklichen Leute Scla— 
ven oder verurtheilte Verbrecher, welche durch Ergreifung 
dieſes Gewerbes eine ungewiſſe Friſtung ihrer Exiſtenz er— 
kauften; freie Männer hingegen gewannen bisweilen ei— 

12 


* 


268 


nen verzweifelten Lebensunterhalt, indem fie auf die an- 
gegebene Weiſe Geſundheit und Leben auf's Spiel ſetz— 
ten; als Rom im Verfall begriffen war, erſchienen zuwei— 
len Ritter, Senatoren und ſelbſt die Kaiſer in der Arena, 
angetrieben von einem gemeinen und herabwürdigenden 
Durſt nach dem Beifallsklatſchen des Pöbels. 

Der Urſprung dieſer blutigen Luſtbarkeiten und Unter— 
haltungen muß in den frübeſten Urkunden der Geſchichte 
und in den früheſten Perioden geſellſchafllicher Vereine ge— 
ſucht werden. 

Unter balb civiliſirten oder wilden Nationen, ſowohl 
der ältern als der neuern Zeit, war und iſt es hier 
und da noch jetzt Sitte, nach einem Treffen Kriegsgefan— 
gene zu Ehren der erſchlagenen Häuptlinge oder Heerführer 
zu opfern. So opferte Achilles den Manen des Pa: 
troklus zwölf junge Trojaner *), und ähnliche Beiſpiele 
können wir unter unſern nördlichen Vorfahren (England) 
und unter den eingebornen amerikaniſchen Völkerſtämmen 
der gegenwärtigen Zeit finden. Im Verlauf der Zeit 
wurde es gebräuchlich, bei den Leichenbegängniſſen aller Per 
ſonen von Rang Sclaven zu opfern; und man gab ih— 
nen, entweder zur Beluſtigung und Unterhaltung der Zu— 
ſchauer, oder weil es barbariſch erſchien, vertheidigungs— 
loſe Menfchen niederzumetzeln, Waffen in die Hände, und 
trieb ſie an, ibr eigenes Leben durch den Tod derjenigen, 
welche ihnen entgegengeſtellt wurden, zu retten. 

In ſpäteren Zeiten wurde die Herbeiſchaffung ſolcher 
Unglücklichen ein Gegenſtand der Speculation, und ſie wur— 
den forgfältig zum Waffenhandwerk erzogen, um den Ruf 
und die Popularität derjenigen, die für ihre Herbeiſchaffung 
und Unterbaltung ſorgten, zu vermebren. Letztere bießen 
bei den Römern lanistae. Anfänglich wurden dieſe 
Feſtlichkeiten um den Scheiterhaufen des Verſtorbenen oder 
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„) Homer. II. XXIII. 175. 
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in der Nähe feines Grabes veranftaltet, den Begriffen 
vom Opfer gemäß, worin ſie ihren Urſprung hatten: als 
ſie aber glänzender wurden und nicht mehr ausſchließlich für 
ſolche Gelegenheiten beſtimmt blieben, verlegte man ihre 
Feier auf das Forum, und ſpäter in den Circus und die 
Ampbitheater. 

Die erſten Fechterſpiele wurden zu Rom vierhundert 
achtundachtzig nach Erbauung der Stadt von M. u. D. Bru— 
tus bei Gelegenheit des Todes ihres Vaters veranſtaltet. 
Die Anzahl der Kämpfenden beſtand blos in drei Gladia— 
toren⸗ Paaren. Im Jahr fünfhundert ſiebenunddreißig 
nach Roms Erbauung unterhielten die drei Söhne des 
Augurs M. Aemilius Lepidus das Volk auf dem 
Forum mit eilf paaren. Das Schauſpiel dauerte drei 
Tage. 

Im Jahr fünfhundert zweinndfunfzig nach Erbauung 
der Stadt ließen die drei Söhne des M. Valerius 
Laevinus fünfundzwanzig Paare mit einander kämpfen; 
und dergeſtalt wuchſen dieſe Schauſpiele an Zahl der Kim: 
pfenden und an Häufigkeit, ja der Hang darnach nahm 
mit der Befriedigung deſſelben zu, bis nicht nur der Erbe 
eines reichen und bedeutenden, kürzlich verſchiedenen Man— 
nes, ſondern auch alle obrigkeitliche Perſonen erſten Ran— 
ges und die Candidaten obrigkeitlicher Aemter dem Volke 
dergleichen Schauſpiele gaben, um deſſen Gunſt und Un— 
terſtützung (Stimmen) zu gewinnen. 

Dieſer Geſchmack war nicht ohne Unannebmlichkeiten 
und Gefahren. Männer von Rang und politifcher Be: 
deutung hielten Gladiatoren-Familien, wie fie genannt 
wurden, — Desperadoes, bereit, jeden Befehl ihres Herrn 
zu vollziehen; und zur Zeit des Verfalls der Republik, als 
Partheien-Wuth kein Bedenken trug, ibre Zuflucht zu 
offener Gewalt zu nehmen, wurden Streitfragen von der 
höchſten Wichtigkeit auf den Straßen der Stadt durch die 
verachteſten ihrer Sclaven entſchieden. 

In der Verſchwörung des Catilina fürchtete man 
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fic fo ſehr, daß beſondere Maaßregeln ergriffen wurden, 
um ihre Vereinigung mit der unzufriedenen Parthei zu 
verhindern: ein Ereigniß, welches wegen des verzweifelten 
Krieges, in welchen ſie die Republik wenige Jabre zuvor, 
unter der Anführung des berühmten Spartacus, verwik— 
kelt hatten, um fo mehr zu befürchten war. 


In einer weit ſpäteren Periode, vierhundert einund— 
achtzig nach Chriſti Geburt, während Probus ſeinen 
Triumph feierte, wagten ungefähr achtzig Gladiatoren eine 
ähnliche muthvolle That. Es verſchmähend, ihr Blut zur 
Beluſtigung eines grauſamen Volks zu vergießen, tödeten 
fe ihre Wächter, brachen aus ihren Kerkern hervor und 
füllten die Straßen Roms mit Blut und Verwirrung. 
Nach einem hartnäckigen Widerſtande wurden ſie von den 
regulären Truppen in Stücken gehauen. 

Den Eid, welchen fie beim Antritt ihres Dienſtes 
leiſteten, bat uns Petronius aufbewahrt; er war in 
folgenden Worten abgefaßt: „Wir ſchwören nach der 
Vorſchrift des Eumolpus: Tod durch Feuer, 
Kettten, Streiche, und das Schwert zu erdul⸗ 
den; und was Eumolpus auch ſonſt noch befeh⸗ 
len mag, wir verpflichten uns als ächte Gla⸗ 
diatoren mit Leib und Seele zum Dienſte un⸗ 
ſers Herrn.“ 

Von Sclaven und Gefreiten ging dieſes grauſame 
und unmenſchliche Waffenſpiel endlich auch auf Leute von 
Rang und Vermögen über, und zwar dermaßen, daß ſich 
Anguſtus gezwungen ſah, ein Edict zu erlaſſen, welches 
allen Perſonen von ſenatoriſchem Range verbot, Gladiato— 
ren zu werden, und bald darauf mußte er den Rittern ein 
ähnliches Verbot auferlegen. 

Die nachfolgenden Kaiſer, je nach ihrem Charakter, 
unterſtützten dieſe herabwürdigende Neigung oder ſuchten 
fie zu unterdrücken. Nero ſoll gegen vierhundert Sena— 
toren und ſechs hundert Ritter auf die Bühne gebracht, 
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und in einigen feiner Schaugebungen Sollen ſogar Wei. 
ber von Stande öffentlich mit einander gekämpft 
haben. 

Der vortreffliche Marcus Aurelius beſchränkte 

nicht nur die enormen Ausgaben, die für dergleichen Luſt— 
barkeiten erforderlich waren, ſondern ertheilte auch den 
Befehl, daß die Gladiatoren blos mit ſtumpfen Waffen 
gegen einander kämpfen ſollten. Allein ſie wurden nicht 
eher als einige Zeit nach Einführung des Chriſtenthums 
abgeſchafft. 
; Conſtantin erließ das erſte Edict, worin er das 
Vergießen von Menſchenblut als eine ſtrafwürdige Hand— 
lung verdammte, und befahl, daß zum Tode verurtheilte 
Verbrecher lieber in die Bergwerke geſchickt, als für den 
Dienſt in den Amphitheatern aufbewahrt werden ſollten. 


Unter der Regierung des Honorius, als dieſer den 
Rückzug der Gothen und die Befreiung Roms durch präch— 
tige Spiele feierte, hatte ein Mönch aus Aſien, Namens 
Telemachus, die Kühnheit, in die Arena herabzuſteigen, 
um die Kämpfenden zu trennen. „Die Römer erzürnten 
ſich über dieſe Unterbrechung ihrer Vergnügungen, und 
der raſche Mönch wurde unter einem Steinhagel begraben. 
Aber die Tollheit des Volks ließ bald nach; man achtete 
das Andenken des Telemachus, welcher ſich die Ehre 
des Märthrerthums erworben hatte, und man unterwarf 
ſich ohne Murren den Geſetzen des Honorius, welcher 
die Menſchenopfer auf immer aus den Amphitheatern ver— 
bannte“ ). Dieß geſchah vierhundert und vierzehn nach 
Chriſti Geburt. 8 

Ganz und gar wurde jedoch dieſes Unweſen erſt im 
Jahre fünfhundert nach Chriſtus vom Kaiſer Theod— 
dorich abgeſchafft. 


) Gibbon. chap. XXX. 
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Einige Zeit vor dem zu einem ſolchen Schaufpiel be— 
ſtimmten Tage ließ der Schaugeber (editor) Zettel an das 
Volk austheilen, worauf Namen und Abzeichen der Gla— 
diatoren, denn jeder Gladiator hatte ſeine beſondern Kenn— 
zeichen, ſo wie auch die Anzahl der Kämpfe und die Zeit, 
wie lange das Schauſpiel dauern würde, angegeben wa— 
ren. Es ſcheint, daß ſie, gleich unſern umherziehenden Gauk— 
lern und Schaugebern, bisweilen Gemälde ausſtellten oder 
aushingen, worauf gleichſam der Inhalt der Luſtbarkeiten 
oder Spiele dargeſtellt war. 

An dem beſtimmten Tage zogen die Gladiatoren in 
Proceſſion mit großem Gepränge in das Amphitheater. 
Sie trennten ſich hierauf in Paare, ſo wie ſie zuvor für ein— 
ander beſtimmt worden waren. Zuerſt fochten ſie indeß 
blos mit Stäben oder Stöcken, welche rudes hießen, oder 
mit ſtumpfen Waffen, aber wenn durch dieſen Scheinkampf 
die Leidenſchaften aufgereiſt worden waren, vertauſchten 
fie dieſe Waffen mit ſcharfen, und ſtürzten beim Schall von 
Trompeten und Hörnern zum wirklichen Kampfe auf Tod 
und Leben. 

Der Beſiegte wendete ſich an das Volk oder an den 
Kaiſer, um das Leben geſchenkt zu erhalten, ſein Gegner 
hatte nicht die Macht, ihm daſſelbe zu laſſen, oder zu ver— 
weigern; wenn aber die Zuſchaner unzufrieden mit ihm 
waren, und das Todesſignal gaben, war letzterer gezwungen, 
den Vollſtrecker ihres Willeus abzugeben. Das Signal be— 
ſtand darin, daß ſie die Daumen nach unten kehrten, wie 
dieß hinreichend bekannt iſt. 

Wenn ein Gladiator Zeichen von Furcht blicken ließ, 
ſo war ſein Tod gewiß; erwartete er im Gegentheil den 
Todesſtreich mit Unerſchrockenheit und Gleichmuth, ſo ſchenkte 
ihm das Volk in der Regel das Leben. Aber Furcht und 
Mangel an Muth waren eine ſo ſeltene Erſcheinung, daß 
Cicero bei mehr als einer Gelegenheit das Prinzip von 
Ehre, welches die Gladiatoren beſeelte, als ein Muſter von 
Feſtigkeit und Muth aufſtellte, wodurch er ſich und andere 
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anzuſpornen ſuchte, alle Gefahren und Wiederwärtigkeiten 
in Beförderung und Vertheidigung des Gemeinwohls ge: 
duldig zu ertragen. 

Die Leichname der Erſchlagenen wurden vermittelſt 
eines Hakens durch eine Thüre, welche Libitinensis, 
die Todes-Pforte hieß, in das spoliarium geſchleift: 
der Sieger ward mit einer Summe Geldes, welche die 
Zuſchauer zuſammenſchoßen, oder die Staatskaſſe hergab, 
oder mit einem Palmenzweige oder einem von bunten Bän— 
dern umwundenen Palmenkranze belohnt. 

Diejenigen, welche ihr Gewerbe drei Jahr überlebten, 
wurden von dieſem Sclavendienſte erlöſt, ja bisweilen wurde 
auch einer oder der andere, der ſich die Zufriedenheit des 
Volks im vorzüglichen Grade erworben hatte, auf der 
Stelle freigeſprochen. Dieß geſchah dadurch, daß man ihm 
den Stab, rudis, überreichte, der in dem Vorſpiele, wel- 
ches dem Kampfe vorausging, gebraucht wurde, mit dem 

Empfange dieſes Stabes erhielt der Gladiator, wenn er ein 
freier Mann war, ſeine Freiheit wieder, war er ein Sclave 
jo wurde er zwar nicht frei aber doch von der Obliegen— 
heit, ſein Leben ferner in der Arena aufs Spiel zu ſetzen, 
erlöſt. (Fig. 153. Gladiatoren.) 

Die Gladiatoren wurden nach der Form ihrer Rü— 
ſtung und Augriffswaffen in mehrere Klaſſen getheilt, 
die mit den Namen, Thrax, Samnis, Myrmillo 
u. ſ. f. bezeichnet waren, eine bloße Aufzählung derſelben 
würde langweilen, und eine Ausmittelung und Beſchrei— 
bung ihrer unterſcheidenden Merkmale eine beſondere Ab- 
handlung nöthig machen. 

Diejenigen Leſer, welche ein beſonderes Verlangen tra— 
gen, ſich über dieſen Gegenſtand zu unterrichten, verweiſen 
wir auf die Saturnalia von Lipſius, worin ſehr viele 
ausführliche Nachrichten und Bemerkungen darüber ge— 
ſammelt ſind. Indeß ſcheint es ganz an Ort und Stelle 
zu ſeyn, wenn wir hier ein Grabmal zu Pompeji beſchrei— 
ben, welches mit Bas⸗Reliefs verziert iſt, die ſich ſehr gut 
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erhalten haben, und die beiden Arten von Unterhaltungen 
oder Schauſpielen, welche in dem Amphitheater zum Be— 
ſten gegeben wurden, nehmlich Jagd (Thierhetze) und Gla— 
diatoren-Kämpfe, darſtellen, und einiges Licht über mehrere 
Theile unſers Gegenſtandes verbreiten. 


Dieſes Grabmal ſieht man in der Gräberſtraße, wie 
man fie nennt, vor dem Thore, welches nach Herculanum 
führt, es beſteht in einem viereckigen Gemach, welches 
als Baſis oder Fundament dient. Auf demſelben erheben 
ſich drei Stufen, welche eben ſo, wie der oberſte Theil des 
Fundaments, mit mancherlei Bildhauerarbeit verziert ſind, 
wovon wir ſogleich ſprechen werden, das Ganze eudigt mit 
einem viereckigen Cippus oder Leichenſtein, worauf folgende 
Inſchrift zu leſen iſt: 

RICIO. A. F. MEN. 
SCAURO. 
H. VIR. I. D. 
- - - ECURIONES. LOCUM. MONLM. 

-- @» IN. FUNERE.ET. STATUAM. EQUESTR. 
- - ORO. PONENDAM. CENSUERUNT. 
SCAURUS. PATER. FILIO. 

Dem °) Aricius Scaurus, dem Sohn des Aulus, 
aus der Tribus Menenia, der Duumvir der Gerechtig— 
keitspflege, auf Befehl der Decurionen. Die Decurionen 
beſtimmten die Stelle des Monuments, zwei Tauſend Se— 
ſterzen zu Begräbnißkoſten und die Errichtung einer Rei— 


„) Der Marmor iſt zerbrocheu, jo daß der Vorname (praeno- 
men) und die erſten Buchſtaben des Namens fehlen. Der letztere iſt 
auf verſchiedene Weile, als Aricius, Caſtricius, Patricius, 
geleſen worden. Welches die richtigere Leſeart ſey, iſt von geringer 
Wichtigkeit. Die Anfänge ſämmtlicher langen Zeilen fehlen, und die 
Symmetrie der Inſchrift führt uns auf die Vermuthung, daß die 
Ziffer, welche ein Tauſend anzeigt, noch einmal in der fünften Zeile 
vorausgeſetzt werden muß: auf welche Weiſe drei Tauſend Seſterzen 
herauskommen würden, ungefahr 150 Rthlr. 
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ter⸗Statue auf dem Forum. Scaurus der Vater fei- 
nem Sohue. 

Wir geben Zeichnungen der intereſſanteſten Gegen— 
ſtände der oben erwähnten Bildhauerarbeit nach Mazois, 
deſſen Forſchungen wir auch folgende Erklärung derſelben 
zu verdanken haben. 

Die Fig. 154. abgebildeten Gegenſtände beziehen ſich 
auf die Jagd oder Thierhetze (venatio), und find von den 
Stufen, welche den eippus tragen, entlehnt. Man ſieht 
einen nackten Mann zwiſchen einem Löwen und einem 
Panther dargeſtellt. Fig. 155. zeigt einen wilden Eber, 
welcher augenſcheinlich auf einen ebenfalls nackten und un— 
bewaffneten und in einer halb liegenden Stellung begriffe— 
nen Mann losſtürzt. Mazois iſt der Meinung, daß die 
männlichen Figuren jener Klaſſe von Kämpfern angehören, 
welche, ſich einzig und allein auf ibre Schnelligkeit und 
Behendigkeit verlaſſend, die Arena blos in der Abſicht be— 
traten, um die wilden Beſtien, nachdem ſie losgelaſſen wa— 
ren, herauszufordern und zur Wuth zu reizen; hierbei be— 
merkt er noch, daß dieſes gefährliche Kampfſpiel in den 
Stiergefechten zu Rom noch immer an der Tagesordnung 
ſey. So vertbeidigungslos als dieſe Figuren find, verra⸗ 
then ſie doch kein Zeichen von Unruhe, und vorzüglich die, 
welche dem Eber entgegengeſtellt iſt, ſcheint ſich auf einen 
Sprung vorzubereiten, um den Angriff ihres Gegners zu 
vereiteln. Die Fortſetzung des nehmlichen Reliefs enthält 
einen Wolf in vollem Laufe, der an einem ihm tief in 
der Bruſt ſteckenden Wurfſpieße nagt; und weiterhin einen 
Hirſch mit einer an das Geweihe befeſtigten Leine, welchen 
zwei Hunde oder Wölfe niederzerren. 

Die nächſte Gruppe iſt die merkwürdigſte in dieſer 
Reihe, (S. Fig. 156. bestiarii), indem ſie die Me⸗ 
thode darſtellt, wie die bestiarii in ihrem Gewerbe einge— 
übt wurden. Man ſieht einen Jüngling, deſſen Schenkel 
und Beine von einer Art Rüſtung bedeckt ſind, in jeder 
Hand hält er einen Wurfſpieß und greift damit einen Pan- 
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ther an. Die freie Bewegung des Thieres ift durch ein 
Seil gehemmt, welches mit dem einen Ende an ein den 
Nacken des Panthers umgebendes Halsband, und mit dem 
andern an einen breiten um den Leib eines Stiers gehen— 
den Gurt befeſtigt iſt. Durch dieſe Einrichtung iſt der An— 
fänger oder Schüler zum Theil geſchützt, während zu glei— 
cher Zeit weit mehr Behendigkeit und Aufmerkſamkeit er— 
fordert wird, als wenn das Thier an einen unbeweglichen 
punkt befeſtigt wäre. Hinter dem Stier ſieht man eine 
andere, mit einer langen Lanze bewaffnete Figur, welche den 
Stier vorwärts zu treiben ſcheint, um dergeſtalt dem Pan- 
ther mehr Spielraum zu verſchaffen. 

Ein anderes Basrelief (Fig. 157.) ſtellt einen Mann 
dar, welcher mit einem Eber kämpft: in der Rechten hält 
er ein Schwert, in der Linken einen Schleier, ganz die 
Ausrüſtung eines Matadors in den ſpaniſchen Stiergefech— 
ten der gegenwärtigen Zeit. Dieſer an und für ſich ge— 
ringfügige Umſtand verdient deswegen beſondere Rückſicht, 
weil er dazu dient, die Periode, in welcher das Grabmal 
errichtet worden iſt, zu beſtimmen. 

Wir lernen aus dem Plinius “) daß der Schleier 
nicht vor der Regieruug des Claudius in der Arena 
gegen wilde Thiere angewendet worden iſt. Claudius 
wurde ein und vierzig Jahre nach Chriſti Geburt Kaiſer. 
Im Jahre neun und funfzig wurden alle theatraliſche Vor— 
ſtellungen auf zehn Jahr verboten. Vier Jahre ſpäter er— 
eignete ſich das Erdbeben, welches zu erwähnen wir häufig 
Gelegenheit gehabt haben; und da das Grabmal augen— 
ſcheinliche Spuren von Beſchädigung durch dieſe Urſache 
an ſich trägt, ſo müſſen wir ſchließen, daß es zu irgend 
einer Zeit zwiſchen den bereits angegebenen Zeitpuncten, 
alſo wahrſcheinlich während der zehn oder zwölf dem Jahre 
neun und funfzig vorausgehenden Jahre errichtet wor⸗ 
den iſt. 


„) vin. 16. 
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Die Bildhauerarbeit, welche das Fundament ziert, iſt 
in zwei Reihen von Figuren geſchieden, und bildet eine 
Art von Doppel-Fries. Sowohl die Figuren der unteren 
als der oberen Reibe beſtehen aus Stuck; in der That fin— 
det man keinen Marmor an dieſem Grabmale, mit Aus— 
nahme der Platte, in welche die Inſchrift gegraben Sit. 
Die Figuren ſcheinen beſonders geformt und vermittelſt eher— 
ner oder eiſerner Nigel auf dem Mörtel-Grunde befeſtigt zu 
ſeyn. Die Nägel find an vielen Stellen durch den Roſt 
zerſtört, und haben fo das Abfallen der Figuren verſtattet. 

Bemerkenswerth iſt es überdieß, daß dieſe Bildhauer 
arbeit zum Theil, reſtaurirt worden iſt, und daß man unter 
den noch vorhandenen Figuren noch andere beſſer gearbet- 
tete, und hier und da anders bewaffnete gefunden hat. 

An verſchiedenen Stellen des Frieſes findet man den 
Namen Deſſen, dem die Gladiatoren angehörten, eines ge— 
wiſſen Ampliatus, die Ramen der Kämpfer und die 
Jahl ihrer Siege aufgezeichnet. 

Ampliatus war ohne Zweifel der lanista (Fecht⸗ 
meiſter) der Stadt; denn eine auf der Außenwand der 
Baſilica entdeckte Inſchrift zeigt an, daß die Familie (die 
Gladiatoren) des N. Feſtus Ampliatus zum zweiten 
Mal am 17. Mai zu kämpfen bereit ſey. Dieſe Namen 
find ſchwar; geſchrieben und die Buchſtaben ſchmal und 
ſchlecht geformt. 

Der obere Fries enthält acht Paar Gladiatoren. Das 
erſte Paar zur Linken, (Fig. 158.) ſtellt ein Reitertreffen 
dar. Die erſte Figur heißt Bebrir, ein barbariſch klin— 
gender Name, welcher einen fremden Urſprung verräth. 

Die dem Namen beigefügten Ziffern beſtimmen die 
Anzahl der Kämpfe, worin der Führer deſſelben den Sieg 
davon getragen bat; fie find febr unſcheinbar geworden, 
werden aber für XII. ) geleſen. Sein Gegner heißt No- 


0 Die Buchſtaben IVI ſtehen über den meiſten Figuren. In 
Verbindung mit den Ziffern ſcheint ſie Mazois folgendermaßen zu 
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bilior und zählt XI. Siege. Beide find auf die nehm: 
liche Weiſe mit einer leichten Lanze, einem runden, geſchmack— 
voll verzierten Schilde (parma) und Helmen bewaffnet. 
Die Helme haben Viſire, welche das ganze Geſicht bedecken, 
ſie gleichen mehr den Helmen des Mittelalters, als dem 
rötniſchen Helm, wie man ihn gewöhnlich abgebildet findet. 

Der rechte Arm beider Kämpfer und der Schenkel des 
Nobilior ſind durch eine Art Rüſtungsſtücke, welche zu⸗ 
ſammenhangenden eiſernen Ringen gleichen, geſchützt. Beide 
Gladiatoren find mit der inducula bekleidet, einem kur— 
zen und leichten Mantel, welcher einen Theil der römiſchen 
Rittertracht bildete. Die Beine find nackt. Bebrix hat 
Schube, die den jetzt gebräuchlichen gleichen, Nobilior 
hingegen trägt die semiplotia, eine Art Jagdſchuhe, wel— 
che mit ledernen Riemen um das Bein feſt gebunden ſind. 9 
Das Roß iſt mit dem Sag ma bedeckt, einer viereckigen 
Satteldecke, deren ſich die römiſche Reiterei bediente. Der 
Schwanzriemen iſt rotb übermalt. Die Stellung und der 
Ausdruck der Figuren iſt gut. Bebrir ſcheint mit feiner 
Lanze nach Nobilior geſtoßen zu haben, dieſer hat den 
Stoß mit ſeinem Schilde aufgefangen, und greift nunmehr 
ſeinerſeits den Bebrix an, welcher ſeine Zuflucht zur De— 
fenſive nimmt. 

Die nächſtfolgende Gruppe (Fig. 159) ſtellt zwei Gla— 
diatoren dar, deren Namen nicht mehr zu leſen ſind. Der 
erſte trägt einen reich verzierten, mit einem Viſir verſehenen 
Helm und als Schutzwaffe den langen Schild (scutum) 
als Angriffswaffe ſollte er ein Schwert führen, allein der 
Künſtler hat daſſelbe weggelaſſen. 


deuten „ſo viele Male geſiegt;“ allein er giebt das Wort nicht an, 
wovon ſie, ſeiner Vermuthung nach, die Abkürzung ſind; auch ſind 
wir ſelbſt nicht darauf vorbereitet, ein ſolches vorzuſchlagen. 

) Sie gleichen den Moccaſins der Indianer oder dem ſchotti— 
ſchen brogue (Holzſchuh). Ein ähnlicher Artikel inländiſcher Manu— 
factur, welcher aus rohen Häuten bereitet wird, iſt noch jetzt unter 
den Baueru des ſüdlichen Italiens in Gebrauch. Siehe Pinelli’s costumes. 


Fig. 158. 
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Gleich allen andern Gladiatoren iſt er mit dem sub- 
ligaculum bekleidet, einer kurzen Schürze von rotbem 
oder weißem Zeuge, welche vermittelſt eines bronzenen oder 
aus geſticktem Leder beſtehenden Gürtels über den Hüften 
befeſtigt iſt. 

Am rechten Beine erblickt man eine Art Halbſtiefel, 
am linken eine verea oder Beinſchiene, die nicht bis an 
das Knie reicht. Das linke Bein iſt deswegen ſo gewapp— 
net, weil dieſe Seite des Korpers bei den Alten, deren 
Deckung wegen des Schildes gerade das Gegentheil von 
der heutigen war, der Verletzung am meiſten offen ſtand; 
der Reſt des Körpers iſt durchaus nackt. 

Die andere Figur trägt einen mit Flügeln geſchmück— 
ten Helm, und iſt mit einem kleinen Schilde, Schenkel— 
Stücken, die aus eiſernen Platten beſtehen, und an jedem 
Beine mit der hohen Beinſchiene, der griechiſchen zynuis, 
bewaffnet. Dieſe Figuren ſcheinen einen Kämpfer der leicht 
bewaffneten Klaſſe, einen ſogenannten Veles und einen 
Samniten (Samnis), fo genannt, weil fie nach der Sam— 
nitiſchen Art gerüſtet waren, vorzuſtellen. Der erſtere, wel— 
cher in ſechszehn verſchiedenen Kampfſpielen den Sieg errun— 
gen hat, iſt endlich auf einen glücklicheren oder geſchickteren 
Sieger geſtoßen. Er iſt in der Bruſt verwundet, und hat 
ſeinen Schild ſinken laſſen, zum Zeichen, daß er ſich als 
Beſiegten bekennt; zu gleicher Zeit fleht er das Mitleiden 
des Volks an, indem er ſeinen Finger gegen daſſelbe empor— 
hebt, denn dieß war die Art, wie die Gladiatoren um ihr 
Leben baten. Hinter ihm erwartet der Samnite das auts 
wortende Zeichen von Seiten der Zuſchauer, um entweder 
das Leben feines Gegners zu ſchonen, oder ihm den Todes: 
ſtreich zu verſetzen, je nachdem der Befehl lautet. 

Das dritte Paar (S. Fig. 160. a) beſteht aus ei⸗ 
nem Thracier (Thrax) ſo genannt nach ſeiner Rüſtung, 
insbeſondere dem runden thraciſchen Schilde (parma), und 
ans einem ſogenannten Myrmillo, ein Name von un: 
gewiſſem Urſprung. Es ſcheint indeß, daß die Myrmil— 
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lonen größtentheils Gallier, und nach galliſcher Art be— 
waffnet waren, und daß der Myrmillo und der Thra— 
cier in der Regel einander entgegengeſtellt wurden. Der 
Thracier trägt einen Helm nebſt Beinſchienen und Schen— 
kelſtücken, ähnlich denen des Samniten, und wir wollen 
hier zugleich bemerken, daß der rechte Arm einer jeden 
Figur durch ein gegliederts, aus Ringen beſtehendes, be— 
reits beſchriebenes Rüſtſtück geſchützt iſt. Der obere Theil 
des Körpers iſt nackt. Die Rüſtung des Myrmillo iſt 
ziemlich die nehmliche, ausgenommen, daß er keine Schen— 
kelſtücke trägt. XV Mal Sieger iſt er jetzt überwunden, 
und fein Geguer trägt den XXXyſten Sieg davon; der 
Buchſtabe © über dem Hanpte des Ueberwundenen, der 
Aufangsbuchſtabe von Yarvwr, zeigt an, daß er den Tod 
hat erleiden müſſen. Das dem © vorausſtehende N gilt 
für den Anfangsbuchſtaben von Myrmillo. 

Die nächſte Gruppe beſteht aus vier Figuren (Fig. 
160. b.) Zwei davon find Verfolger secutores, die bei— 
den andern retiarii, Neg-Männer, welche ſtatt aller Waf⸗ 
fen blos einen Dreizack und ein Netz haben, in letzteres 
ſuchten ſie ihren Gegner zu verwickelu, um ihn dann ab— 
zufertigen. 

Dieſe Klaſſen waren, eben ſo wie der Thrax und 
Myrmillo, in der Regel Antagoniſten und hatten ih: 
re Namen davon, daß der secutor den retiarius 
verfolgte, welcher der Verfolgung fo lange zu entgehen 
ſuchte, bis er eine Gelegenheit fand, ſein Netz mit Vortheil 
zu werfen. Nepimus, einer der letztern, fünfmal Sie⸗ 
ger, hat gegen einen der erſtern gekämpft, deſſen Name 
verloren gegangen iſt, der aber in ſechs verſchiedenen Käm— 
pfen den Sieg davon getragen hatte. In dieſem Treffen 
iſt er weniger glücklich geweſen. Nepimus hat Ihn in 
das Bein, in den Schenkel und in den linken Arm ge— 
ſtochen, fein Blut ſtrömt aus den Wunden, und er fleht 
die Zuſchauer vergebens um Begnadigung an. 

Da der Dreizack, womit Nepimus bewaffnet iſt, ſich 
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nicht dazu eignet, ſchnellen und ſichern Tod zu bewir— 
fen, fo erzeugt der Secutor Hippolhtus ſeinem Game: 
raden dieſen letzten Dienſt. Der zum Tode verdammte Un— 
glückliche beugt ſein Knie, bietet ſeinen Hals dem Schwerte 
dar und richtet ſich vorwärts, um den Todesſtreich zu em— 
pfangeu, während Nepimus, fein Beſieger, ibn ſtößt und 
die letzten Augenblicke ſeines Schlachtopfers zu verhöhnen ſcheint. 


In der Entfernung ſieht man den retiarius, wel— 
cher ſeinerſeits mit dem Hippolytus kämpfen muß. Die 
Secutores haben einen ſehr einfachen und glatten Helm, 
ſo daß ihr Gegner wenig oder keine Gelegenheit findet, den— 
ſelben vermittelſt des Netzes oder Dreizacks herabzureißen; 
der rechte Arm iſt geharniſcht, der Linke trägt einen el x 
peus (großen runden Schild), Sandalen, die mit ſchmalen 
Bändern feſt gebunden ſind, bilden die Fußbekleidung. 
Der Leib war völlig nackt, mit Ausnahme der Hüften, um 
welche ſie ein Stück Zeug befeſtigten, denn nur durch ihre 
Leichtigkeit und Behendigkeit konnten fie den Sieg zu er⸗ 
ringen hoffen. 


Die retiarii trugen keine Kopfbedeckung, mit Aus— 
nabme einer Binde, die ſie um das Haar knüpften; ſie 
baben keinen Schild, aber die linke Seite iſt mit einem 
Halbcüraß bedeckt, und der linke Arm auf die gewöhnli— 
che Weiſe geſchützt, ausgenommen, daß das Schuͤlterſtück 
ſehr hoch iſt. Sie tragen die caliga oder den unter den 
römiſchen Soldaten gewöhnlichen kurzen Stiefel, und ſind 
mit dem Dreizack bewaffnet; allein das Retz, welches fie 
über ihren Gegner zu werfen ſuchten, iſt nirgends ſichtbar. 
Das in Rede ſtehende Bas-Relief ſchließt mit dem Kam— 
pfe zwiſchen einem leicht bewaffneten Gladiator und einem 
Samniten. Der letztere bittet die Zuſchauer, ihm das Le— 
ben zu ſchenken, allein aus den Gebehrden der Hauptfi— 
gur ſcheint hervorzugehen, daß ihm feine Bitte nicht zuge: 
ſtanden worden iſt. Der Sieger blickt nach den Stufen 
des Amphitheaters, er hat das verhängnißvolle Zeichen ge— 
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ſehen, und zuckt zur Erwiederung das Schwert, um ſeinem 
Gegner den Todesſtoß zu verſetzen. (Fig. 161.) 

Zwiſchen den Pilaſtern der Thüre iſt der Fries fort— 
geſetzt. Zwei Kämpfe ſind dargeſtellt; im erſten (Fig. 162) 
hat ein Myrmillo einen Samniten überwunden. Der 
erſtere wünſcht ſeinen Kameraden zu töden, ohne erſt die 
Antwort vom Volke, an welches ſich der Beſiegte gewendet 
hat, abzuwarten; allein der Laniſta fällt ihm in den Arm, 
woraus hervorzugehen ſcheint, daß der Samnite begnadigt 
wurde. 

Das folgende Paar (Fig. 163.) ſtellt einen ähnlichen 
Kampf dar, in welchem der Myrmillo tödtlich verwundet 
niederſinkt. Die Wunden, das Blut und die eine Seite 
der Schilde iſt mit einem ſehr lebhaften Roth gemalt. 

Die Schwerter, ausgenommen das des Hippolytus, 
find weggelaſſen; es iſt möglich, daß man die Abſicht hat— 
te, ſie aus Metall zu verfertigen. 

Die Basreliefs, welche den unteren Fries bilden, ſind 
der Jagd, und Kämpfen zwiſchen Menſchen und Thieren 
gewidmet. (Fig. 164.) 

Auf dem oberen Theile erblickt man Haſen, welche ein 
Hund verfolgt; darüber hinaus einen verwundeten von 
Hunden gebetzten Hirſch, der nahe daran iſt eine Beute der— 
ſelben zu werden; unten faßt ein ungeheurer Hund einen 
wilden Eber, dem er bereits eine ſtark blutende Wunde bei— 
gebracht hat. 

In der Mitte der Compoſition (S. Fig. 165.) ſieht 
man einen bestiarius, der einen Eber mit ſeiner Lanze 
durchbohrt hat. Der Beſtiarius trägt eine Art kurzer 
Jagdſtiefeln, und iſt eben ſo, wie ſein Kamerad, mit ei— 
ner leichten tunica ohne Aermel bekleidet, dieſe Tunica 
hieß indusium oder subucula und wurde um die 
Hüften befeſtigt. Es war dieß die Tracht des gemeinen 
Volkes, wie wir aus der Bildhauerarbeit an der Säule 
des Trajan erſehen. Der Gefährte des erwähnten Be— 
ſtiarius (S. Fig. 166.) hat einen fliehenden Stier durch— 
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bohrt, welcher die ſchwere Lanze, die ihm im Körper ſteckt, 
mit ſich fortnimmt. Das verwundete Thier wendet den 
Kopf nach ſeinem Verfolger, und ſcheint den Kampf er— 
neuern zu wollen; der Kämpfer ſcheint, ſeinen Gebehrden 
nach zu ſchließen, erſtaunt, indem er ſich unbewaffnet und 
in der Gewalt des wüthenden Thieres ſieht, welches er tödt— 
lich verwundet zu haben glaubte. 


Plinius (lib. VIII. cap. 45.) ſpricht von der Wild: 
beit und Unbändigkeit, welche Stiere in dergleichen Käm— 
pfen an den Tag legen, und wie er ſelbſt ſolche Thiere 
geſehn, die, als ſie ſchon als todt auf der Arena aus— 
geſtreckt gelegen, wieder aufgeſprungen waren, um den 
Kampf zu erneuern. 

Die folgenden Abbildungen (Fig. 167 — 170) ſtel⸗ 
len die Helme von zweien der Figuren nebſt den Bein— 
ſchienen oder Stiefeln in größerem Maaßſtabe dar. 

Das Innere des Grabmals beſteht in einem Schwib— 
bogen (vauited sepulchral chamber), deſſen Wölbung nebſt 
dem oberen Theile des Monuments auf einem maſſiven 
Pfeiler ruht, durch dieſen Pfeiler geben vier kleine Ge— 
wölbe, oder vielmehr Niſchen, ausgenommen, daß ſie ſich 
durch feine ganze Dicke erſtrecken; drei derſelben waren 
mit Glas und die vierte mit einem dicken, mit Nägeln be— 
feſtigten Vorhange verſchloſſen. Dieſe Art von Tabernakel 
im Innern des Pfeilers enthielt, als man es entdeckte, 
durchaus nichts; allein es iſt wahrſcheinlich, daß es für 
eine Lampe beſtimmt war, wofür die Verſchließung der 
Seiten durch Glas und die zum Eindringen der Luft ge— 
laſſene Oeffnung ſprechen. 

Man ſcheint nehmlich die Gewölbe deswegen verſchloſ— 
ſen zu haben, um das Auslöſchen der Flamme durch den 
Luftzug, wenn die Thüre geöffnet wurde, zu verhindern. 
Vierzehn rings in der innern Wand des Gemachs ange— 
brachte Niſchen waren zur Aufnahme von Aſchenkrügen be— 
ſtimmt; das Tageslicht drang durch eine kleine Oeffnung 
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in der Rückſeite des Gebäudes ein; rings herum zieht fich 
eine Mauer, welche eine kleine Einfriedigung bildet. 

Eine andere Art von amphitheatraliſchen Unterhaltun— 
gen beſtand darin, daß man Zeuge von dem Tode durch 
das Geſetz verurtheilter Individuen war, die entweder von 
Henkers Hand hingerichtet oder in Wuth geſetzen wilden 
Beſtien vorgeworfen wurden. Die erſten Chriſten waren 
insbeſondere dieſer Art von Grauſamkeit unterworfen. Nero 
benutzte das gegen fie herrſchende Vorurtheil, um nach dem 
großen Brande von Rom, den man gewöhnlich ſeiner zü— 
gelloſen Schadenfreude zuſchreibt, den Unwillen des Volkes 
von ſich abzulenken; und wir erfahren aus dem Tertul— 
lian, daß, nach großen, den Staat betreffenden Unfällen, 
das gewöhnliche Geſchrei des Volkes war: zu den Löwen 
mit den Chriſten!“ ) 

Das Coliſäum verdankt jetzt feine Erhaltung dem chriſt— 
lichen Blute, welches ſo reichlich darin vergoſſen worden iſt. 
Nachdem es Jahrhunderte hindurch von einem jeden, der 
ſich durch Rang, Stand und Macht berechtigt glaubte, 
an der öffentlichen Plünderung Theil zu nehmen, als 
Steinbruch benutzt worden war, um ſich gleich zugehauene 
Steine zu verſchaffen, ſicherte es zuletzt Papſt Benedict 
XIV. gegen fernere Beſchädigungen dadurch, daß er es un⸗ 
gefähr um die Mitte des vorigen Jahrhunderts als ein 
künftig unter der Obhut der römiſchen Kirche ſtebendes 
Gebäude heilig ſprach, und unter den Schutz der Märty— 
rer ſtellte, welche mit ihrem Blute für die Wahrheit und 
Aechtheit ihres Glaubens gezeugt hatten. 


Amphitheater von Pompeji. 


Da die Einrichtung des Amphitheaters zu Pompeji im 
Ganzen der allgemeinen Beſchreibung, die wir von dieſer 
Art von Gebäuden gegeben haben, entſpricht, ſo werden un— 


9 Tertullian Apol. 40. 
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ſere Bemerkungen über daſſelbe natürlicher Weiſe nur kurz 
ausfallen. 

Seine Form iſt, wie gewöhnlich, oval; die äußerſte 
Länge von der einen Außenſeite der äußern Arcade bis 
zur andern beträgt vierhundert und dreißig, ſeine größte 
Breite dreihundert und fünf und dreißig Fuß. Der Ein— 
tritt der Zuſchauer erfolgte gegen die Abgabe von Bil— 
letts, welche mit Ziffern und Merkmalen, die mit ähulichen 
Zeichen über den gewölbten Eingängen übereinſtimmten, be— 
zeichnet waren. Diejenigen, welche Anſprüche auf die un— 
terſten Sitzreihen machen konnten, traten durch die durch— 
brochenen Arcaden des unterſten Ranges ein. Die, welche ihre 
Sitze in der oberſten Abtheilung der Cavea wäblen muß— 
ten, ſtiegen auf Treppen zwiſchen den Sitzen und der äu— 
ßeren Mauer des Gebäudes hinauf. Von bier mußten wie: 
derum die Frauen ihren Weg nach der oberſten Sitzreihe 
nehmen, welche in Logen getbeilt, und für fie beſtimmt war. 
Der Bau beſteht aus jenem rohen Mauerwerk, welches 
man opus incertum nennt, mit Ecken von Quader— 
ſteinen, und einem unbedeutenden Flickwerk aus Schutt 
(some trilling restorations of rubble). 

Diele robe Maſſe war einſt wahrſcheinlich mit einer 
koſtbaren Bekleidung von zugehauenen Steinen verſehn; al— 
lein es ſind gegenwärtig keine anderen Spuren mehr davon 
vorhanden, als einige von den Schlußſteinen, auf deren 
einem man einen Wagen und zwei Roſſe ſiebt; ein ande— 
rer iſt mit einem Kopfe verziert; außerdem bemerkt man 
einige Sterne auf den Keil-Steinen. 

An jedem Ende der Ellipſe waren Eingänge in die 
Arena für die Kämpfer; durch dieſelben wurden die Leich— 
name in das spoliarium geſchleift. Sie waren zugleich 
die Hauptpaſſagen zu den unterſten für die Senatoren, 
obrigkeitlichen Perſonen und Ritter beſtimmten Sitze, in— 
dem ſie zur Rechten und Linken mit Corridoren in Ver— 
bindung ſtanden, welche um die Arena liefen. Die En— 
den dieſer Paſſagen waren durch metallene Gitter gegen 
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das Eindringen von wilden Thieren geſichert. In dem 
nördlichen Eingange ſieht man neun Stellen für Piedeſtale, 
welche eine Separationslinie bildeten und denſelben in zwei 
Abtheilungen von ungleicher Breite ſchieden. Die Sitze 
ſind über die Arena erhoben auf einem hohen Podium oder 
Parapet, worauf, als man das Gebäude zuerſt geöffnet 
(ausgegraben) batte, noch verſchiedene Inſchriften zu leſen 
waren, enthaltend die Namen von Duumvirn, welche bei 
verſchiedenen Gelegenheiten das Präſidium gehabt hatten. 
Desgleichen fand man darauf Frescogemälde, wovon das 
eine einen weiblichen Tiger im Kampfe mit einem wilden 
Eber begriffen; ein zweites, einen von einer Lowin gehetzten 
Hirſch; ein drittes, den Kampf zwiſchen einem Stier und 
einem Eber darſtellte. Andere Gegenſtände enthielten Leuch— 
ter (Candelabra) eine Palmenvertheilung unter Gladiatoren; 
geflügelte Genien, Sänger und Muſiker; allein alles dieß 
verſchwand ſehr bald, nachdem es der freien Luft ausgeſetzt 
worden war. (Fig. 171. Plan des Amphitheaters 
von Pompeji.) 

Das Amphitheater enthält vier und zwanzig Sitzrei— 
hen und ungefähr zwanzigtauſend Fuß Sitzraum: mithin 
konnte es wohl etwas mehr als zehutauſend Perſonen faſ— 
fen, mit Ausſchluß derjenigen, welche ſich mit Stehplätzen 
begnügen mußten. (Fig. 172. Eherner Helm, der 
wabrſcheinlich einem Gladiator angehört hat.) 

Nachdem wir alle öffentliche Gebäude von Pompeji 
beſchrieben haben, wird es nicht am unrechten Orte ſeyn, 
einige Worte über ihren architektoniſchen Charakter hin— 
zuzufügen. 

Die Stadt, wie dieß von ihrem Alterthum und von 
der Umtauſchung ihrer Herren zu erwarten ſteht, bietet uns 
Beiſpiele von griechiſcher und römiſcher Architektur ſowohl 
in öffentlichen als Privatgebäuden dar, da ſie lange Zeit 
vor ihrer Unterjochung durch die Römer eine griechiſche Co— 
lonie geweſen war. 

Die Römer entlebnten ihre Baukunſt von den Grie— 
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chen, allein ſie entlehnten fie nicht als blinde ſondern als 
geiſtreiche Nachahmer: fie firebten nach Verſchiedenheit, ins 
dem fie die Ausſchmückung und Verhältaiſſe der verſchiede— 
nen Ordnungen abänderten, aber was ſie an Reuheit ge— 
wannen, büßten ſie an Schönheit ein. 

Daher find die do riſche und joniſche Ordnung 
der Einen von der doriſchen und joniſchen Ordnung 
der Andern leicht zu unterſcheiden: der Unterſchied der co— 
rinthiſchen Ordnungen hingegen laßt ſich nicht ſo ſchnell 
wahrnehmen, und iſt vorzüglich in dem Laubwerk der Gas 
pitäler zu ſuchen. In Griechenland gewann die deriſche 
Ordnung, deren älteſte Beiſpiele ſich vorzüglich durch Stärke 
und Feſtigkeit auszeichnen, allmalig eine andere Geſtalt. 
Aber die Muſter derſelben, erbaut zu Perikles Zeiten, 
haben immer noch jenen Charakter von Stärke und Fe— 
ſtigkeit, nebſt zwanzig Reifeln, oder in die Säulen einge— 
hauenen Rinnen. 

Die Römer machten die Säulen dünner und vermehr— 
ten zu gleicher Zeit die Anzahl der Reifeln. Das Origi⸗ 
ginal ſtand auf dem Fußboden des Tempels ſelbſt, obne 
einen Würfel. — Die Copie (nachgeahmte doriſche Säule) 
erhob ſich auf einem Piedeſtal; das Capital des erſtern war 
würdevoll und einfach, — das der letztern war mehr aus— 
gearbeitet und mit mannigfaltigem Bildwerk bereichert. In 
Pompeji ſind die charakteriſtiſchen Theile der Gebäude, das 
Gebälk und die Capitäler bereits größtentheils zerſtört; in: 
deß iſt noch genug davon übrig, um uns in den meiſten 
Fällen den Styl deſſen, was noch vorhanden iſt, erkennen 
und demnach vergleichungsweiſe einigermaßen die Zeit ſei— 
ner Erbauung beſtimmen zu laſſen. 

So entſprechen die Säulen des Forum den oben ans 
gegebenen Bedingungen der griechiſch-doriſchen Ordnung 
vollkommen, ſie haben keine Baſis, enthalten zwanzig Rei— 
feln und haben ein einfaches Capital. Dieſen im Styl 
ähnlich ſind die Säulen des dreieckigen Forum in dem 
Tbeater⸗ Stadtviertel; eben fo verrathen die Schulen oder 
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das Tribunal und das ſogenannte Soldatenquartier augen— 
ſcheinlich griechiſchen Entwurf und Bau, wiewohl ſie von 
ihren letzten Beſitzern ausgebeſſert worden ſind. Es iſt 
indeß zu bemerken, daß die doriſchen Säulen in Pom— 
peji, ob man gleich den griechiſchen Geſchmack in den 
einzelnen Theilen des Bildwerks nicht verkennen kann, au— 
ßerordentlich ſchlank und dünn find, und in dieſer Hinficht 
von den vorzüglichſten Muſtern der doriſchen Ordnung we— 
ſentlich abweichen. 

Ein anderes charakteriſtiſches Merkmal der griechiſchen 
Architektur, welche ihre Originalität auf eine ſchlagende 
Weiſe erkennen läßt, beſteht darin, daß die Profile aller 
Verzierungen (Bildwerk) aus freier Hand entworfen ſind, und 
ſich nicht auf eine mechaniſche Weiſe beſchreiben laſſen, wäh- 
rend das römiſche Bildwerk durchgängig nach irgend einer 
geometriſchen Regel geformt iſt. Daher find ſich die rö— 
miſchen Verzierungen einander immer ähnlich, während die 
erſtern eine unendliche Mannigfaltigkeit zulaſſen, je nach 
den zufälligen Umſtänden, welche ihren Einfluß auf den 
Künſtler ausübten, wiewohl ſie unſerer Bemerkung entgehen. 

Ein Beiſpiel hiervon kann der Leſer an einem, gegen— 
wärtig im brittiſchen Muſeum befindlichen Capital des Par⸗ 
thenon ſehen. Bei einer nur flüchtigen Unterſuchung 
dürfte man das Capital unter dem Saulendeckel (abacus) 
für das Stück eines Kegels nehmen, während es in der 
That eine ſehr zarte Curve iſt. Welcher Gegenſtand bei 
Bildung dieſer Linie, die, von unten aus geſeben, als eine 
gerade erſcheinen mußte, dem Künſtler vorgeſchwebt haben 
mag, läßt ſich nicht leicht entſcheiden, allein wahrſcheinlich 
mochte ihn ein zartes Schönbeitsgefühl beſtimmen, ſich 
dieſe Mühe zu geben. Aus dieſer Eigenthümlichkeit in dem 
Bildwerk (Verzierungen) ſchließen wir, daß der Plan zum 
kleinen Porticus, Propyläum oder Eingang in das dreieckige 
Forum von einem griechiſchen Architekten entworfen worden 
iſt. Er gehört der joniſchen Ordnung an; das Bildwerk 
und die Schnörkel oder ſchneckenartig gewundenen Hörner 
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find in romiſchem Styl. Außerdem ſtempelt ihn das tiefe 
Zurückſinken unter einigen der Verzierungen, welches die 
römiſche Genauigkeit und Strenge nicht erlaubte, zu einem 
griechiſchen Werke, wobei Mannigfaltigkeit und Gedanke 
erlaubt waren. 

Das in dieſer Stadt gefundene Capital der joniſchen 
Ordnung, iſt in einer Hinſicht von allen uns bekannten 
ähnlichen Beiſpielen, fie mögen nun griechiſche oder romi- 
ſche ſeyn, verſchieden. Wir deuten hier auf die ESchinus— 
(Seeigel)artige, unter den Schnörkeln hinlaufende Ver— 
zierung, welche gewöbnlich fo geſchnützt iſt, daß fie Er 
ern innerhalb ihrer Schaalen (ſiehe Fig. 173.) gleicht. 
An den Pompejaniſchen Exemplaren hingegen iſt das Ei ſehr 
klein, und die Schaale oder Hülſe zeigt eine verſchiedene 
Form, die mebr mit einer Roßkaſtanie Aehnlichkeit hat, 
deren Rinde etwas aufgeſprungen iſt, ſo daß man einen 
kleinen Theil des Kerns wahrnehmen kann, und mahrfchein: 
lich mag auch hiervon die Idee dazu entlehnt worden ſeyn. 
(Siehe Fig. 174.) 

Die Baſilica ähnelt in den Einzelnheiten ihrer Archi⸗ 
tektur dem berühmten Tempel der Veſta zu Tivoli, den 
ein griechiſcher Architekt erbaut haben ſoll, und der Merk— 
male griechiſchen Geſchmacks au ſich trägt. 

Das älteſte Gebäude in Pompeji iſt der Tempel des 
Herkules, vielleicht von den erſten griechiſchen Coloniſten er⸗ 
baut, oder wenigſtens an der Stelle eines andern Tempels 
errichtet. Er gehört der doriſchen Ordnung an und iſt 
mithin griechiſch; und der Styl, welchen ſeine wenigen Ue⸗ 
berreſte wahrnehmen laſſen, beſtimmt den Gelehrten, feine 
Erbauung in das graueſte Alterthum zu verweiſen. Der 
merkwürdigſte Zug iſt die Anſchwellung des flachen Theils 
des Echinus⸗artigen Bildwerks, welcher, als der in Rede ſte⸗ 
hende Styl in dem Parthenon und Tempel des Theſeus 
zu Athen ſeine Vollendung erreichte, flach gemacht wurde, 
oder eine leichte Krümmung erhielt, wie man dieß an dem 
oben erwähnten Capitale ſehen kann. Auch die Grundlagen 
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oder Fußböden einiger Tempel kann man für älter halten, 
als die ſich darauf erhebenden Säulen, und es iſt ſehr 
leicht möglich, daß die Fußböden beider Tempel, ſowohl des 
Tempels des Jupiter als des Tempels der Venus, von 
griechiſchen Künſtlern herrühren. 

Die Romer reparirten manche von den öffentlichen 
Gebäuden der Stadt oder erbauten ſie von Neuem. Die 
aus Ziegelſtein beſtehenden Ruinen am Ende des Forum, 
dem Tempel des Jupiter gegenüber, ſind von ihnen er— 
baut worden; desgleichen auch die Bäder mit ihren ge— 
wölbten Decken. Den Tempel der Fortuna hat ein rö— 
miſcher Künſtler erbaut, wie man aus der Inſchrift ers 
ſieht; und das Pantheon, der Tempel des Mereurius 
nebſt dem zwiſchen ihnen befindlichen Gebäude, ſowie auch 
der Crypto-Porticus der Eumachia, welcher zum Theil 
aus Backſteinen erbaut iſt, tragen deutliche Zeichen römi— 
ſchen Urſprungs an ſich. Den Tempel der Venus kann 
man für einen römiſchen anſehen, indem ſeine urſprünglich 
griechiſchen Verzierungen mit einem Mörtel-Ueberzug über 
deckt worden ſind, wie an einer frühern Stelle dieſes 
Werkes bemerkt worden iſt. 

Die Theater und das Amphitheater find augenſchein— 
lich römiſch; daß die erſtern es ſind, geht aus In— 
ſchriften hervor, während das letztere, wie wir hinlänglich 
wiſſen, eine Erfindung der Römer iſt. Die Triumphbögen 
gehören, wie ſich von ſelbſt verſteht, der römiſchen Bau- 
kunſt an, indem dergleichen Gebäude den Griechen unbe— 
kannt waren, ſowohl in Privat-, als in öffentlichen Ge— 
bäuden zeigt ſich der nehmliche gemiſchte Charakter und er- 
höht ihre Merkwürdigkeit. Allein dieſer Zweig unſers Ge— 
genſtandes gehört in den nächſten Band, worin wir uns be⸗ 
mühen werden, die Verſchiedenheiten in Entwurf und Aus⸗ 
führung zwiſchen den griechiſchen und römiſchen Häuſern 
anzudeuten. 
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Kämpfe der Partbeien . » Stall 
Beiſpiel von Caligula's Tyrannei e 
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Beſchreibung eines mit Bas» Reliefs verzierten 
ee Vontaisi ee ee ee 
off 
Zeichnungen und erklärungen der Bas⸗ Reliefs von 
Mazois C 8 
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Verzeichniß der Abbildungen. 


Titelkupfer: das wiederhergeſtellte Pompeji. 


Fig. 1. Vignette, nach Mazois, Anſicht der 
Stadt, am Thore von Herculanum 

— 2. Eine gläſerne in Herculanum gefundene, 
zum Theil durch die Hitze der Lava zerſtörte 
Flaſche 2 

— 3. Wan der Bay er Neapel, weite die 
gegenſeitige Lage von n und Hercu⸗ 
num darſtellt . g 

— 4. Copie einer rohen Skizze an der Außen⸗ 
wand eines Hauſes in der Merkurius— 
Straßen m enn RR a a 

— 5. Werkzeuge zum Bauen 

— 6. Ackergeräthſchaften = 

— 7. Vermeintliches Auſehen des Veſuvs und 
der Umgegend nach dem Ausbruch 

— 8. Cyklopiſcher Bogengang zu Tiryns 

— 9. Mauern eines Tempels in Epirus A; 

— 10. Cyklopiſche Mauern zu Tiryns > 


. 11. Mauern von Volterra 


12. Mauern don Fieſole 

13. Mauern von Coſa u we 
14. Mauern von Populonia . 2... 
15. Mauern und Thor von Segni 

16. Mauern von Todi . 

17. Wiederhergeſtellter Abſchnitt der Mauern 
und des Walls von Pompeji 8 
18. Innere Anſicht der Mauern von 
Pompei . Mer ie 
19. Anſicht der Mauer und Thürme von 
TVT 
20. links: Mauerwerk von Pompeji; 
rechts: Iſodämon oder regelmäßiges Mauer: 
werk der Grfechen . 
21. Griechiſche Mauer, in Conſtruction 
den Mauern von Pompeji ähnlich .. 
Das nach Herculanum führende Thor wie— 


derhergeſtellt Ge u. nei . 
23, a. und 23, b. Baliſta 8 
24. Sturmbock und Thum 
25. Thürme 34% 


26. In Pompeji aufgefundene Spitzen 
von Speeren . 

27. Eingang in die Stadt Pompeji bunt 
das Thor von Velaa . en 
28. Plan des Pflaſters, worin man noch 
die Wagenſpuren u. ſ. w. erblickt . 

29. Biga, Zweigeſpann 

30. Plan des Schrittſteins in den engen 
Gallen. .. „chi 7 


31. Eine alte, mit Leder belleidete Biga, 


im Vatican “ir eee ene ee 
32— 41. Säulenſtellungen 
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42 — 45. Bronzene Statuen, zur Verzie⸗ 
rung der Brunnen 

46. Bronzener auf der Juſel Capi gefun⸗ 
dener Hahn E 

47. Reiter⸗ Statue des M. Ronus 
Balbus aus Herculanum, in Marmor 
führt. Sie SL 5 
48. Marmornes, zu Pompeji aufgefunde⸗ 
nes Bas- Relief, welches einen Krieger 
und einen ſchwarzen Sclaven als Wagen: 
ie m wre te 
49. Gemälde, eine Galeere darſtellend, 
von der Mauer des Pantheon 
50. Eberne Paſtetenform 

51. Brot, nach einem Gemälde an der 
Mauer des Pantheon 
52. Goldner, Ring mit einem gravitten 
in denſelben gefaßten Stein; (er lag in ei— 
ner Kapſel oder Doſ . D 2 
53. Cupidos, welche Brot bereiten 
54 — 57. Copien von Gemälden an den 
Wänden des Pantheon. 

58. Anſicht eines kleinen Tempels des 
Mercurius; nach andern, des Auirin 
59. Bas -⸗Relief auf dem Altar; ſtellt ein 
Dfer r wichen 
60. 61. Opferwerkzeuge und Schmuck auf 
den Seiten des Altars s 
62. Darſtellung einer Weinkarre, nebſt 
der Art, wie die Amphora gefüllt 
„% „ rr 
63. Darſtellung der Art, wie die Am— 
phora getragen wurde. 

64. Urne für warme, in den Thermopo⸗ 
lien verkäufliche Getränke 
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. 65. Durchſchnitt der Urne nebſt ihrem ko⸗ 


niſchen Deckel . 

66. Slatue der Eu mach ia, nebjt falſcher Thülre 
67. Brunnen in Triviis, in der Nähe 
des Thores von SHerculanum . 

68. Inſchrift am Hauſe des Vettius 
69. Eine zweite Inſchrift As 2 
70. Inſchrift nebſt dem Portrait des 
Schreibers 2 

71. Innere Conſtruction der Säulen der 
Baſilica .. ieee 
72 Muſſiviſche Bor dure, bie man in einem 
der Venus geheiligten Tempel gefunden hat 
73. Bildſäule im Tempel der Venus . 
74. Zwerge, nach einem Gemälde in Pompeji 
75. Copie eines fchonen den Bacchus 
und Silen darſtellenden Gemäldes 

76. Gebälk und Architra s. - 
77. Männlicher Sentaur und Bacchantin 
78. Weiblicher Centaur und Bacchantin 
79. Das Aeußere der Bäder 
80. Fac-Simile einer im Vorhofe der Bä⸗ 
der gefundenen Inſchrift Nun 
81, a. Plan der Bäder 

81, b. Durchſchnitt des Apodhterium Hub 
Zrigidartum 2 u se 0 3% - 
82. Verzierter Fries im Apodhterium . 
83. Gläſerne in Pompeji gefundene Vaſen 
84. Querdurchſchnitt des Apodyterium 
85 — 87. Cupidos, welche um die Wette 
Nen er GT 
88. Anſicht des Tepidarium 

89. Telamonen im Tepidarium 4 
90. Eherner Kohlenbehälter oder Becken im 
Tepidarium. ug ben wohne. 
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. 91. Eine der drei bronzenen im Tepidarium 


gefundenen Bänke . 
92. Durchſchnitt des Caldarium 

93. Ein Theil der Decke des Caldarium 
94. 95. Decken- Verzierungen 

96. Medaillon, Deckenverzierung . 
97. Plan der einen eh der Bäder des 
Antoninus e 


98. Anſicht des Forum. 
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99. Plan der Stadt Pompeji, wel-/ Sind der zweiten 
cher die neueſten Nachgrabungen be-) Abtheilung vor⸗ 


greift. geheftet. 
100. Plan des Forum. 

. 101 — 103. Striegelln „S. 163 
104. Ein Sclave mit einer Striegel, von 
einer etruriſchen Vaſe entlehnt a 
105. Haarzange . 1565 
106. 107. Vaſen für nohltieinenbes Del «„ — 
108. Darſtellung der Bäder, nach einem 
in den Bädern des Titus gefundenen Ge— 
made 167 
109. 110. Durchſchnitte des Caſtells der 
Bäder des Antoninus Caracalla — 174 
111. Ziegelpfeiler mit daraufruhendem doppel- 
ten Boden, die man zu Wrorter in Ba 
ſhire entdeckt hat 178 
112. Züge oder Canäle in ei. aten 
und Mauern . . K- — 
113. Anſicht des Tempels der Fortu na = 184 
114. Ein flaches Trinkgeſchirr „ ieee 185 
115 — 117. Schnellwage, genannt truti- 
nae campanae, nebſt einem Theile des Wa⸗ 
gebalkens und der 1 einer 1 
Wage l 939 a 186 
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Fig. 


118. Eine andere Wage, genannt librae, 
mit zwei Schalen und Gewicht . 

119. Eherne Lampe nebſt Unterſatz 

120. Mit einer Maske verſehene Figur, 
nach einem in Pompeji entdeckten Gemälde 
121. Masken, Zwerg und Affe, nach ei— 
nem Gemälde { A0 r % M 
122. Männliche Maske 

123. Weibliche Maske . 1 
124. Tragiſche und groteske Maske 0 
125. Maskirter Silen, aus der Town: 
ley⸗Gallerie . ee een 
126. Comiſche Scene, nach einem in 
Pompeji gefundenen Gemälde 0 
127. Tragiſche Scene, nach einem in 
Pompeji gefundenen Gemälde. 
128. Mehrere Masken Terenziſcher 
Charaktere aus einem alten Manuſcript 


129. Comiſche Scene, nach einem in Pom⸗ 


peji gefundenen Gemälde 

130. Comiſche Scene nach einem Gemälde 
in Pompeji 

131. Comiſche Scene, nach nt Gemäl⸗ 
de in Pompeji .. 

132. Plan des griechiſchen Theaters 

133. Grundriß des römiſchen Theaters 
134. Muſſiviſches Kunſtwerk, den Chora— 
gus vorſtellend, wie er die Acteurs unterrichtet 
135. Plan des großen Theaters in Pompeji 
136. Flötenbläſer, nach einem Gemälde in 
Pompeji. 5 
137. Anſicht des grogen Theaters 

138. Steinerne Ringe zur Aufnahme der 
das Velarium tragenden Balken oder Maſt⸗ 
bäume in dem großen Theater von Pompeji 
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139. Plan des kleinen Theaters. 

140. Bisellius oder Staatsſtuhl, welcher in 
Pompeji gefunden worden iſt . 
141. Anſicht des kleinen Theaters 

142. Eherner in Pompeji gefundener Helm 
143. Eine von den Beinſchienen, welche 
wahrſcheinlich von den Gladiatoren getragen 
CVVT 
144 — 149. Proportional-Zirkel, Taſter— 
zirkel, Zirkel, Richtſchnur und Gewichte 
zum Ziehen ſenkrechter Linien und Nivelli- 
ren, die man in Pompeji gefunden hat 
150. Comiſche Maske auf einem in Pom— 
peji gefundenen Ziegel 5 2 

151. Anſicht des Ampbitheaters in Pompeji 
152. Plan des Velarium, nach Fonta— 
rr. ee 
e diaterenn sehn 

154. Jagd oder Thierhetze . 
dbierhet ze 

156. Beſtiarii de Br A 

157. Kampf eines Mannes mit einem Eber 
158. Gladiatoren - Paar, Bebrix und 
Nobilior .. 2 
159. Zweites Gladiatoren : Paar, Beles 
und Samnis 

160, a. Drittes (Slabiatoren. Paar, Thrax 
und Myr milos. PR 
160, b. Secutores und Retia vlt 8 
161. Viertes Gladiatoren- Paar. 
162. Fünftes Gladiatoren- Paar 
163. Sechſtes Gladiatoren-Paar . 

164. 

165.) Kämpfe zwiſchen Menſchen und Thieren 
166. 
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Fig. 167 — 170. Helme und Beinſchienen S. 


— 171. 
— 172. 


Plan des Amphitheaters von Pompeji 
Eherner Helm, der wahrſcheinlich ei— 


nem Gladiator angehört hat 


— 173. 
— 174. 


Echinus, eine Art Verzierung 
Aehnliche Verzierungen 
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In m e e k u n g. 


Die beiden folgenden Abtheilungen, Band II., ent: 
halten die Privat-Gebäude nebſt deren innerer Einrichtung 
und den darin gefundenen bhöchſt merkwürdigen Artikeln, 
wodurch ein vorzügliches Licht über die Sitten, Gebräuche 
und namentlich das häusliche Leben der alten Bewohner 
Italiens verbreitet wird. Die ausführliche und gehalt— 
volle Beſchreibung entſpricht den zahlreichen, äußerſt ſauber 
gearbeiteten und inſtructiven Abbildungen. Beide Ab— 
theilungen werden bereits zum Druck vorbereitet und dürf— 
ten in Verbindung mit der vorliegenden Hälfte dieſes 
höchſt intereſſanten Werkes nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
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